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Nicht  etwa  die  Meinung* , dass  diese  im  68.  Bande  der 
Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe  der  Wiener  Akademie 
' zuerst  abgedruckten  Untersuchungen  eine  neue  Auflage  ver- 
' ■ dienten,  hat  mich  zu  einer  solchen  veranlasst,  wohl  aber  der 
■ auch  von  befreundeter  Seite  lautgewordene  Wunsch,  dass  die- 
selben auf  diesem  Wege  einem  grösseren  Kreis  von  Fachge- 
. . nossen  leicht  zugänglich  würden  und  so  die  in  ihnen  angeregten 
Probleme  berufenere  Kräfte  zur  Theilnahme  an  der  Lösung  ein- 
lüden. Die  gute  Gelegenheit  wurde  gern  genützt,  erkannte 
Irrthümer  zu  verbessern  sowie  das  Material  der  Sammlungen 
zu  berichtigen  und  zu  vermehren.  Gestehen  zu  müssen  dass 
das  nothwendig  war,  ist  verdriesslich ; aber  bei  Sammlungen 
der  Art,  welche  eine  wiederholte  Durchsicht  der  Gedichte  nach 
mannigfachen  Gesichtspunkten  erfordern,  die  Aufmerksamkeit 
in  steter  Spannung  zu  erhalten,  wohl  nur  wenigen  gegeben. 
Nach  Vollständigkeit  zu  streben  hörte  ich  auch  dann  nicht  auf, 
als  das  Resultat  nicht  mehr  durch  den  einen  oder  anderen 
Zuwachs  verl)essert  oder  verändert  werden  konnte,  sowie  ich 
jeden  weiteren  Beitrag  dankbar  aufnehmen  werde. 
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V Wenn  der  Gang  der  Untersuchung  eine  Aenderung  zu 
seinem  Vortheil  erfuhr  und  das  Ergehniss  nun  um  vieles 
reiner  als  in  der  früheren  Fassung  hervortritt,  so  danke  ich 
das  Herrn  Professor.  G.  Curtius,  welcher  mit  gewohntem 
Scharfsinn  und  jener  wohlwollenden  Unbefangenheit,  welche 
ihn  Ansichten  die  nicht  die  seinigen  sind  gerecht  werden 
lässt,  Theile  meiner  Arbeit  im  4 . Band  seiner  Studien  besprach 
und  prüfte.  Wenn  dadurch  auch  unsere  Ansichten  einander 
nicht  näher  gerückt  sind,  möchte  mir  schon  die  nun  erreichte 
schärfere  Präcisirung  derselben  als  Gewinn  und  Fortschritt 
erscheinen  und  die  Lösung  der  wie  mir  scheint  überaus  wich- 
tigen Frage  nach  dem  Charakter  der  homerischen  Sprache 
erleichtern. 

Wien  im  März  1873. 

Wilhelm  Hartei. 


Niemand,  der  die  Geschichte  "Homerischer  Forschung 
aufmerksam  verfolgt,  wird  in  Abrede  stellen,  dass  die  alt- 
epische Sprache  uns  jetzt  in  einem  ganz  anderen  Lichte 
erscheint  als  ehedem,  dass  wir,  gestützt  auf  die  sicheren  Er- 
gebnisse der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  ihre  Erschei- 
nungen, die  man  einer  rein  äusserlichen  Analyse  unterzog, 
im  grossen  Umfange  als  organische  Bildungen  begreifen  leinten. 
Wir  sehen  in  oovopa  youvaat  ooupaot  xzXzim  axsiojxsvov  nicht 
mehr  durch  metrisches  Bedürfniss  hervorgerufene  Verlänge- 
rungen der  kurzen  Vocale  oder  in  den  Conjunctivforrnen  lopcv 
ßouXstat  £Y£i'po}i£V  £ioopL£v  Kürzungeii  der  langen  Vocale  aus 
gleichem  Grunde.  - Es  sind  gleichberechtigte  Formen  theils 
aus  einander  entstanden  nach  bestimmten  Lautgesetzen,  theils 
Bildungen  recht  alten  Gepräges,  nicht  von  der  Noth  des 
Verses  willkürlich  geschaffen,  sondern  für  denselben  vom 
Dichter  passend  verwerthet.  Die  glückliche  Entdeckung  des 
Digamma  gab  die  nachhaltigste  Förderung  der  in  dieser  Eich- 
tling arbeitenden  F orschung ; sie  berechtigte  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  nach  volleren  Formen  und  älteren  Bildungen 
zu  spüren.  Der  Ausgangspunkt  für  derartige  Untersuchungen 
sind  die  Erscheinungen  des  Hiatus  und  der  Längung  kurzer 
vocalisch  oder  consonan tisch  schliessender  Silben.  Je  mehr 
die  vergleichende  Sprachwissenschaft  sich  dieser  Erscheinungen 
bemächtigt,  um  weitgehende  Folgerungen  aus  ihnen  abzu- 
leiten, desto  mehr  scheint  es  Pflicht  und  Aufgabe  des 
Philologen,  den  thatsächlichen  Umfang  und  die  Bedingungen 
derselben  zu  bestimmen. 
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Abgesehen  von  gelegentlichen  Bemerkungen  der  Horaer- 
interpreten  (z.  B.  Clarke’s  zu  A 81)  hat  zuerst  G.  Hermann 
in  seinen  metrischen  Arbeiten  (EDM  p.  42  tf.)  und  ausführ- 
licher in  der  Schrift  de  aetate  scriptoris  Argonauticorum  Or- 
phica  II.  p.  697  f.'i  die  Längungen  im  Homerischen  Verse 
besprochen.  In  dem  Capitel  derselben : de  j^'^'oductmie  hre- 
vium  syllahanwi  oh  caesiiram  ist  es  ihm  hauptsächlich  darum 
zu  thun,  für  ähnliche  Licenzen  späterer  Epiker  die  gleichen 
Fälle  des  altepischen  Verses  zusammenzubringen,  also  um 
Constatirung  des  Thatsächlichen  in  bestimmt  abgegrenztem 
Umfang;  eine  Erklärung  dieser  Erscheinungen  lag  fern.  Die 
Elementa  doctrinae  metricae  deuten  Avenigstens  eine  solche  an 
(p.  43,  45,  56,  60i  ; aber  nicht  in  dem  etymologischen  Ur- 
sprünge der  Form  und  des  Wortes'  wird  dieselbe  gesucht, 
sondern  theils  in  der  leichten  Verdoppelung  der  Liquiden, 
besonders  aber  in  dem  Accent,  dem  kraftvollen  Ansetzen  der 
Stimme  am  Versaiifange  und  in  der  Interpunction.  Dem 
metrischen  Bedürfniss  wird  an  der  Verlängerung  ein  be- 
scheidener iintheil  eingeräumt,  nur  in  Wortformen  wie  äA6- 
vaToc  ä7iov££ai>ai,  die  sonst  für  das  daktylische  Maass  unbrauchbar 
waren.  Nichts  als  eine  nur  etwas  eingehendere  Entwicke- 
lung dieser  Gesichtspunkte  ist  es,  welche  F.  Spitzner  (De 
versu  Graecorum  heroico,  Leipzig  1816^  seinem  durch  Üeissige 
Sammlung  ausgezeichnetem,  noch  heute  brauchbaren  2.  Ca- 
pitel : de  syllabarum  hretium  in  Homericis  carminihm  pro- 
ductione  <p.  14  ff.)  vorausschickt.  Was  He'rmann  erläss- 
lich  Avar,  unter  diese  Gesichtspunkte  die  Masse  der  Fälle 
einzureihen  und  den  nicht  eben  unbedeutenden  Best,  der 
dieser  Einreihung  sich  nicht  fügte,  Avenigstens  zu  A'erzeich- 
nen,  hätte  Spitzner  nicht  unversucht  lassen  sollen;  statt 
dessen  erhalten  Avir  ein  nach  den  verlängerten  Endungen 
( a C/.V  ap  £ £V  £c  £p  i IV  i;  o ov  o:  u u;  uv  geordnetes  ^’er- 
zeichniss  von  Stellen. 

Schon  die  scharfe  Trennung  der  beiden  grossen  Gruppen, 
ich  meine  die  ^Vrlängerung  der  vocalisch  auslautenden  Silben 
A'or  einfachem  consonantischen  Anlaut  und  der  auf  einen 
Consonanten  auslautenden  vor  vocalischem  Anlaut , hätte 


3 


iiotliwendig  zu  fruchtbaren  Erwägungen  führen  müssen,  wie 
sich  dies  in  der  näciisten  Behandlung,  welcher  C.  A.  J.  Hoff- 
mann  {Quaestiones  Homericae,  p.  97  if.,  Clausthal  1S42,  den 
Gegenstand  unterzog,  schlagend  zeigt.  Hier  wird  für  die 
erste  Gruppe  die  etymologische  Erklärung  in  ihrer  ausschliess- 
lichen Geltung  behauptet.  Die  geringe  Zahl  der  mit  Liqui- 
den beginnenden  Wörter,  vor  denen  Längung  kurzer  Silben 
eintritt,  muss  zu  der  Zeit,  als  die  Gedichte  entstanden,  mit 
zwei  Consonanten  angelautet  haben,  oder  wenigstens  der 
erste,  im  Schwinden  begriffen,  muss  eine  damals  noch  fühl- 
bare Nachwirkung  in  der  Aussprache  gehabt  haben.  Für 
einige  dieser  Wörter  ist  Hoffmann  der  Nachweis  gelungen; 
die  consequente  Durchführung  dieses  Principes  führte  aber 
zu  etymologischen  Ungeheuerlichkeiten,  die  kein  vorsichtiger 
Forscher  heute  mehr  vertreten  möchte.  Und  gerade  bei  jenen 
Wörtern,  welche  die  Längung  zumeist  im  Gefolge  haben, 
wie  [xsyac;  steht  der  von  Haus  aus  einfache  conso- 

nantische  Anlaut  ausser  Frage.  Für  die  andere  Gruppe  von 
Fällen  wird  die  Kraft  der  Arsis  geltend  gemacht  und  daraus 
für  die  in  der  Thesis  erscheinenden  Dehnungen  eine  wichtige 
Folgerung  gezogen,  die  nicht  immer  die  genügende  Beach- 
tung gefunden  hat,  p.  98  : Quae  igitur  vel  in  tliesi producun- 
tur  termmationes , hae,  si  vera  est  lectio , aut  longae  sint  7ie- 
cesse  est,  aut  ancipites.  Nicht  wohl  aber  wird  sich,  was  über 
das  Stärkeverhältniss  der  einzelnen  Arsen  gesagt  wird  (p.  102  f.), 
vor  der  Gesammtzahl  der  Fälle  behaupten  können.  Den  an- 
deren Erklärungen,  wie  der  Interpunction , auf  welche  G. 
Hermann  nicht  wenig  GewicJit  legte,  wird  jeder  Werth  ab- 
gesprochen, p.  103:  nec  mterest  utrum  sit  interpunctio  7iec  ne. 

In  gleichem  Sinne  führt  Ah  re  ns  im  Rhein.  Mus.  H 168 
eine  bereits  von  Hoffmann  in  den  Quaestiones  (p.  101)  angekün- 
digte, überaus  gründliche  Untersuchung,  welche  Mie  Verdoppe- 
lung des  an  lautenden  v ’ behandelt.  Indem  er  den  Satz,  dass  die 
Liquiden  überall  das  Recht  hatten  in  der  Arsis  sich  zu  ver- 
doppeln, in  seiner  Allgemeinheit  widerlegt,  sucht  er  die  Gren- 
zen zu  ziehen,  innerhalb  deren  eine  bevorzugte  Geltung  der 
Liquiden  anerkannt  werden  müsse.  Diese  Geltung  findet  er 
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nicht  in  der  liquiden  Natur  — denn  an  vielen  Stellen  macht 
der  liquide  Anlaut  keine  Position  — , sondern  er  leitet  sie  auf 
Grund  einer  etymologischen  Untersuchung  der  auf  v anlau- 
tenden Wurzeln  aus  dem  Verluste  eines  zweiten  Consonan- 
ten  her^  indem  die  rauheren  Anlaute  av  neben  den  ein- 
fachen, durch  Abwerfung  gemilderten  gesprochen  wurden, 
wie  axi'Svr^fxi  neben  xi'6vr|[ii,  oder  indem  ein  verdicktes  v übrig 
geblieben  war,  das  Position  machen  konnte,  aber  nicht  musste, 
und  das  nicht  unpassend  durch  Verdoppelung  bezeichnet 
wurde,  wie  z.  B.  span,  llano  aus  planus  entstanden.  Was 
Ahrens  von  den  v-Stämmen  zu  zeigen  versucht  hatte,  be- 
hauptet' er  auch  von  den  andern.  ‘Uebrigens  führt  die  Un- 
tersuchung über  die  ähnlichen  Erscheinungen  bei  den  anderen 
anlautenden  Liquiden  zu  ähnlichen  Besultaten’  S.  176.  Ahrens 
sah  sich  durch  Mehlhorn’s  ^ Sendschreiben  über  dieVerlänge- 
rung  durch  die  Liquiden’  (Ratibor  1843),  welcher  diese  prosb- 
dischen  Erscheinungen  theils  durch  die  Kraft  der  Cäsuren,  theils 
durch  die  Wortform,  vor  allem  aber  ^ durch  eine  der  Aus- 
sprache überlassene  Schwellung  des  folgenden  Consonanten, 
die  einer  Verdoppelung  gleichkam’,  erklären  wollte,  veran- 
lasst, im  IV.  B.  des  Philologus  die  Untersuchung  nochmals 
aufzunehmen,  indem  er  dabei  seine  Erklärungsweise  nun  auch 
auf  die  mit  a anlautenden  Wurzeln  übertrug  und  auch  für 
die  Verlängerung  kurzer  Endsilben  vor  anlautendem  Vocal 
fruchtbare  Gesichtspunkte  geltend  machte. 

Die  Unhaltbarkeit  der  von  Hoffmann , Ahrens  und  An- 
deren, welche  die  bezüglichen  Erscheinungen  in  gleichem 
Sinne  betrachtet,  aufgestellten  Etymologien  führte  zu  einer 
Reaction  gegen  das  ganze  Princip,  welche  ihren  schärfsten 
Ausdruck  in  H.  Düntzer’s  sorgfältigem  Aufsatze  Alie  me- 
trische Verlängerung  bei  Homer’  in  Fleckeisen’s  Jahrbüchern 
1867,  S.  353  ff.)  erhalten  hat.  Er  lässt  keinen  doppelten 
consonantischen  Anlaut  gelten,  keine  ursprünglichen  Längen, 
die  etwa  in  alten  Formeln  sich  erhielten  oder  unter  günsti- 
gen Umständen  wie  unter  der  Kraft  der  Arsis  emportauch- 
ten. Sämmtliche  Verlängerungen  sind  eine  Folge  nicht  etwa 
metrischen  Zwanges,  nein,  eine  Folge  metrischer  Bequemlich- 
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keit;  die  ebenso  wie  in  der  Arsis  auch  in  der  Thesis  (vergl. 
S.  363)  sich  geltend  macht.  Alles  andere  ist  nebensächlich. 
^Freilich  waren  nicht  alle  Verlängerungen  gleich  leicht^  und 
eine  folgende  Liquida  mochte;  wenn  keine  Interpunction  da- 
zwischen trat;  sie  stützen;  auch  eine  Interpunction  sie  weni- 
ger fühlbar  machen;  aber  solche  Leihülfen  waren  nicht  nö- 
thig  und  auch  bei  ihnen  blieb  es  eine  einmal  angenommene 
dichterische  Freiheit’  S.  366.  Das  Verdienst  der  Arbeit  liegt 
wesentlich  in  dem  negativen  Theil;  der  die  etymologischen 
Versuche  einer  strengen  Prüfung  unterzieht;  sowie  in  der 
reichhaltigen  Sammlung  und  bequemen  Anordnung  des  Ma- 
terials. Der  positive  Theil  wird  schwerlich  Jene  befriedigen; 
welche  in  dem  Versemachen  eine  Kunst,  etwas  mehr  als 
willkürliches  Umspringen  mit  dem  prosodischen  Sprachstoff 
erkennen.  Die  alten  Metriker;  welche  mancherlei  Traüyj  des 
Verses ; wie  den  scheinbaren  Jambus  (sTrsLSr^  T 2)  oder  Tri- 
brachys  (ttXsovsc  a 246)  an  Stelle  eines  Spondeus  und  Dakty- 
lus verzeichneten ; sind  nie  auf  eine  solche  Erklärung  ver- 
fallen. Wo  wir  sonst  bei  einem  Volke  eine  quantitirende 
Poesie  finden ; bequemt  sich  der  Dichter  den  in  dem  gege- 
benen Sprachstöfie  liegenden  prosodischen  Eigenthümlichkei- 
ten  an;  ohne  sie  durch  Zwang  zu  schädigen.  Düntzer’s  Me- 
thode müsste;  wenn  sie  richtig  wäre;  sich  auch  auf  das 
Lateinische  ühertragen  lassen ; ich  müsste  sagen  können : Plau- 
tus  gebraucht  den  kurzen  Vocal  in  legit , amat,  docet,  audit, 
legal,  pater , verhera  als  Länge,  weil  es  ihm  im  Metrum  so 
eben  bequem  ist.  Das  Messe  aber  einen  guten  Theil  der  auf 
dem  Gebiete  der  lateinischen  Sprachgeschichte  gewonnenen 
Kesultate  cassiren.  Wenn  wir  aber  auf  dem  Gebiete  der  la- 
teinischen Metrik  berechtigt  sind,  aus  wiederkehrenden  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Verses  auf  vollere  Formen  und  ursprüng- 
liche Längen,  die  einmal  allein  in  Geltung  waren,  zurück- 
zuschliessen,  warum  soll  uns  das  im  epischen  Verse,  der 
eine  so  viel  hundert  Jahre  ältere  Sprache  redet,  versagt  sein? 
Soll  die  Homerische  Sprache,  die  uns  uralte  und  sehr  junge 
Pildungen  hart  neben  einander  zeigt,  in  dem  veränderlichsten 
Element,  der  Quantität,  allein  so  abgeschlossen  sein,  dass 
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schlechterdings  keine  Reste  eines  älteren  ursprünglicheren 
Zustandes  vorhanden  wären?  Diese  und  ähnliche  Bedenken, 
die  noch  eine  Aveitere  Ausführung  erfahren  sollen,  bleiben  bei 
Düntzer  ohne  Erledigung.  Er  hätte  sie  um  so  eher  berück- 
sichtigen sollen,  je  entschiedener  dieselben  Westphal  in 
seiner  ^Allgemeinen  griechischen  Metrik’ *S.  277  ff.  zur  Sprache 
gebracht  hatte. 

Den  Hoffmann-Ahrens’schen  Standpunkt  nimmt  Oscar 
Meyer  ein  in  seinen  Quaesüones  Homericae  Bonn,  186S) 
oder  geht  vielmehr  über  denselben  hinaus.  Er  zieht  auch 
den  Hiatus  in  Betracht;  dieser  und  die  Längung  kurzer  Sil- 
ben weisen  ihm  den  festen  Weg  qua  ad  antiquiorem  linguae 
condicionem  adducimur,  m qua  et  literae  spirantes  in  initio  vo- 
cum  nondum  e linguae  memoria  evanuerant . et  terminationes 
ßrmiorem  naturam  servaverant.  Enter  vielen  kühnen  und 
Aviderspruchsvollen  Behauptungen  finden  sich  manche  berück- 
sichtigungsweithe  Yermuthungen,  denen  es  nur  darum  an  der 
genügenden  Ueberzeugungskraft  fehlt,  Aveil  Oscar  Meyer 
nicht  auf  einer  vollständigen  Sammlung  des  Materiales,  nicht 
einmal  auf  den  reichen  Zusammenstellungen  Spitzner’s  seine 
Untersuchungen  aufgebaut  hat,  sondern  in  dieser  Hinsicht, 
wie  es  scheint,  fast  gänzlich  von  HofTmann,  der  die  Odyssee 
doch  nur  nebenbei  heranzog,  abhängig  ist.  Dabei  ist  durch 
die  erneute  Confundirung  der  beiden  Giuppen,  deren  Tren- 
nung Hoffmann  Avesentlich  gefördert  hatte,  nichts  Aveniger 
als  ein  beruhigender  Abschluss  geAVonnen. 

Zuletzt  hat  Jacob  La  Roche  in  seinen  ‘Homerischen 
Untersuchungen’  Leipzig  1869,  S.  47  ff.)  einen  Theil  der 
hieher  gehörenden  Erscheinungen , nämlich  die  Verlängerung 
kurzer  Endsilben  vor  einfachen  Consonanten,  behandelt  und 
neuerdings  eine  durch  Reichhaltigkeit  ausgezeichnete  Samm- 
lung der  einschlägigen  Stellen  abdrucken  lassen.  Neu  ist  in 
seinen  Auseinandersetzungen  nichts  als  die  Aveiter  unvermit- 
telte Verbindung  der  etymologischen  und  metrischen  Erkiä- 
rung : er  nimmt  AAÜederholt  Bezug  auf  die,  man  hatte  ge- 
glaubt, übeiAvundenen  Etymologien  Hoffmann’s;  aber  bei 
Formen  Avie  und  allen  ähnliclien,  deren 
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Zahl  ja  nicht  gering  ist,  muss  'das  metrische  lledürf- 
niss’  den  Erklärungsgriind  abgeben.  Richtiger  hiesse  es  wohl 
die  metrische  Bequemlichkeit.  Die  Erwägunge  warum  der 
Dichter  gerade  vor  liquidem  Anlaut  sich  diese  Bequemlichkeit 
verstattete,  kommt  nicht  weiter  in  Betracht. 

Man  sieht  aus  dieser  Darlegung,  dass  eine  Reihe  wich- 
tiger Fragen  nichts  weniger  als  zum  Abschluss  gelangt  ist, 
und  doch  wäre  dies  in  mehrfacher  Beziehung  wünschens- 
werth,  nicht  blos  um  für  grammatische  Betrachtungen  schwer 
wiegender  Art  eine  festere  Grundlage  zu  haben,  sondern  auch 
für  Fragen  der  niederen  Kritik.  Noch  immer  tauchen  Con- 
jecturen  auf,  wie  die  von  Ahi’ens  im  Rhein.  Mus.  a.  a.  O. 
zuerst  aufgestellten , von  Oscar  Meyer  p.  132  und  La  Roche 
p.  4S  ohne  Kenntniss  ihres  Vorgängers  wiederholten,  0 626 
avitjLoo  ok  osivoc  statt  ävipoio  6s  ostvo?.  0 133  ßpovtT^aac  6s  6sl- 
v6v  statt  ßpovtr^aac  o apa  6slv6v,  p 203  co  534  6s  6siaavT(üV 
statt  apa  6sLaavT«)v  , ß 66  6s  6siasTs  statt  uTro6siasTs  zu  lesen 
und  ähnliche  mehr.  Die  Verlängerungsfähigkeit  der  Arsis 
bei  jeder  Wortform  gilt  für  etwas  so  Ausgemachtes,  dass  selbst 
ein  umsichtiger  Forscher  wie  G.  Curtius  in  seinen  Studien 
12  p.  293  die  Form  ssv  für  sr^v , in  den  Erläuterungen  zu 
seiner  Schulgrammmatik  2.  Aufl.  S.  70)  oac  für  ooc  in  der 
Caesur  vor  Vocalen  glaubte  unbedenklich  einsetzen  zu  dür- 
fen. Und  doch  ist  das  eine  so  unmöglich  wie  das  andere, 
wie  eine  Betrachtung  des  gesammten  Thatbestandes  ergeben 
wird.  Die  Beispiele  liessen  sich  noch  namhaft  vermehren, 
einige  kommen  später  zur  Sprache.  Bei  der  nun  folgenden 
Untersuchung  ist  es  nicht  meine  Absicht,  bereits  Gesagtes  und 
Gesammeltes  zu  wiederholen ; nur  dort,  avo  es  für  die  zu 
machenden  Folgerungen  sich  als  nützlich  herausstellt,  die  ge- 
sammten Fälle  anzuführen,  oder  avo  die  von  Anderen  gege- 
benen Zusammenstellungen  sich  lückenhaft  zeigten,  Averde 
ich  mir  davon  abzugehen  erlauben. 

Was  Zahl  und  Art  der  Verlängerungen  betrifft,  so  be- 
trachten Avir  zunächst  die  ^erste  Gruppe  von  Fällen,  die  Län- 
gung kurzer  vocalisch  ausiautender  Silben  vor  den  Liquiden 
A |JL  V p.  Dieser  kurzen,  auch  Avissenschaftlich  zu  rechtferti- 
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geiiden  Bezeicliiiung  ^Liquiden’  (vgl.  Brücke,  Gz.  der 
Physiologie  und  Systematik  der  Spracht.  61)  bediene  ich 
mich  im  Folgenden.  Diesen  Liquiden  hat  man  o zugesellt; 
denn  auch  an  ihm  haften  vielfach  dieselben  Erscheinungen. 
Ferner  a;  doch  die  längende  Kraft,  wenn  sie  in  ihm  liegen 
sollte,  erscheint  nur  in  einigen  wenigen  Fällen  an  der  Wort- 
grenze, so  dass  man  im  Vorhinein  wenig  geneigt  sein  möchte, 
sie  aus  der  Natur  des  Anlautes  zu  erklären ; häufig  zeigt  es 
im  Innern  der  Worte  eine  Verdoppelungsfähigkeit,  die  auf 
einen  etymologischen  Grund  zurückzuführen  nicht  überall 
gelingen  will.  Auf  diese  Längungen  und  Doppelungen  im 
Innern  kann  im  Folgenden  nur  nebenbei  Bücksicht  genom- 
men werden.  Mit  besserem  Hechte  hätte  man  den  Liquiden 
das  Digamma  anreihen  können;  an  ihm  bemerken  wir  nicht 
minder  häufig  und  gerade  wie  bei  den  Liquiden  zumeist  an 
bestimmten  Wurzeln  Position  bildende  Kraft,  und  zwar: 
E 302  afxspoaAia  (=  0 321,  11  758,  T 41,  Y 2S5.  382. 

443,  X 81],  L 392  fisydka  und  ixi^a  vor  lay^cov  Idyouoa 

idxovTs;  A 506,  P 317,  2 160,  S 421  (=  P 213),  E 443 
(=  X 323),  ferner  S 454  Ss  Idyo'^Tzc,  11  373  oi  os  la/ij 

T£  cpoßfp  T£,  A 456  Y£V£TO  loLyr^  T£  Cpoßo;  T£  (=  M 144,  O 396,. 
11  366),  O 275  Tu)v  hi  0’  utio  icf.yr^Q  — E 371  (Joyaripa.  tJv  (=  Z 
192,  A 226,  N 376),  P 196  o 5’  apa  tu  Tzaioi',  E 71  7roa£i  cp, 
n 542  a9£V£i  cp,  ß 36  t£X£1  cp,  y 39  Tratipc  cp  = 6 175),  >:i  '92 
£7riaTaiTö  fjOi  cpp£ai'v  (=  0 240),  B 832  oüÖ£  ou;  iraloac,  o 359 
ayzt  ou  Tratooc,  E 343  airö  so  und  an  derselben  Versstelle,  so 
dass  £0  auf  die  Hephthemimeres  folgt  noch  Nl63,  Y261; 
£ 459,  i 398.  461,  cp  136.  163,  und  ebenso  gestellt  Ütto  £0£v 
Z 62,  K 465,  M 205,  Y 278  ; O 507  xTporl  oi  (=  cd  347),  X 307 
TO  oi  OTTO  Xa-irdpr^v  — p 37  ApT£piL0L  hikri  (=  x 54),  A 86  vj  o’ 
avopl  ixiXri , x 246  ouvaxo  £7roc,  cd  494  ’OSuaar^ct  £7r£a,  E 576 
£v0a  lloXacpi£V£a  £X£Tr^v , ^411  xac  pi£V  dpa  sp^a^  xaxa  7]fJaa, 
r 172  cpiA£  £xup£,  I 89  oiO£  oi  TI  laaai,  v 213  xiaaixo  LX£T75cnoc. 
Formen  wie  H 1 oux  £Aa0£V  iciyirp  die  durch  das  paragogische 
V eine  unbezweifelte  Länge  schaffen  können,  sind  hier  und 
später  unberücksichtigt  geblieben,  was  auch  immer  die  Hand- 
schriften bieten  mochten.  Bei  vielen  dieser  Längungen  liegt 
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eine  genügende  Veranlassung  in  der  Natur  des  Auslautes. 
In  einigen  Fällen  ist  es  fraglich^  ob  nicht  vielleicht  ein  Dop- 
pelconsonant  in  alter  Zeit  gefühlt  wurde,  z.  B.  IjoyaTspot  a/r]v. 
bei  anderen  ist  es  möglicherweise  noch  etwas  anderes,  was  die 
Längung  erklärt.  Hier  handelt  es  sich  vorerst  um  Zusam- 
menstellung der  nach  äusserlicher  Betrachtung  gleichen  Fälle. 
Zu  beachten  ist  dabei  ein  Umstand,  der  bei  den  Liquiden  und 
bei  0 wiederkehrt,  dass  die  Längung  mit  Zähigkeit  an  festen, 
gleichbleibenden  oder  leicht  modificirten  Formeln  haftet,  wo- 
mit der  unverrückbare  Sitz  an  bestimmter  Versstelle  zusam- 
menhängt. So  findet  sich  svi  jjtsyapoj  oder  evt  psYdpoic  lOOmal, 
wovon  24  Stellen  auf  die  Ilias  kommen,  ooo’  ap’  Itl  or^v  7mal 
und  Y 4 26  mit  leichter  Modification  nach  Aristarch’s  Lesart 
ouS’  av  In  8r^v,  wc  xs  XU  3mal,  stti  pr^Ypiivi  ha^^aaar^c  llmal 
u.  s.  w.  Diese  formelhafte  Wiederkehr  ist  bei  der  Zählung 
genau  berücksichtigt  w'orden.  Wir  finden  die  meisten  Ver- 
längerungen 


vor 

[x: 

320, 

nach 

Abzug 

der 

Wiederholungen 

111, 

» 

p: 

123, 

)) 

)) 

)) 

)) 

91, 

» 

X: 

70, 

» 

» 

» 

)> 

51, 

)) 

V : 

58, 

)) 

)) 

» 

)) , 

30, 

)) 

59, 

)) 

» 

)) 

» 

31, 

» 

o: 

44, 

)) 

)) 

)) 

)) 

29, 

)) 

0 : 

» 

)) 

)) 

» 

7, 

Ganzen : 

681, 

nach 

Abzug 

der 

W" iederholungen  350. 

Für  die  richtige  Erklärung  liegen  bedeutsame  Winke  in 
zw^ei  Bedingungen,  an  welche  die  Erscheinung  geknüpft  ist : 
1.  unter  den  681  Fällen  steht  die  gelängte  Silbe  674mal  in 
der  Arsis,  nur  7mal  in  der  Thesis,  und  zwar  E 358  noXXa 
Äiaaoixcvoc  (=  368,  X 9i)  , v 438  Tcuxva  pcoya^lriV  (=  p 198, 
a 109),  ß 755  r.oXXa  pujxcz^saxsv.  oj  299  liest  man  jetzt  richtig 
'iroü  ocd  vr|ü;  statt  des  ehemaligen  ttoü  os  vr^üc.  Dies  sind,  wie 
sich  später  zeigen  wird,  nur  scheinbare  Ausnahmen.  2.  Unter 
den  681  Fällen  ist  die  gelängte  Silbe  nur  15mal  (A  454 
= n 237,  F 172,  A 321-,  K 16,  11  21  (=  T 216,  X 478),  11  556, 
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XSOS,  ^F  602  ^ Y^l.  289  , cp  26.  247)  von  dem  folgenden 
Anlaut  durch  Interpunction  getrennt;  in  allen  anderen  Fäl- 
len ist  der  Anschluss  ein  möglichst  enger,  wie  sich  darin 
recht  deutlich  zeigt,  dass  die  Längung  409mal  eine  Präposi- 
tion (darunter  svt  I09mal,  '/ata  39mal,  stii  33mal,  cxtto  34mal, 
OTTO  28mal)  und  os  (75mal;  und  t£  (60mal)  trifft.  Daraus 
ergiebt  sich  einerseits  die  Berechtigung,  die  Verlängerung  aus 
der  Natur  der  betreffenden  Consonanten  und  aus  ihr  allein 
abzuleiten,  andererseits  die  Verpflichtung,  die  paar  Ausnah- 
men einer  speciellen  Prüfung  zu  unterziehen,  da  eine  Ein- 
\virkung  der  Consonanten  über  die  Kluft  der  Interpunction 
hinüber  keine  Wahrscheinlichkeit  hat,  sowie  auch  die  weit 
zahlreicheren  Fälle,  wa  Form  und  Bedeutung  der  voran- 
gehenden Wörter  einen  engen  Anschluss  nicht  unterstützen, 
einer  besonderen  Prüfung  zu  unterziehen. 

Ganz  anders  stellen  sich  die  Verhältnisse  in  der  anderen 
Gruppe,  bei  der  Längung  consonantisch  auslautender  Silben 
vor  vocalischem  Anlaut.  Hier  alteriren  Wiederholungen  und 
formelhafte  Wendungen  nur  um  ein  Geringes  die  Gesammtzahl 
der  Fälle;  es  sind  auf  sie  58  in  Abschlag  zu  bringen.  Aber 
was  dort  äusserst  selten  sich  zeigte,  ist  hier  ungemein  häufig,, 
die  Interpunction,  w eiche  bald  stärker,  bald  schAvächer  auf  die 
gelängte  Silbe  folgt.  Dort  auf  681  Fälle  15mal,  hier  auf 
417  Fälle  172mal.  Um  eine  vorläufige  Uebersicht  über  den 
Umfang  dieser  Erscheinung  zu  gewinnen,  ist  hier  eine  Ta- 
belle der  verlängerten  Endungen  zusammengestellt , ohne 
Rücksicht  auf  die  mannigfache  Bedeutung  desselben  Aus- 
gangs, ob  IV  z.  B.  als  Accusativ-  oder  Dual-  oder  Verbal- 
endung fungirt.  Wir  zählen  also  Verlängerung  des 

oc  ohne  Interpunction  78mal,  mit  Interpunction  67mal, 


ov 

)) 

» 

53 

)) 

» 

48 

)) 

IV 

f) 

)) 

33 

)) 

6 

)) 

cC 

» 

» 

14 

» 

» 

» 

1 5 

» 

ov 

)) 

j) 

13 

)) 

)) 

» 

5 

)) 

IC 

» 

» ' 

11 

)) 

)) 

)) 

2 

» 

£V 

)) 

10 

» 

)) 

» 

12 

)> 

av 

)) 

)) 

6 

Ö 

)) 

» 

9 

)) 

11 


ac  ohne  Interpunctioii  lOmal,  mit  Interpiiiiction  5 mal 


ap 

)) 

)) 

8 

)) 

» 

)) 

1 

» 

» 

)) 

6 

» 

» 

» 

l 

)) 

-P 

» 

3 

)) 

» 

)) 

1 

)) 

Aller  ohne  Interpunction  245malj  mit  Interpunction  17  2mal. 

llei  dieser  Zählung  sind  wie  billig  jene  Stellen  über- 
gangen , wo  unbezweifelbares  'Digamma  mit  im  Spiele  ist ; 
wollte  man  diese  hinzunehmen,  so  würde  sich  die  Ziffer  um 
über  300  (ich  habe  nur  beiläufig  dafür  gesammelt)  höher 
stellen.  Aus  der  Ilias  sind  reichlich  Beispiele  zusammen- 
getragen von  Hoffmann  im  2.  Theile  der  Qiiaestiones  p.  52 
— 53,  aus  der  Odyssee  von  Düntzer  in  dem  genannten  Auf- 
sätze. 

Die  auf  ov  endigenden  Substantiva  hätte  ich  mit  dem- 
selben Beeilte  übergehen  können,  mit  welchem  ich  I 323  o);; 
ö’  opvic  oLTTTfiai  und  das  20mal  in  der  Arsis  lang  erscheinende 
Tipiv  nicht  zählte,  würde  nicht  immer  noch  ignorirt,  was  Hoff- 
mann a.  a.  O.  §.  70  darüber  richtig  lehrte.  Die  Grund- 
bedingung, dass  die  gelängte  Silbe  in  der  Arsis  stehen  müsse, 
findet  auch  hier  ihre  Bestätigung  durch  sämmtliche  417  Fälle, 
so  dass  man  schon  daraus  unbedenklich  die  Folgerung  ziehen 
darf,  wenn  diese  sich  auch  von  anderer  Seite  nicht  stützen 
Hesse : wo  eine  Silbe  in  der  Thesis  als  Länge  erscheint,  muss 
sie  von  Haus  aus  lang  sein.  Es  trifft  dies  10  Stellen  und 
das  häufig  in  der  Thesis  lang  erscheinende  Kp{v;  wir  werden 
später  darauf  zuiückkommen.  Das  bedeutsamste  Aloment  der 
Tabelle  ist  die  Häufigkeit  der  Interpunction  an  sich  und  das 
Schwanken  ihrer  Ziffer  bei  den  einzelnen  Endungen.  Um 
nicht  der  Untersuchung  vorzugreifen,  sei  hier  nur  verwiesen 
auf  die  ‘kräftige’  Endung  iv,  die  auch  in  der  Thesis  sich  als 
Länge  behauptet  und  nur  6mal  unter  39mal  von  Interpunc- 
tion begleitet  ist,  während  ov  4 8mal  mit  und  53mal  ohne 
Interpunction  getroffen  wird. 

Ein  den  beiden  Gruppen  gemeinsames  Moment  ist  die 
Arsis.  Aber  ist  es  die  Arsis  an  sich,  die  jede  kurze  Silbe 
zur  Geltung  einer  metrischen  Länge  erheben  kann  ? Oder 
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müssen  in  der  afficirten  Silbe  oder  dem  nachbarlichen  Anlaut 
liegende  Eigenschaften  hinzutreten,  damit  die  Arsis  diesen  ihren 
Einfluss  entfalte  ? Auch  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Metrik 
glaubte  man  einst  der  blossen  Arsis  eine  solche  Wirkung  zu- 
schreiben zu  dürfen ; diese  Meinung  hat  Ritschl  durch  den 
Nachweis  einerseits,  dass  manche  vocalisch  und  consonan- 
tisch  auslautende  Silben  sich  erst  in  der  Periode  der  altlatei- 
nischen Yerskunst  zu  kürzen  begannen  und  von  einem  Plau- 
tus  demnach  die  im  Vers  lang  gebrauchten  Endungen  auch 
lang  gesprochen  wurden , andererseits  dass  nie  die  Arsis 
allein,  sondern  eine  Reihe  mitwirkender  Umstände  das  Ge- 
schäft der  Längung  vollziehen,  erschüttert  und  wohl  für  immer 
beseitigt,  wenn  auch  L.  Müller  zur  alten  Ansicht  G.  Her- 
mann’s  zurückkehrte.  Auf  dem  Gebiete  griechischer  Metrik 
erfreut  sich  der  lärrgeirde  Eirrfluss  der  Arsis  allgemeiirster 
Arrerkerrrrurrg,  aber  irr  dem  geglaubterr  Umfarrge  doch  rricht 
mit  hirrreicherrder  Berechtigurrg.  Irr  dem  wir  dararr  geherr  die 
Sphäre  dieses  Eirrflirsses  durch  den  Nachweis  mitwirkerrder 
Umstärrde  urrd  Eigenschafterr  rräher  zrr  umgrerrzen  rrrrd  zu 
bestirrrmerr,  zeigen  die  vorsteherrderr  Tabellerr  derr  Weg,  wel- 
cherr  die  Untersuchung  zrr  rrehmerr  hat. 

Bei  dem  irrrrigerr,  jede  Irrterpirrrctiorr  verschmähenderr  Arr- 
schlusse  der  gelängterr  Silbe  arr  derr  corrsorrarrtischerr  Arrlaut, 
welcher  die  Fälle  der  ersterr  Gruppe  charakterisirt,  gilt  es  irr 
erster  Reihe  bei  der  Natrrr  dieses  A rr  1 a u t e s arrzrrfrasrerr  urrd 
irr  ihm  rrach  dem  Grirrrd  der  Längurrg  zrr  srrcherr,  irrwiefern 
rricht  die  besorrdere  Natur  des  A u s 1 a rr  t e s die  Frage  überflüssig 
macht.  Dies  irr  erfolgreicher  Weise  getharr  zu  haberr,  ist, 
wie  früher  bemerkt  wrrrde,  das  grosse  Yerdierrst  der  Hoff- 
rnanrr’scherr  Quaestiones  urrd  der  Ahrerrs’schen  Excurse,  das 
rricht  geschmälert  rvird  dirrch  die  Berichtigirrrgerr,  welche  bei 
dem  vorgeschrittenerr  Stairde  der  griechischerr  Etymologie  heirte 
zu  geben  ehr  Leichtes  ist.  Hoffmarrrr  rrnd  Ahrens  glairbten 
bei  sämmtlicherr  hier  in  Betracht  korrrrnerrderr  mit  Liquiden 
rrnd  8 anlairterrden  Wurzelir  anrrehnren  rrrrd  erweisen  zu 
könrren,  dass  vor  deriselberr  ehr  Consonarrt  abgefallen  rrnd 
ehedem  vorr  dem  epischen  Dichter  oder  sehrem  Muster  weirn 
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auch  nicht  ein  doppelter  Consonant  gesprochen,  so  doch  als- 
zurückbleibende  Folge  seiner  ehemaligen  Existenz  ein  dickerer 
liaut  gefühlt  wurde,  dem  dieselbe  Position  bildende  Kraft 
innewohnte  wie  einst  dem  volleren  Anlaut.  Die  neuere  For- 
schung hat  dies  bei  sämmtlichen  mit  o beginnenden  Wurzeln 
bestätigt.  Bei  den  mit  W.  oi  zusammenhängenden  Wörtern : 
ösoc,  osivoc,  0£i8(ü,  §£iXoc,  AsTtxoc,  Asiarivwp,  vor  denen  21mal 
Längung  sich  zeigt,  ist  hinter  ö entweder  ein  Digamma  (vgL 
Fulda,  Untersuchungen  über  die  Sprache  der  Hom.  Gedichte, 
Duisburg  1865,  S.  98)  oder  wie  Curtius  (in  seinen  Grund- 
zügen der  griechischen  Etymologie,  2.  Aufl.,  S.  585)  mit  bes- 
serem Rechte  annimmt , ein  j ausgefallen,  or^v , welches  an 
14  Stellen,  und  o-/ipov , Avelches  an  nur  2 Stellen  Position 
bildet,  führte,  wie  ich  aus  Curtius  a.  a.  O.  401  entnehme, 
Mehlhorn  in  seinem  Sendschreiben  an  Ahrens  S.  9 auf  ^V^v,. 
Buttmann  aber  Ausf.  Gr.  I 44  mit  Verwerthung  der  für  Alk- 
man  bezeugten  (Bekker  Anecd.  949,  20)  Form  6oüv  überzeu- 
gender auf  8/av,  o/r^v  zurück  (vergl.  Christ.  Gr.  Lautl.  210). 
Bei  dem  in  dem  Hymn.  V 283  einmal  vorkommenden  Ütto 
oaiiiSou  liegt  es  nahe  nach  Ahrens’  Vorgang  (Phil.  IV  598)  an 
^üttcOov  (d.  i.  das  für  Xenophanes  bezeugte  CaTreoov,  vergl. 
Hesych.  II  253)  zu  denken.  Damit  wären  alle  Position  bil- 
denden Wörter  dieses  Anlauts  erledigt ; denn  dass  für  die 
5malige  Verlängerung  vor  Ö£  und  die  1 malige  vor  osioi'axojiai 
der  Grund  nicht  in  dem  o des  Anlamts,  sondern  andersw^o 
zu  suchen  sei,  wird  später  gezeigt  w'erden. 

Es  gilt  hier  gleich  einem  bei  Düntzer  öfter  wieder- 
kehrenden Argumente  zu  begegnen.  Er  führt  Fälle  an,  die 
sich  für  die  Wurzel  oi  noch  um  zw^ei  (0  626,  tu  534),  von  den 
Hymnen  und  Hesiod  abgesehen,  vermehren  lassen,  in  wel- 
chen vor  den  betreffenden  Wörtern  der  kurze  Vocal  sich  be- 
hauptet, um  daraus  zu  folgern,  dass  die  Verlängerungen  ein- 
fach als  geläufige  Freiheiten  des  Dichters  zu  betrachten  seien? 
Niemand  betrachtet  die  Doppelconsonanten  als  etwas  anderes, 
denn  als  Reste  einer  im  Schwinden  begriffenen  älteren  For- 
mation. Ausnahmslose  Wirksamkeit  des  vollen  Anlauts  sind 
wir  hier  ebensowenig  zu  erwarten  berechtigt  als  wir  sie  beim 
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Digamma  in  ein  und  demselben  Worte  finden.  Dies  fordern 
lieisst  den  Charakter  der  Homerischen  Sprache  verkennen, 
welche  den  Dichter  nach  dem  Bedarf  des  Augenblicks  über 
alte  Formen  neben  den  jüngsten  verfügen  lässt,  und  führt 
folgerecht  dazu  in  oovopa,  ttooXu;,  ooupa::tv  und  ähnlichen  die 
organische  Dehnung  zu  leugnen.  Wer  ein  oovopa  neben 
ovoficc  als  gleichberechtigt  anerkennt,  der  hat  sich  des  Rech- 
tes begeben , in  oder  nach  Aristarch’s  Schreibung 

äozr^z  eine  Bequemlichkeitsverlängerung  aus  o.ozr^c  (vergl. 
siTTsp  aozlr^z  t iari  H.117)  oder  etwas  ähnliches  in  l'ti  or^pov 
a 203  neben  Iri  or|p6v  B 435  zu  erblicken.  Und  wie  steht  es 
mit  Nebenformen  wie  o 146  spiSouTcoo  und  o 180  ipi- 

YOoukoc  TToaic  , 6ou::r^a£V  os  Trsatüv  und  dem  einmaligen 

A 45  XajjLTr’.  siri  S’  sYOouTrr^aav,  11  375  axiovaO’  uko  vscpswv  und 
^1*226  UKilp  aXa  '/.iSvarofi,  B 398  opsovro  zsSaaOsvrsc  und  P 649 
r^spa  fxsv  azioaaEV,  6 153  Tiixpov  i)“’  ocppuai  Saxpuov  eijSsv  und 
£ 84  ScpxsaxsTo  oaxpoa  Xsißcov,  o 103  TraootiotL*  8s  und 

E 17  dv£[Xü)v  XacJ^r^poL  xiAsuOa,  N 354  oaov  rfi'  la  7:6.- 

Tpr^  und  r 238  t(o  jjLoi  'fxi'a  ycivaio  jir^tr^p,  B 162  6.u6 

'7rarpi8oc  ar/jc  und  F 244  cpiAv]  £V  TratpiSi  yaiTj , o 556  r^aav  us; 
jxaXa  pupi'ai  und  t 439  xarixsito  jxiy'z;  auc,  Z 120  dticporipojv 
aov''r/;v  und  A 446  /wpov  fva  Soviovr*;.  E 801  Tuosu;  toi  pixpo; 
und  P 757  xipxov  ots  apixp^at,  y 130  IlpiajjLoio  rroAiv  oiSTripaapsv 
und  0 384  StsTipdOsTo  tttoXu  avopÄv  oder  A/iAAY)a  7:TO/a'T:opi>ov, 
A 371  o-iTTSuEU  TToXipoio  yscpup^.c  und  Y 42  7 ava  -roAsaoio  ys- 
oupac,  A 12  aXryxTOV  TioXspi^siv  und  N 223  SKiarapsOa  KTOAspi- 
Cstv,  X 198  auTo;  6s  tcotI  tttoAio;  und  P 116'^UxT(op  os  Trporl 
aaro?  — £p{8o'jKOC,  xiovo-poti,  xsodcwoai,  sißco , ai'vTjpo:,  otia, 
uc,  auv,  ijLixpoc  u s.  w.  sind  offenbar  die  aus  volleren  For- 
men hervorgegangenen  jüngeren  Bildungen  und  stehen  durch- 
aus in  einer  Reihe  mit  jenen  Ausnahmen.  Wie  nun  bei 
diesen  bald  die  jüngere  bald  die  ältere  in  überwiegender 
Zahl  vorkommt,  so  haben  einzelne  Stämme,  die  mit  doppel- 
ten Consonanten  begannen,  fast  immer,  andere  nur  einige 
Alal  Position  im  Gefolge.  An  die  eine  Reihe  von  Fällen 
nicht  glauben,  während  man  die  anderen  anerkennen  muss,  das 
wäre  Inconsequenz  oder  rein  äusserlicher  Buchstabenglaube. 


Nach  den  mit  5 beginnenden  Wurzeln  lautet  die  Frage 
nach  doppeltem  Anlaut  am  günstigsten  bei  jenen  mit  p.  Die 
verwandten  Sprachen  und  dialektische  Nebenformen  zeigen 
bei  den  meisten  ein  a oder  f vor  dem  p.  Wir  scheiden  bei 
der  Aufzählung  der  Stellen  alle  Fälle  aus,  welche  später 
unter  anderen  Gesichtspunkten  ihre  volle  Erklärung  finden 
können  und  dort  nochmals  zur  Sprache  kommen  müssen. 
Die  Wurzel  von  pr^Yvu[xi  pr^Yfriv  poi^,  vor  welchen  20mal  kurzer 
Auslaut  gelängt  erscheint  (A437,  B 773  , 0 501  , M 19S. 
308,  N 323,  11  67,  T 229,  ¥ 673,  8 430.  449.  575,  l 150.  169. 
547.  559,  y.  186,  X6,  o 499,  y 143),  lautet  j-pax  (vergl.  lat. 
frango , goth.  hrikmi].  Die  Wurzel  von  pivoc,  pTvsc  mit  16 
Längungen  (E  308,  H 474,  M 263,  N 406,  E 467,  11  636,  139, 
W 395.  777,  £ 426.  456,  [i-46,  a 86,  18.  278,  co  318)  ist /piv, 

wie  TaXauptvo;  d.  i.  taXa/ptvoc  und  vielleicht  auch  die  Glosse 
YpTvo;  bei  Hesychius  zeigt.  Die  Wurzel  von  peCw  mit  8 Län- 
gungen (T  90,  X 305,  ß 370,  8 690,  £102,  0 148,  ^ 251,  a 15  ; 
acht  andere  kommen  nicht  in  Betracht)  ist  j-psy,  /spy  (Werk). 
Die  Wurzel  von  piw  pooc  mit  9 Längungen  (0  151,  P 264, 
2 402,  (1)  147,  £ 327.  461,  A21,  p.  204  , ^ 254)  ist  apo  (vergl. 
skt.  sramwii) . Die  Wurzel  von  pdyoc  mit  5 Längungen  (C178, 
^ 342.  349.  512,  t 507)  ist  /-pax  (vergl.  aeol.  ßpaxoc).  Die 
Wurzel  von  p-/)To;  mit  4 Längungen  (I  443,  (1)  445,  o 414, 
u 322  ist  /p£  (vergl.  aeol.  jSpr^Tojp) . ^ Die  Wurzel  von  poTra- 
Xov  mit  2 Längungen  (A  559,  t 319)  ist  J-psTz  [vergl.  yaXaüpo']^ 
d.  i.  y7.A7./po'{;,  Doederlein  Gloss.  2104,  Curtius  Gz.  nr.  513). 
Die  Wurzel  von  po8ov,  'Po8ioc  mit  einer  Längung  (M  20; 
denn  £ 121  beweist  nichts)  ist  J-po8  (vergl.  aeol.  ßpo8ov).  Die 
Wurzel  von  piCct  [A  846)  und  po8avoc  (2  576)  oder  wie  Zeno- 
dotos  und  Aristophanes  schrieben  padakoc  ist  /pi8  (vergl. 
lesb.  j3p(a8a  d.  i.  /pi8i7. , Curtius  Gz.  nr.  515).  Ah  Wurzel 
von  puopai  mit  8 Längungen  (B  648,  1 503,  11  475,  12  430, 
i 101 , a262,  cpl72,  u35)  setzt  Curtius  Stud.  lY  483  rar 
(wehren,  schützen)  an.  Auch  bei  piTTr^  mit  6 Längungen 
(M  462,  E414,  0 171,  T 358,  (D  12,  {>  192),  bei  pdi38oc  mit  3 
(12  343,  £ 47,  ü)  2)  und  bei  p£7.  (0  179,  T 101)  ist  der  Ausfall 
eines  Digamma  immerhin  wahrscheinlich.  Es  bleiben  mithin 
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nur  pTjYoc  il  661;  vergl.  Curtiiis  Gz.-  169),  pr^aao)  (2  571  da- 
neben apaaatü),  p(ov  (0  25,  H 154,  T 114,  i 191),  p(W7ir)iov  (N  199, 
122,  0 559,  ^ 473),  puTiow  (C  93,  ^ 115,  aber  v 435  kommt 
nicht  in  Betracht),  pa  (11  228,  y 327) , poybsw  {\x  60)  ohne 
einen  nachweisbaren  Doppelconsonanten.  Ob  die  2 Ver- 
iängernngen  von  pa  (ü  228,  y 327)  etwas  zu  bedeuten  haben, 
ist  mir  fraglich.  Auf  85  etymologisch  begründete  Längungen 
kommen  mithin  15,  die  solcher  Begründung  bis  jetzt  er- 
mangeln. Bei  26  Verlängerungen  liegt  der  Grund  in  der 
Beschaffenheit  des  Auslautes. 

Hiebei  sei  mit  einem  Worte  einer  Erscheinung  gedacht, 
der  man  in  der  uns  vorliegenden  Frage  besondere  Beweis- 
kraft zuerkennt.  Es  ist  die  Formation  der  augmentirten  und 
reduplicirten  Tempora,  deren  pp  für  ursprüngliche  Doppel- 
cohsonanten  zeugen  soll.  So  sagt  C urtius  in  den  Erl.2  96: 
^die  Verdoppelung  des  p nach  dem  Augment  hat  ihren  Grund 
darin,  dass  vor  diesem  in  der  Regel  ein  Consonant  ausge- 
fallen ist.’  Dagegen  würden  vereinzelte  Bildungen  wie  pspo- 
TTtopsva  C59,  IpspiTTTo  i 15  (vergl.  pspicpöaL  bei  Find.  fr.  281 
Böckh,  ^cpaTciapiva  Anacreon  fr.  105.  163  Bergk,  und  die  aus 
späteren  Autoren  von  Lobeck  Par.  p.  13  gesammelten  Per- 
fecta) wenig  zu  bedeuten  haben.  Auch  begreift  man  leicht, 
wie  aus  einem  saps/ov  die  Formen  Ippr^yp-ai  Ippsov 

hervorgiengen,  indem  unter  dem  Einfluss  des  Hochtones  die 
Assimilation  von  fp  op  zu  pp  stattfand.  Ob  aber  eine  so  be- 
deutende Zahl  von  Wurzeln  mit  ursprünglichen  Doppelcon- 
sonanten sich  nachweisen  lasse,  dass  diese  den  Rest  durch 
die  Macht  der  Analogie  in  ihre  Bahnen  zwang,  und  ob  nicht 
vielmehr  die  Doppelung  beim  Augment,  welche  in  älterer 
Zeit  mehr  weniger  bei  allen  Liquiden  sich  einstellte  und  erst 
nach  und  nach  ihre  Beschränkung  erfuhr,  von  einer  anderen 
Erscheinung  her  Licht  empfängt,  in  der  man  allerdings  auch 
wieder  eine  Spur  doppelten  Anlautes  zu  erkennen  vermeinte  ? 
Ich  denke  an  die  Doppelung  der  Liquiden  in  der  Zusammen- 
setzung, wie  s'jppooc,  iuppslo;,  £oppciV/)c , j8a0oppoo;,  jSaO’jppii- 
T'/jc,  TraAi'ppooc,  d'/appooc,  “spi'ppuro;,  appr^zTo;,  soppacpr);,  appr^TOc, 
auL'-pLppi-r);,  ypuaoppa“tc,  -oAuppr^v,  -poppi^o;,  '/aräpiYr^Aa,  ^ 228, 


'TrspippYjS')^?  ,^'83,  — 'JjjjjLjjLsXiTjC,  ajijxopoc,  ajxjj.opiTj,  ouaap-jxopoc;, 
av^ir^zknz,  aylv'^K^oz , luvvTjTo?,  — aAA.ocpoc,  tcoXo^Xloto?,  xpi'X- 
•a^.XrjXToc.  Mich  diese  ist,  wenngleich  um  vieles  fester, 
doch  nicht  stetig,  nur  unter  dem  Einfluss  der  Arsis  behauptet 
sie  eich,  in  der-  Thesis  erscheint  einfacher  Consonant  wie 
tüxup/yip  E 598.  EI  1 33,  xaXXipooLo  £441,  p 266,  apsxxov  T 510, 
aivoitorpQc  i 53,,  daoytopo?  o 209.  Man  nimmt  nun  hier  an,  dass 
in  dem  Innern  des*  Worte  sich  der  vollere  Anlaut  besser  er- 
halten, lind  bei  einigen  wie  cpiAojxjxsiSfjC,  aYocwtcpoc  und  sämmt- 
lichen  mit  p beginnenden  Wurzeln  ist  durch  die  verwandten 
Sprachen  der  Doppelconsonant  opi,  ap  oder  Ep  sattsam  ver- 
bürgt. Es  kann  dagegen  nicht  entscheiden,  dass  Aristarch 
(vergh  Ea  Koche,  hom.  Textkr.  389  ff.)  in  den  meisten  Fäl- 
len, wicses  scheint,  den  einfachen  Censonanten  schrieb.  Wissen: 
wir  doch  von  Aristo phan es  das  Gegentheil,  und  damit  ist 
wohl  das  Schwanken  der  voralexandrinischen  Ueberliefe— 
rung,  welches  unsere  H;andschriften  widerspiegeln,  verbürgt.. 
Aristarch  schrieb  einfaches  p X ji  v « , nicht  weil  er  sah,  dass 
auch  sonst  diese  einfachen  Consonanten  Position  bilden,  son- 
dern weil  er  in  der  Koppelung  eine  voiüibergehende , unter 
dem  Einflüsse  der  Arsis  st.atthabende  Affection  erkannte,  wäh- 
rend ausserhalb  dieses  Einflusses  das  Wort  in  seiner  gewöhn- 
lichen Gestalt  auftrat.  Aber  man  wii*d  diese  Affection  der' 
Liquida  nicht  trennen  kennen  von  derjenigen,  welcher  kurzem 
Yoeale  in  der  Composition  unterliegen,  wie  dvrjXsrE,  av7*}C^-- 
Gxqc,  avrpigi'^,  avoivopoc,  xr-avr/yopi? , sorpcgoc,  hrr^zooc,  ous^h- 
psxpo^  (die  homerischen  Beispiele  und  Ansnahtnen  verzeichnet 
Bekker  Hom.  Bl.  278).  Die  Dehnung  erklärt  sich,  wie 
rpzTi?,  ver)xr^c,  avr^xsaxov,  e^rjpLQißo?,  STTr^pLoipoCj»  dvy^^Axxo?,  ap/J-- 
vorp,  surpwp,  pri^rporp  zeigen , nicht  durchaus  aus  der  entschie- 
denen Abneigung  der  Sprache  gegen  eine  Abfolge  kurzer 
Silben,  der  allerdings  dadurch  genügt  wird,  sondern  wirkt 
in  der  Composition  gewissermassen  wie  ein  Bindemittel  der 
Theile.  Wie  nun  bei  vacalischem  Anlaut  der  Vocal,  so  wird 
bei  liquidem  Anlaut  der  verlängerungsfähige  Dauerlaut  ge- 
dehnt, und  Ausdruck  der  vollzogenen  Dehnung  ist  die  Dop- 
pelung. Als  Zusammensetzung  aber  meine  ich  wurde  auch 

Hartei,  Homer.  Studien.  2.  Aufl.  2 
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die  Augmeiitirung  gefühlt.  Die  hiebei  stattfindende  Verdop- 
pelung unterscheidet  wesentlich  das , dass  sie  sich  auch  und 
nicht  selten  in  der  Thesis  behauptet.  Ein  Bedenken,  welches 
Curtius  in  den  Stud.  lY  4S0  gegen  diese  meine  Vermuthung 
vorbringt:  ^ Ihrer  Vermuthung,  die  Verdoppelung  dieser  Laute 
in  der  Zusammensetzung  sei  ebenso  wie  die  vocalische  Deh- 
nung in  der  Mitte  von  Compositis  als  lautliche  Kräftigung  der 
Worte  zu  erklären,  steht  das  Bedenken  entgegen,  dass  mei- 
nes Wissens  im  Baue  der  indogermanischen  Sprachen  die 
Consonanten  solche  Function  nie  erfüllen’,  würde  sich  be- 
heben, wenn  es  mir  in  den  folgenden  Untersuchungen  ge- 
länge, die  vocalische  Natur  der  griechischen  Liquiden  zu 
erweisen. 

Nahezu  in  gleichem  Umfang  gelang  es  bei  den  mit  v 
anlautenden  Wurzeln  den  Verlust  eines  zweiten  Consonan- 
ten nachzuweisen.  Von  diesen  haben  5 vor  v ein  a einge- 
büsst : vsupT^  (ahd.  snara , snuor)  mit  11  Längungen  (*AllS, 
e 300.  309.  324,  A 464.  476,  N 585,  0 313,  11  773,  1)113, 
Ä 607),  vtcpdc  vicposL?  (ahd.  sneo,  lit.  snigti]  mit  2 Längungen 
(M  278,  T 385),  vuoc  (skt.  siiushä,  ahd.  stmr)  und  vraoc,  vau; 
(skt.  snäumi  fluo,  vergl.  Curtius  Gz.  nr.  443)  mit  je  einer 
Längung  (ß  166,  vergl.  Ivvsov  cp  11  — x 3),  vupcprj  (W.  smibli, 
altslov.  snubiti  appetere,  nsl.  snuhiti  werben  um  eine  Braut, 
worauf  mich  Professor  von  Miklosich  aufmerksam  machte) 
mit  4 Längungen  Z 444,  C 105,  i 154,  v 355).  Vielleicht 
auch  VTjToc  (vergl.  altir.  s?7athe  Faden,  Curtius  Gz.  nr.  436) 
mit  einer  Längung  (ß  338).  Dass  bei  zwei  anderen  Stäm- 
men, welche  vereinzelte  Längungen  zeigen,  nämlich  vuaaa 
[W  758,  h 121),  voro?  votioc  (A  811,  T 715,  p 427),  vr^pspri; 
(Y  327  tva  VTjpcpTs;.  sviairipi)  1er  Verlust  eines  zweiten  Conso- 
nanten sich  nicht  erweisen  lässt,  möchte  wenig  bedeuten. 
Aber  es  macht  bedenklich,  wenn  auch  bei  vicpoc  dieser 

Versuch  misslingt;  denn  vor  diesem  Stamme  finden  wir  am 
allerhäufigsten  sonst  nicht  zu  entschuldigende  Längung,  an 
18  Stellen  (A  274,  E 525,  E 293.  350,  0 625,  11  375,  P 594, 
X 309,  T 133.  366.  594.  874,  s 293,  0 374,  i 68.  145,  p 314, 
u 114).  Von  anderen  Worten  kommen  nur  noch  vu(o  wegen 
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K 572  a-lvi'Covro  und  vsuto  wegen  xoLTävsüoj  i 490  in  Betracht. 
Es  stehen  mithin  neben  19  etymologisch  zn  begründenden 
Längungen  25,  die  einer  solchen  Begründung  ermangeln. 
Die  übrigen  14  Längungen  vor  diesem  Anlaut  erledigen  sich 
unter  anderen  Gesichtspunkten. 

Aber  auch  unter  günstigeren  Verhältnissen  bliebe  die  An- 
nahme gewagt,  dass  an  diesen  Stämmen  die  Lautgrnppe  av  sich 
wirksam  zeige,  deren  V ernichtung  auf  einer  früheren  Sprach- 
stnfe  die  gleiche  Abneigung  der  lateinischen  und  griechischen 
Sprache  anzudenten  scheint.  Diese  Erwägung  freilich  willCnr- 
tins  (Stnd.  IV  484)  nicht  gelten  lassen:  ‘^Es  ist  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  eine  in  gräkoitalischer  Zeit  noch  vorhandene  Con- 
sonantengruppe  erst  in  der  Periode  des  Sonderlebens  auf  bei- 
den Gebieten  sich  redncirte.  Diese  Möglichkeit  ist  z.  B. 
Wirklichkeit  für  af;  denn  der  Pronominalstamm  o/s,  wel- 
cher ja  noch  in  acps  fortlebt,  ist  ganz  entschieden  bei  den 
Griechen  zuerst  zn  fz,  daher  Lesb.  /süsv,  J-oo , herakl.  fi- 
010?,  später  zn  s,  bei  den  Bömern  aber  mit  früher  Aus- 
stossnng  des  f zn  se  geworden,  ebenso  wie  die  W.  o/ot:  skt. 
svap)  bei  den  Griechen  zu  /ott,  utt  (daher  a-uir-vo-?),  bei  den 
Bömern  zu  soj)  (som-nu-s , söp-io)  herabsank.  Die  Existenz 
eines  inlautenden  ov  für  eine  der  äolischen  Lautprägung  nicht 
allznfern  liegende  Vorstufe  lässt  sich  aus  spsßsvvo?,  ap^swo? 
und  anderen  Formen  erweisen.  Nun  glaube  ich  allerdings 
auch  selbst  nicht  an  ein  homerisches  *ov£Öp*/] , so  wenig  wie  an 
/pr^xToc.  Warum  sollte  sich  aber  nicht  in  alten  Formeln  wie 
ETTi  vsup"^,  7.7:0  vsupTjC,  ayotwicpo?  eine  dickere  Aussprache  des 
V erhalten  haben,  welche  unmittelbar  aus  der  Lautgruppe 
av  hervorging.’  Die  Annahme,  dass  auf  einer  früheren 
Sprachstufe  vorhandene  Consonantengruppen  erst  nach  der 
Abzweigung  der  Sprachen  zu  zerfallen  begannen  und  so  in  das 
Sonderleben  bald, der  einen,  bald  der  andern  Sprache  hinein 
in  Geltung  blieben , ist  im^  Allgemeinen  sehr  plausibel  und 
rücksichtlich  der  Gruppe  0/  deshalb  in  so  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  weil  Latein  und  Griechisch  in  der  Behand- 
lung derselben  ihre  eigenen  Wege  gehen  und  weil  der  ho- 
merische Vers  sogar  Spuren  einer  beide  Consonanten  be- 
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haiiptendeii  Aussprache  darbietet,  wie  etwas  später  gezeigt 
werden  soll.  Für  die  Verbindung  ov  finde  ich  nichts,  was 
diese  Annahme  stützte.  Uebrigens  begnüge  ich  mich  mit 
Curtius  Ansicht,  dass  bei  den  fraglichen  Stämmen  nicht  av, 
sondern  ein  dickerer  Fant  gehört  wurde.  Fs  ist  hiermit, 
wenn  mich  meine  Auffassung  nicht  täuscht,  die  Existenz 
eines  langen  und  kurzen  v zugestanden. 

Wenn  die  Methode,  die  dickere  positionbildende  Aus- 
sprache der  Liquiden  unmittelbar  aus  einer  Consonanten- 
giuppe  hei  Vorgehen  zu  lassen,  die  richtige  ist,  dann  muss 
sie  bei  den  mit  p anlautenden  W^urzeln  die  reichste  sprach- 
geschichtliche  Ausbeute  gewähren  und  hier  sich  vor  allem 
ei proben  j denn  auf  sie  fällt  nahezu  die  Hälfte  aller  Längun- 
gen. Zudem  hat  das  Oriechische  keinerlei  Abneigung  gegen 
die  Consonantengruppe  op  und  bei  Homer  und  sonst  fehlt 
es  nicht  an  Doppelformen,  wie  wir  sie  hier  benöthigen  (vergl. 
apixpo?  in  P 757,  ot£  apixpf^oL  neben  pixpo?,  apuxTr^p  bei  He- 
sychius  neben  puxiyjp , apoyspoc  neben  poyspo?  und  anderes 
bei  Leo  Meyer  \G.  I 197],  Auch  ist  es  der  vergleichenden 
Sprachforschung  gelungen  in  einigen  Wurzeln  auf  p den 
volleren  Anlaut  nachzu weisen  (vergl.  in  Curtius’  Gz.  nr.  287 
psXSoj,  nr.  463  psiSiaoj,  nr.  466  peppspa  peptpva,  nr.  479  pu- 
ooej . Dass  es  aber  unter  solchen  Umständen  bei  allen  hier 
in  ]3etracht  kommenden  Stämmen  — von  denen  nur  poTpa 
auszunehmen  wäre,  wenn  die  eigenthümliche  Perfeetform 
sipaprai  sich  aus  as-apap-tai  und  nur  daraus  erklären  Hesse, 
was  manchem  Zweifel  unterworfen  bleibt  (vergl.  Pott  IP  388  ff, 
Brugmann  in  Curtius  Stud.  IV  102)  — so  vollständig  miss- 
lungen ist,  das  sollte  hinreichend  scheinen,  unser  Verti’auen 
in  jene  Methode  zu  erschüttern.  Es  sind  aber  folgende 
Stämme,  die  vorausgehende  Kürze  längen:  piyapov  mit  124 
Längungen  (evi  peyaptp,  -poic,  -poiai)  lOOmal,  xara  psy.  9mal, 
'xva  psy.  6mal,  ferner  Z 286,  o 37,  C 304,  ::  341,  p 398.  604, 
u 343,  ^ 239,  43)  , peyac  psi'Cwv  psyaXiCopai  piysOoc  mit 
72  Längungen  (A  232.  454,  B 43.  58,  196.  239.  274,  P 125. 
221,  A 161,  E 27,  1 132.  255.  274.  303.  537,  K 69.  172.  304, 
A 265.  340.459.541,  M 241,  N 366.  737,  E 354,  0 121.321. 
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:i81 . 695,  n 237:  358,  P 296.  595.  723,  d)  10.  192.  313.  328.' 
519,  X 57.  88.  163.  407.  435,  W 119,  o 698,  £ 366.  435,  (1  520, 

X 44.  299.  426,  X 337  , [x  436,  v 121,  ^ 7,  o 229.  374  , tt  158. 
432,  a 4.  249,  t 58.  418,  u 229.  2^9,  cp  413,  x 2,'  cj;  146.  174), 
(jiolpa  mit  11  Längungen  (y  331.  457,  6 783,  0 54.  496,  i 245. 
309.  342  , xl6,  fx  35,  U 367),  jxsXi'tj  mit  6 (11  767  , T 322, 
<0  174,  X 225,  p 339),  piaaTi^  mit  6 (E  840.  748,  0 392,  <F510. 
642),  [xaAaxoc  mit  5 (1618,  K 75,  X 504,  a 56,  X 196)  , [xsXoc 
mit  5 (H  131,  N 672,  11  607,  t291,  o 354),  [xaAa  mit''3  (A378, 

X 373.  530),  jxoOoc  mit  2 (2  159,  <0  310),  [izXirfiric  mit  2 (P  17, 

T 451),  jxsOspisv  mit  2 (A  516,  N 229),  piaCo;  [xsicov 
|xiap6c  fxivuOsL  {xopi'xTj  mit  je  einer  Längung  (t  483,  ß 529, 
H 253,  H 492,  Q 420,  T 242,  K 466).  Es  stehen  mithin  ne- 
ben 1 1 etymologisch  zu  begründenden  Fällen , wenn  wir  die 
mit  pioTpa  als  solche  wollen  gelten  lassen,  233  ohne  solche 
ßegründung.  76  Verlängerungen  erledigen  sich  unter  anderen 
Gesichtspunkten . 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  auf  X anlautenden 
Wörtern.  Von  diesen  zeigt  XiTuapoc  und  Xvko.  13  Längungen 
(B  44,  K 22.  132,  H 186.  X 406,  ß 4,  6 309  , X 136  , v 225, 

T 368  , u 126,  283,  XiV  nur  H 171),  Aiyu?  Xtyupo?  hat  9 

(P  214,  N 334,  Y 176,  X 201  , X 39 1 , tu  216 , cp  56  — N 590, 
^F215),  Xi'aasaOai  ÄLTai' XtTavsusiv  hat  7 (A  379,  1 451.  520.  574 

— 1 502  — 2 448,  X 414?),  Xk  hat  5 (A  239.  480,  0 592,  P 109, 

A 318),*  AaTTc/pr^  hat  4 (Z  64,  H 447,  517,  X 307)  , Xtapcic  hat  4 
(Z  164,  £'268,  266,  w 45),  Xocpoc  hat  4 (Z  469,  K 573,  N 615, 

X 596),  A£i'ßü)  Xixtpov  Ai'Ooc  je  zwei  [Q  285,  o 149  — t 516,  32 

— M 459,  ^F  202),  V/jY«)  Atitoj  Xcdtoc  je  eine  (h  87,  Q 607,  <0  351). 
Allerdings  sind  auch  hier  die  gewagtesten  Versuche  gemacht 
worden,  dem  X einen  Consonanten  anzuheften;  aber  sie  sind, 
da  sie  sich  nur  auf  die  prosodische  Thatsache  solcher  Län- 
gung stützen,  ohne  methodische  Berechtigung,  und  so  weit 
ich  dies  verfolgen  kann,  ohne  Bestätigung  von  Seiten  der  ver- 
Avandten  Sprachen,  mit  Ausnahme  der  von  Curtius  (Gz. 
nr.  543)  vermutheten  Grundform  rmn  Xic , Xfiq,  welche  dem 
ahd.  lewon  und  Ksl.  Uvü  gerecht  werden  will,  auf  die  er 
aber  selbst  keinen  Werth  zu  legen  erklärt  (Stud.  IV  485). 
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ir  haben  also  volle  55  iiiimotivirte  Längungen  neben  15  sol- 
chen^ welche  in  der  Natur  des  Auslautes  ihre  Begründung  er- 
halten werden.  Das  Gewicht  dieser  Ziffern  :svill  Cnrtius  mit  der 
Bemerkung  abschwächen,  ‘^dass  bei  keinem  einzigen  Wort,, 
vor  welchem  sich  häufigere  Dehnung  zeigt,  aus  der  Ver- 
gleichung der  verwandten  Sprachen  ursprünglich  einfacher 
Anlaut  zu  erweisen  sei.’  Wir  glauben  an  der  Annahme 
eines  einfachen  Anlautes  so  lange  festhalten  zu  sollen,  als 
nicht  durch  unumstössliche  Etymologien  das  Gegentheil  er- 
Aviesen  ist.g' 

Die  Seltenheit,  mit  AA  elcher  a or  a Längung  eintritt,  gegen- 
über der  Häufigkeit  dieses  Anlautes,  lässt  A’orerst  daran  zAvei- 
feln,  ob  in  dessen  Natur  der  Grund  der  Position  zu  suchen  sei. 
W ir  AA'erden  an  einer  späteren  Stelle  die  Fälle  prüfen.  Anders 
steht  es  mit  f.  Allerdings  kann  in  nahezu  der  Hälfte  der  Fälle 
die  Natur  des  Auslautes  die  Längung  erklären , in  einigen  die 
des  Anlautes.  Aber  es  zeigen  sich  Längungen , avo  eine 
solche  Erklärung  nicht  ausreicht.  In  27  früher  A^erzeichneten 
Versen  stehen  Formen  des  Pronomens  3.  P.  Fast  alle  ver- 
Avandten  Sprachen  haben  Spuren  des  volleren  Anlauts  zf 
(A’ergl.  Curtius  Gz.  nr.  601,  E.’Windisch,  Leber  den  Lrsprung 
des  Eelativpronomens  in  Curtius’  Stud.  11  333,  Christ,  Gr. 
Lautlehre  258),  der  auf  griechischem  Boden,  indem  das  a 
seinen  A^erhärtenden  Einfluss  auf  die  labiale  Spü’ans  ausübte, 
zu  dem  in  zahlreichen  F ormen  Amrliegenden  aci  Avurde , Avie 
er  andererseits  nach  einem  geläufigen  Lautprocess  zu  ' sich 
abseliAvächte.  Es  hat  demnach  alle  Wahrscheinlichkeit  an- 
zunehmen, dass  der  epische  Sänger  OuYarspa  ap7. 

7:7101  u.  s.  Av.  gesprochen  habe.  Diesen  Foimen  lässt  sich 
anreihen  das  einmalige  cpiAo  sxupi ; auch  hier  erkannte  Hoff- 
mann  (§.  106),  dass  der  Spiritus  asper  Vertreter  eines  ur- 
sprünglichen af  sei,  das  sich  als  sv  in  der  Mehrzahl  der  A*er- 
Avandten  Sprachen  zeigt  (vergl.  Curtius  Gz.  nr.  20).  Die 
übrigen  lalle  spotten  einer  solchen  Erklärung,  und  der  l^aut 
des  / lässt  sich  auch  nicht  leicht  in  eine  Beihe  stellen  mit 
den  Liquiden,  deren  ehemalige  Beschaffenheit  uns  die  an 
ihnen  haftenden  Erscheinungen  erklären  Avird.  Allerdings  ist 
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/ eine  mit  tönender  Stimme  gesprochene  Media  und  deshalb 
die  Annahme,  dass  es  verlängerungsfähig  sei,  nicht  unmög- 
lich. Aber  ist  es  wahrscheinlich,  gerade  dem  seiner  Auflö- 
sung entgegengehenden  Digamma  diese  Kraft  anzumuthen? 
Dies  zwingt  nach  einer  anderen  Erklärung  zu  suchen,  deren 
Sonderbarkeit  eine  vorurtheilsfreie  Prüfung  nicht  behindern 
möge.  Dass  im  Innern  des  Wortes  f gern  in  o übergeht, 
ist  eine  mit  zuverlässigen  und  vielen  Peispielen  belegbare 
Thatsache  (vergl.  die  Zusammenstellung  derselben  in  Cur- 
tius’  Gz. 2 494  h*.),  und  wenn  l^ekker  neben  cuX'/)pa,  xaXaöpo^ 
vor  Vocalen  d/spuaav,  aflayoi^  s/aosv  schrieb,  so  wird  dies 
Niemanden  hindern,  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle 
£u  und  au  zu  sprechen,  wie  es  dem  Metrum  gemäss  ist. 
Dieser  Uebergang  des  f in  u wurde  wohl  kaum  als  eine  Ent- 
stellung des  Wortes  gefühlt,  wie  denn  auch  ebenso  leicht 
u zu  f wird,  z.  B.  in  dem  Pindarischen  (P.  II  28,  III  24) 
audxa  oder  dem  Alcaeischen  (Fr.  41.  B)  I'y/sus  (vergl.  Ahrens 
Aeol.  D.  39)  oder  im  lateinischen  gelegentlich  ein  ahicti  zu 
ahjeti.  Nun  finden  sich  mit  Ausnahme  von  2 Stellen  (l^p- 
xipuoi  und  dvopi  , wo  die  Dative  keiner  weiteren  Stütze 

bedürfen,  nur  harte  ^"ocale  und  zwar  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  a vor  dem  f.  Ein  rasch  zusammengesprochenes 
liE'(afiayviv  mochte  einem  afiayoi  nahe  genug  anklingen,  um 
sein  af  oder  au  dem  Vers  als  Ijänge  einzureihen.  Der  home- 
rische Vers  zeigt  übrigens  noch  manche  Eigenthümlichkeiten, 
die  in  der  veränderlichen  Natur  der  Spiranten  ihren  . Sitz 
haben.  Feber  den  Einfluss  der  vocalisirten  Spiranten,  auf 
die  Quantitätsverhältnisse  der  benachbarten  Silben  finden  sich 
werthvolle  Andeutungen  in  Leo  Meyer’s  V.  Gr.  I 308  und 
besonders  bei  Delbrück  in  Curtius’  Stud.  II  195  ff.  ; wir  wer- 
den darauf  noch  zurückkommen. 

Ziehen  wir  aus  den  gemachten  Wahrnehmungen  das  Be- 
sultat,  so  muss  man  zugestehen,  dass  für  eine  Anzahl  der 
hier  in  Frage  kommenden  Wurzeln  ein  doppelconsonanti^cher 
Anlaut  erwiesen  worden  ist  und  dass  dieser  geeignet  war 
vorausgehende  Kürze  zu  längen.  Dagegen  hat  es  nichts  zu 
bedeuten,  dass  in  vielen  Fällen,  oft  in  der  Mehrzahl  bei  den- 
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selben  Wurzeln  die  Längung  unterbleibt,  noch  dass  Stämme, 
die , wie  aus  den  verwandten  Sprachen  sich  ergiebt , einmal 
einen  doppelten  Anlaut  hatten,  an  nicht  einer  Stelle  Position 
bilden.  Es  ist  hierin  nicht  ein  willkürliches,  regelloses  Ge- 
bahien  des  seiner  Bequemlichkeit  fröhnenden  Dichters  zu 
sehen  oder  anzunehmen , dass  liquider  Anlaut  nach  l^elieben 
dünner  oder  dicker  gesprochen  wurde , sondern  die  Sprache 
war  an  alten  Formationen  reicher  und  diese  vermochten  sich 
zäher  in  festen  Formeln  der  epischen  Dichtung  zu  erhalten. 
Lud  feste  Verbindungen  sind  es  ja,  wie  aus  der  ersten  Ta- 
belle hervorgeht,  vor  airen,  in  denen  sich  die  Reste  volleren 
Anlautes  zeigen.  Daneben  verwendete  der  Dichter  nach  Be- 
darf jüngere  Bildungen,  die  im  allgemeinen  Gebrauche  be- 
reits durchgedrungen  waren.  Eine  spätere  Zeit,  in  welcher 
diese  zu  ausschliesslicher  Geltung  gelangt  sind,  hat  in  ihren 
metrischen  Producten  den  Schein  grösserer  Regelmässigkeit, 
ihr  Verhalten  zum  Sprachstoffe  ist  im  Ganzen  dasselbe  wie 
das  der  alten  epischen  Zeit.  Aber  wird  die  etymologische 
Erklärung  der  Längung  vor  einfachen  Consonanten  nicht  er- 
schüttert durch  die  Thatsache , dass  eine  dreimal  grössere 
Zahl  von  Fällen  bei  ihr  unerledigt  bleibt  ? Stellen  wir  noch- 
mals das  Resultat  der  durchgeführten  Betrachtungen  zusammen 
und  zerlegen  wir  die  früher  in  grober  Allgemeinheit  ange- 
führten Ziffern  in  ihre  Gruppen.  Wir  finden  also  folgende 
Verlängerungen  vor  den  Liquiden  X [x  v p : 


Im  Ganzen 

etymologisch  zn 
begründende 

etymologisch 
nicht  zu  begrün- 
dende 

durch  die  Natur 

des  Auslautes 

oder  sonst  wie 
sich  erklärende 

Vor 

p: 

126 

85 

1 5 

26 

)) 

V ; 

58 

19 

^25 

\A 

)'> 

p: 

321 

245 

76 

)) 

X: 

70 

55 

1 5 

^Vr  X p V 

P- 

575 

104 

340 

131 

Können  diese  überaus  zahlreichen , etymologisch  nicht 
zu  erklärenden  Längungen  durch  die  Macht  falscher  Analogie 
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erzeugt  worden  sein,  oder  lassen  sich  sämmtliche  Fälle  viel- 
leicht auf  eine  Qualität,  die  einst  dem  liquiden  Anlaut  auf 
griechischem  Gebiet  eigen  war,  zurückführen? 

Ein  durch  seine  Umsicht  und  Sorgfalt  ausgezeichneter 
Forscher  wie  G.  Curtius  steht  mit  unserer  Auffassung  in 
vollkommener  Uebereinstimmung ; er  verwirft  eben  so  ent- 
schieden ^die  platte  Ansicht,  dass  zu  Gunsten  des  Metrums 
alles  gestattet  sei’,  wie  die  gewagten  etymologischen  Annah- 
men , die  auch  dort  Verluste  an  Consonanten  erblicken , wo 
die  vergleichende  Sprachbetrachtung  für  die  unversehrte  Er- 
haltung des  Anlauts  entschieden  hat.  Er  glaubt  einer  be- 
friedigenden Erklärung  näher  zu  kommen,  ^ durch  eine  rich- 
tige Einsicht  in  die  eigenthümliche  Beschaffenheit  des  ge- 
sammten  homerischen  Dialects.  Dieser  Dialect  erweist  sich, 
je  weiter  die  Forschung  vordringt,  um  so  mehr  als  das  Pro- 
duct eines  conventioneilen  Sängerbrauches , welcher  eine 
Menge  uralter  Formen  und  manche  im  Erlöschen  begriffene 
Laute  bewahrte,  aber  daneben  sich  auch  viel  jüngerer , da- 
mals offenbar  im  Leben  schon  üblich  gewordener  Gebilde 
bediente  und  eben  dadurch  jenes  Gepräge  der  Bryitheit,  des 
Formenreich thums , der  schwankenden  Regel  erhielt,  welches 
bei  einer  wirklichen  gesprochenen  Sprache  kaum  denkbar 
wäre,  der  Sängersprache  aber  bei  dem  Baue  der  Verse  die 
allergrössten  Vortheile  darbot.  Zur  Zeit,  da  sich  dieser  Dia- 
lect der  epischen  Sängerschulen  — wie  wir  wohl  sagen  dür- 
fen — constituirte  , erschien  schon  vieles  als  L i c e n z , 
Avas  in  Wirklichkeit  Antiquität  A\'ar.  Nichts  lag  daher 
näher,  als  dass  das  Gebiet  epischer  Licenzen  auch  über  den 
Bereich  der  Antiquitäten  hinaus  — also  nach  falscher 
Analogie  — erAA^eitert  AA-ard.  In  dem  Glauben,  dass  91- 
XopjxsLÖr]?  sein  doppeltes  [x  einer  blossen  wenn  auch  alther- 
kömmlichen Doppelsetzung  verdankte,  Avagte  man  Ipjxaös,  ja 
selbst  i[x{x*vat  (T  365),  fügte  man  zu  stÜ  v£upi^  (A^ergl. 
mar  Grundz.  ^ 295) , ein  utto  vscpsoc.  Immer  blieben  auch 
diese  Neuerungen  durch  die  Autorität  derer,  die  sie  mit  grosser 
Älässigung  einführten,  auf  einen  geAvissen  Kreis  von  Wörtern 
beschränkt.  Aber  natürlich  Avar  zu  solcher  Neuerung  bei 


sehr  viel  gebrauchten,  u ie  ai^ac  mit  seinen  Ableitungen,  am 
meisten  Anlass  u.  s.  av.’  Erläuterungen  zur  griech.  Schulgr. 
2.  AuÜ.  S.  42. 

Oft  hat  eine  scheinbare,  rein  äusserliche  Aehnlichkeit 
unorganische  Missbildungen  in  der  Sprache  hervorgerufen. 
Aber  die  Annahme  einer  Bildung  nach  falscher  Analogie  hat 
doch  nur  dort  eine  methodische  Berechtigung,  avo  alle  Ver- 
suche einer  rationellen  Auffassung  erschöpft  sind  (A'ergl. 
Hitschi,  Opusc.  II  542)  oder,  aauc  Curtius  selbst  sich  aus- 
drückt (Stud.  III  3S2)  , Avo  üinsere  Forschung  aus  allen 
übrigen  Positionen  heräusgetrieben  ist’.  Und  überzeugend 
Avirkt  sie  doch  nur  da,  avo  eine  entschiedene  Mehrheit  orga- 
nischer Bildungen  einer  Minderzahl  anderer  gegenüber  tritt, 
und  AVO  Avir  den  Process  der  xlnziehung  durch  eine  kräftig 
genug  in  die  Ohren  fallende  Aehnlichkeit  ich  möchte  sagen 
nachfühlen  können.  Es  begreift  sich  AAÜe  ein  75mal  vor  Li- 
quiden als  Länge  vorkommendes  ol  (seine  organische  Berech- 
tigung vorausgesetzt)  einmal  0 478  ein  oi  to^v  P 463,  ^FlDS 
ist  die  Lesart  unsicher)  erzeugen  konnte,  es  begreift  sich  Avie 
die  mit  o ^ind  allenfalls  auch  die  mit  v beginnenden  Wurzeln 
A'or  einigen  anderen  gleichen  Anlauts  Längung  auftreten 
Hessen.  Was  hat  aber  p im  Anlaut  für  eine  Aehnlichkeit 
mit  A und  p,  Avelche  noch  dazu  in  so  überAA'iegender  Mehi- 
heit  kurze  Silben  längen  ? AVarum  hat  sich  diese  Licenz 
nicht  auf  jeglichen  explosh^en  Anlaut  übertragen  ? Man  kann 
nicht  Avohl  darauf  erAviedern:  k und  a Avurden  AAegen  ihi'er 
liquiden  Xatur  nach  dem  Muster  a ou  v und  p behandelt,  oder 
man  muss  zugeben,  Avas  allerdings  meine  Meinung  ist , dass 
die  Dauerlaute  in  der  Aussprache  in  quantitativer  Weise 
von  -den  Explosivlauten  unterschieden  Avaren.  Damit  aber 
blicht  die  XothAvendigkeit  der  Annahme  falscher  Analogie  in 
sich  zusammen. 

Auf  diese  Bedenken  a oii  meiner  Seite  hat  (’urtius  in  ein- 
gehender Weise  (Stud.  IV  486  geantAvortet  und  der  tiefere 
Einblick,  den  Avir  in  das  eigenthümliche  Wsen  der  homeri- 
schen Sprache  durch  eine  befiiedigende  Lösung  dieser  Häthsel 
in  dem  einen  oder  andern  Sinne  geA\  innen , mag  es  eiitschul- 
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digen,  wenn  ich  diese  seine  Anschauung  näher  erläuternde 
und  begründende  Antwort  hier  ungeschmälert  mittheile.  Cur- 
tius  glaubt  zunächst  seine  hier  so  weit  gehende  Annahme 
falschanaloger  Bildungen  mit  der  sonst  beobachteten  Vor- 
sicht vereinigen  zu  können.  ^Dieser  Widerspruch  ist  ein 
l OS  scheinbarer.  Wir  werden  hier  zu  unterscheiden  haben 
zwischen  solchen  Erscheinungen , die  ganz  und  gar  der  le- 
bendigen, unbewusst  sich  entwickelnden  Volkssprache  ange- 
hören. Für  diese  muss  man  mit  jenem  Princip,  meine  ich, 
sparsam  umgehen,  weil  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  dem 
sprachbildenden  Volksgeiste  irgendwie  ferner  liegende  Ana- 
logien bei  der  Gestaltung  der  Formen  vorschwebten.  Aber 
die  homerische  Sprache  ist  sicherlich  nie  wirklich  geredet 
worden.  Was  ist  die  Mannigfaltigkeit  und  Veränderlichkeit  des 
alten  Latein  gegen  die  überschwängliche  TroAowvupia  und  uoXu- 
aopcpi'a  des  homerischen  Dialekts?  Solche  Mannigfaltigkeit 
kann  nur  begriffen  werden  aus  einer  längeren  Geschichte, 
nicht  der  Sprache  allein,  sondern  auch  des  epischen  durch 
die  volksthümliche,  aber  darum  nicht  unbewusste  Thätigkeit 
von  Sängern  geregelten  Gesanges.  Nur  so  erklären  sich  jene 
auch  von  Ihnen  angenommenen  nicht  selten  dreifachen  Schich- 
ten von  älteren  und  jüngeren  Formen  nebeneinander,  nur  so 
jene  feine  Beimischung  einer  ganz  beschränkten  Zahl  von 
Aeolismen,  nur  so  der  Einfluss,  den  der  Vers  augenschein- 
lich so  vielfach,  wenn  nicht  auf  die  Gestaltung  neuer,  so 
doch  auf  die  Bewahrung  alter  Formen  hatte,  nur  so  jene 
Avunderbare  Mässigung  in  der  Zulassung  gCAvisser  Abwei- 
chungen von  Aveitreichenden  Kegeln,  nur  so  jene  beständig 
Aviederkehrenden  Formeln  und  die  Festigkeit  in  der  Wort- 
folge. Ist  es  denkbar,  in  der  lebendigen  Sprache  sei  jene 
mannichfaltige  Behandlung  der  Verba  auf  -aa>  vorhanden 
geAvesen , in  der  Avir  so  vielfach  die  Regel  des  Verses 
erkennen?  Kann  man  es  glauben,  dass  30  — 40  zum  Theil 
vielgebrauchte  Wortstämme  im  Munde  des  Volkes  gleichzei- 
tig bald  mit,  bald  ohne  Digamma  gesprochen  wurden,  dass 
eine  so  häufige  l^artikel  AAÜe  u)c  in  Osoc  oi;  anders  klang.  Ich 
iialte  die  homerische  Sprache  in  der  That  für'  eine  Kunst- 
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spräche,  wie  ja  auch  Sie  von  der  homerischen  Poesie  den  Be- 
griff Kunst  nicht  ausschliessen  wollen.  Dass  es  auch  eine 
durchaus  volksthümliche  von  der  studirten  und  gelehrten 
sehr  verschiedene  Kunst  gibt , kann  doch  kaum  geleugnet 
werden.  Diese  volksthümliche  Kunst  hat  ihre  Technik,  ja 
vielleicht  gerade  eine  besonders  heharrliche  und  mächtige, 
die  Willkür  des  einzelnen  stark  beschränkende,  und  solche 
Technik  ist  nicht  ohne  Bewusstsein  entstanden.  Um  die  ho- 
merische Sprache  zu  begreifen,  dürfen  wir,  glaube  ich,  die- 
sen Factor  niemals  aus  dem  Auge  verlieren.  Sie  haben 
Recht,  meine  Auffassung  ist  nur  eine  Hypothese,  aber  sol- 
cher Hypothesen  können  wir  bei  einem  so  schweren  Problem 
nicht  entbehren  und  Ihre  Erklärungsweise  bezeichnen  Sie 
S.  29  ebenfalls  als  Hypothese.  Wir  müssen,  glaube  ich,  so 
kühn  dies  scheinen  mag,  uns  in  die  Seele  jener  die  home- 
rische Sprache  constituirenden  Sänger  hinein  zu  versetzen 
suchen.  Die  Sänger  fanden  eine  Anzahl  alter  Formeln  vor, 
deren  sprachlicher  Anlass  ihnen  kaum  in  jedem  Falle  bekannt 
sein  konnte.  Treu  in’s  Gedächtniss  aufgenommen,  oft  wieder 
angewendet,  mussten  diese  Formeln  beim  Fortspinnen  des 
epischen  Gesanges  zur  Nachahmung  reizen.  Was  war  natür- 
licher, als  dass  diese  Nachahmung  vielfach  über  die  ursprüng- 
lichen Grenzen  hinausging?  Auch  das  geschah  mit  dem  dem 
griechischen  Geiste  eingeprägten  feinen  Sinne  für  Maas  und 
Maashalten  und  entsprechend  der  beharrlichen  Weise  des  epi- 
schen Gesanges,  bei  der  jedes  kecke,  subjective  Gelüste  aus- 
geschlossen war.  Die  Muse  war  ja  immer  die  Lehrerin  des 
Sängers.  Aber  eine  Art  von  ungeschultem  Nachdenken  wer- 
den wir  neben  der  blossen  Klangnachahmung  kaum  abzu- 
weisen vermögen.  Oder  wäre  eine  so  vollendete  Yerskunst 
wie  die  des  homerischen  Hexameters  mit  seinen  festen  und 
doch  sich  bisweilen  verschiebenden  Cäsuren,  mit  der  bei  aller 
IMannichfaltigkeit  nicht  ganz  willkührlichcn  Abwechselung  zwi- 
schen Dactylus  und  Spondeus  ohne  jedes  Nachdenkon  mög- 
lich? Ist  es  denkbar,  dass  die  Homeriden  von  Chios,  welche 
Ix  oiaoo/Yjc  f^oov  nicht  unter  sich  gewisse  Regeln  ausgebildet 
hätten  ? Wenn,  worauf  doch  alles  führt,'  die  alten  l^ieder,  sei 
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es  einzeln,  sei  es  in  grösseren  Geschieben,  nach  und  nach 
entstanden,  so  war  bei  solcher  Beschaffenheit  ein  Fortwuchern 
jener  Nachahmung  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  wohl 
denkbar.  Fand  man  also  z.  B.  Formeln  vor  wie  «)c  ts  vicpaos^ 
M 278  oder  STzsa  vicpciosaai  aoixoza  F 222,  jenes  durch  den 
volleren  Anlaut,  dieses  durch  den  stärkeren  Auslaut  begrün- 
det, lag  es  nicht  nahe,  ein  oia  vscpsoDV  X 309,  xata  vscpssaai 
hinzuzufügen?  Sollten  wir  jenen  homerischen  Sän- 
gern nicht  auch  so  viel  Bewusstsein  einfacher  Spracherschei- 
nungen  Zutrauen,  dass  sie  die  Aehnlichkeit  zwischen  p und  X, 
|x  und  V empfunden  und  deshalb  auch  Nachahmung  bei  ver- 
schiedenem Anlaut  sich  gestatteten,  also  etwa  nach  xara  pöov, 
TTSpl  piov  ein  tioti  Xocpov,  ja  selbst  xata  pobov?’ 

Ich  gebe  zu,  dass  das  Machtgebiet  der  Analogie  sich 
wesentlich  vergrössern  oder  verengen  muss,  je  nachdem  wir 
als  denWeiterbildner  sprachlicher  Formen  das  dunkle  Gefühl 
der  Volkssprache  oder  den  durch  die  beständige  Behandlung 
sprachlichen  Materials  geübten,  auf  leisen  und  entfernten  An- 
reiz leicht  reagirenden  Sänger  uns  denken.  Aber  ich  glaube 
nicht,  dass  daraus  allein  das  eigenthümliche  Wesen  der  ho- 
merischen Sprache  begriffen  und  die  in  Frage  stehenden  Er- 
scheinungen befriedigend  erklärt  werden  können.  Es  dünkt 
mir  eine  unhaltbare  Voraussetzung,  dass  die  Mannigfaltigkeit 
und  der  wuchernde  Reichthum  der  Formen  durch  den  Sänger 
auch  nur  bis  zu  einem  geringen  Grade  geschaffen  werden 
könne.  Allerdings  eine  Schöpfung  der  Sänger  liegt  in  der 
homerischen  Sprache  vor  uns.  Sie  ist  ein  künstlerisches  Ge- 
bilde, wie  der  Bau  eines  Architekten , oder  besser  wie  das 
Werk  eines  Gärtners.  Dass  dieser  die  Unebenheiten  und  den 
Wechsel  der  Bodenformation  sinnig  benutzt,  das  plätschernde 
Bächlein  und  die  kühle  Grotte  nicht  verschmäht,  dass  er  die 
monotonen  Flächen  mit  bunten  Ihumen  und  üppigem  Baum- 
wuchs gefällig  unterbricht,  dabei  auch  ein  exotisches  Pflänz- 
chen zulässt,  das  ist  sein  Werk.  Aber  Baum,  Blumen,  Bach 
hat  er  nicht  geschaffen.  Ein  solcher  Kunstgarten  ist  nie  von 
selbst  erwachsen  und  doch  jede  Pflanze  natürlich;  eine  solche 
Sprache  nie  geredet  worden  und  doch  jeder  Laut  wirklich. 


30 


Was  aber  Kunst  und  was  die  Natur  beigetragen,  das  scliarf 
zu  sondern  ist  ebenso  schwierig  wie  unsicher.  Wie  weit  auf 
griechischem  Gebiete  durch  die  natürliche  Entwickelung  der 
sprachlichen  Organismen  dem  epischen  Sänger  der  Hoden  be- 
stellt war,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  wohl  aber  vermutlien, 
dass  hier  die  Natur  viel  gethan  haben  musste,  dass  die  Volks- 
sprache der  Zeit,  welcher  die  homerischen  Dichtungen  ent- 
stammen, •erwachsen  während  einer  Völkerwanderung  unter 
beständigen  Berührungen,  Beibungen,  Mischungen  verwandter 
Stämme’  noch  zu  keinen  festen  unabänderlichen  ausschliess- 
lichen Formen  gelangt  war,  wie  sie  mit  der  Verbreitung  der 
Schrift  und  der  an  die  Schrift  gebundenen  Kunstpoesie  sich 
einstellten  und  wie  sie  die  zunächst  vergleichbaren  Sprachen 
z.  B.  das  Lateinische  zeigen.  Wären  solche  Vergleiche  pas- 
send, so  gelänge  es  wohl  von  diesen  Allgemeinheiten  zu 
bestimmteren  Vorstellungen  herabzusteigen  und  die  Formen- 
fülle der  griechischen  Volkssprache  durch  gleiche  Erschei- 
nungen auf  verwandten  Gebieten  unserer  an  die  Uniform  der 
Regel  gewöhnten  Anschauung  plausibel  zu  machen.  Aber 
allenthalben  sind  die  Verhältnisse  andere  und  verbieten  'den 
Vergleich.  Z.  B.  das  Latein,  von  Haus  aus  durch  ganz 
andere  constituirende  Principien  in  seiner  Ausbildung  be- 
dingt, steht  bei  seiner  ersten  literarischen  Verwendung  auf 
einer  fast  abgeschlossenen  Stufe  und  der  Schulmeister,'  der 
Mann  fester  Regel  und  der  erbarmungslose  Vernichter  der 
Ausnahme  wacht  an  seiner  Wiege  und  leitet  sein  AVachs- 
thum.  ' Aber  auch  hier  zeigt  die  Sprache  eines  Ennius  und 
Plautus  Gebilde  verschiedener  Sprachschichten  nebeneinander. 
Auch  das  Deutsche  bietet  Manches. 

Leskien,  welcher  in  seinem  Aufsatze  ^ die  Genitivform 
auf  OLO  in  den  homerischen  Gedichten’  in  Fleckeisen’s  Jahrb. 
1867  S.  1 ff.)  die  Bildungen  auf  oio  und  ou  im  Curtius’schen 
Sinne  behandelt,  sucht  durch  ein  Beispiel  das  Beisammen  der 
ältesten  und  jüngsten  uns  klar  zu  machen ; er  meint , das 
habe  so  geklungen,  als  wenn  man  im  Neuliochdeutschen  die 
3.  Pers.  PI.  auf  i und  ohne  dasselbe  auslauteii  lassen  wollte, 
also  legent  und  legen.  Weil  man  in  der  lebendigen  Sprache 
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unserer  Tage  dies  nicht  neben  einander  sprechen  könne,  so 
könne  man  gleichstark  abweichende  Formen  in  der  homeri- 
schen Zeit  nicht  neben  einander  geredet  haben.  Ich  aber 
meine : so  wenig  sich  ein  Dichter  unserer  Tage  lege^it  neben 
legen  gestatten  darf,  so  wenig  hätte  sich  ein  homerischer 
Sänger  Genitive  auf  oio  neben  solchen  auf  oo  gestatten  dür- 
fen, wenn  die  Bildung  auf  oio  so  aus  dem  Sprachbewusstsein 
geschwunden  wäre  wie  jetzt  legent.  Volks-  und  Kunst- 
sprache decken  sich  nach  dem  Inhalt  der  im  Gebrauch  ste- 
henden Formationen,  in  der  Hegel  ist  jene  reicher  als  diese; 
was  den  ümfaiig  ihrer  Anwendung  betrifft , gehen  sie  stark 
auseinander.  Im  Neuhochdeutschen  gestattet  sich  aus  diesem 
Grunde  kein  Dichter  legent.  Aber  im  Nibelungenliede  stehen 
in  derselben  Hecension  ermorderöt  wehen  ermordert , gewarnot 
neben  gewarnet  953,  3.  17S,  3.  1685,  3.  143,  4 (Lachm.], 
do  reit  von  Tronje  Hagne  zaller  vorderost  1 neben 

und  ze  vor dr e st  dem  künige  st  wir  her  gesant  1387,  3,  die 
älteren  Formen  hier  dem  Reim,  wie  im  Griechischen  metri- 
schen Bedürfnissen  dienend;  so  auch  in  der  Klage  1126 
das  Part,  praes.  suochunde,  sonst  auf  — ende ; dann  dialektisch 
verschiedenes  wie  satt  und  sä,  sint  und  sU.  ^Der  HMjand 
ist  wohl  gewiss  von  Einem  Dichter  des  9.  Jahrhunderts  . . . 
Er  hat  curiose  Ungleichheiten,  Erödes  und  Erodes ; drei  Mahl 
livarf  Wiederkehr,  Versammlung,  sieben  Mahl  warf,  nach  der 
Alliteration,  obgleich  im  Texte  immer  das  richtig-ere  hv  steht’ 
Lachmann  in  einem  Briefe  an  Lehrs  in  Friedländer’s  Hom. 
Kritik  von  Wolf  bis  Grote  p.  VIII.  In  demselben  Gedicht 
kunnies  und  kunneas.  Die  Zahl  der  vergleichbaren  Fälle, 
auf  welche  mich  meine  germanistischen  Freunde  aufmerksam 
machten,  ist  hiemit  weitaus  nicht  erschöpft. 

Bei  dem  immerh  n mangelhaften  Ergebniss,  das  so  un- 
vollständige Vergleiche  liefern  können,  wäre  es  wichtig,  aus 
den  vorliegenden  Erscheinungen  selbst  eine  Reihe  fester 
Thatsachen  zu  gewinnen,  um  von  ihnen  aus  in  das  Zweifel- 
hafte Licht  zu  bringen  und  eine  zusammenhängende  Ansicht 
zu  ermöglichen.  Wo  man  aber  ansetzen  will,  schw^ankt  der 
Boden.  Wie  ergiebig  scheint  nicht  auf  den  ersten  Blick  das 
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Nebeneinander  dialektischer  Formen  für  die  Einsicht  in  das 
Verhältniss  der  Sänger  zu  dem  gegebenen  Sprachstoff!  Aber 
was  Avissen  wir  von  der  Verzweigung  und  dem  Bestand  der 
griechischen  Dialekte  in  homerischer  Zeit  ? Mit  welcher  Con- 
üdenz  Avollen  Avir  behaupten,  dass  die  oder  jene  Form,  av eiche 
uns  Grammatiker  aeolisch  nennen  und  die  AAÜr  in  späteren 
Jahrhunderten  als  diesem  Dialekt  thatsächlich  angehörend  1 
nachAveisen  können,  der  Volkssprache  des  homerischen  Sän- 
gers fremd  geAvesen  und  nur  künstlich  ihr  aufgepfropft  Avor- 
den  sei?  Um  nichts  Aveiter  bringt  uns  das  Nebeneinander 
von  Wörtern  mit  vollerem  und  schAvächerem  Anlaut,  Amn 
digammirten  und  digammalosen.  ^Kann  man  es  glauben’, 
fragt  Curtius,  Ulass  30  — 40  zum  Theil  AÜelgebrauchte  Wort- 
stämme  im  Munde  des  Volkes  gleichzeitig  bald  mit  bald  ohne 
Digamma  gesprochen  Avurden?’  Fast  möchte  ich  das,  AAenn 
auch  nicht  im  ganzen  Umfange  annehmen,  da  uns  die  Amlks- 
thümliche  Sprache  des  Alkaeos  und  der  Sappho  genau  die- 
selbe Erscheinung  zeigt  (vergl.  Ahrens  de  dial.  aeol.  p.  33  ff. 
und  Herzog  Unters,  über  die  Bildungsgeschichte  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Sprache,  Leipzig  1871,  S.  144)  und 
da  sich  urkundlich  nachAveisen  lässt,  dass  der  im  Lateinischen 
gleich  sehr  herabgekommene  Ä-Laut  in  augusteischer  Zeit  in 
denselben  Wörtern  bald  gehört  bald  nicht  gehört  Avurde ; 
jedenfalls  aber  das  zuversichtlich  behaupten,  dass  der  Sänger 
nirgends  ein  f ertönen  lassen  konnte,  avo  es  A^on  dem  Hörer 
nicht  als  etAvas  natürliches  und  bekanntes , Avenn  auch  nicht 
immer  als  etAvas  geläufiges,  empfunden  Avurde.. 

Und  so  verhielt  es  sich  Avohl  mit  dem  gesammten  übrigen 
sprachlichen  Material.  Der  Sänger  durfte  geAviss  manche 
alte,  nur  halb  im  BeAA’usstsein  des  Volkes  liegende  Form  neu 
aufleben  lassen  und  in  einem  Umfang  die  neu  belebte  zur 
AiiAvendung  bringen,  Avelcher  ihrem  thatsächlichen  Vorkommen 
in  der  geredeten  Sprache  nicht  gleichkam,  also  z.  B.  die  Ge- 
nitivendung  oio,  die  AÜelleicht  nur  aus  älteren  Liedern  oder 
aus  einzelnen  typischen  Verbindungen  noch  nicht  ganz  ver- 
scliAvunden  Avar,  Avährend  ou  im  gemeinen  Gebrauche  durch- 
gegriffen hatte,  und  so  AÜele  andere.  Aber  Avirkliche  Neu- 
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biklun^eii  durfte  er  sich  mit  Kücksiclit  auf  das  controlireiide 
Ohr  des  Hörers  nur  im  massigsten  Umfang  und  nur  dort 
gestatten,  wo  ihm  der  vernehmliche  Anklang  an  naheliegende 
deutliche  Erscheinungen  bei  dieser  Täuschung  half.  Also 
weini  der  homerische  Hörer  gewohnt  war,  bei  vielen  mit  p 
an  lautenden  Wörtern  dieses  p als  voller  artikulirten  Laut, 
als  Länge  zu  vernehmen,  so  mochte  hie  und  da  bei  einem 
seltneren  Stamme  ein  gleiches  ver stattet  sein,  z.  1>.  ein  xara 
pwTiT^ta  oder  oia  pw-niriia.  Und  wenn  wir  diese  Erscheinungen 
nur  bei  p und  v-Stämmen  fänden,  müssten  wir  uns  bei  dem 
etymologisch  nicht  zu  rechtfertigenden  Kest  vereinzelter  Eälle 
mit  dieser  Erklärung  begnügen.  Aber  wo  liegt  die  Erücke, 
'über  welche  die  Analogie  uns  von  diesen  Stämmen  aus  zu 
den  mit  ix  und  X anlautenden  sicher  führt.  Curtius  hndet 
den  Weg  von  einem  xara  poov,  Trspl  piov  nicht  zu  weit  zu 
TTOTi  Xocpov  und  xata  p-öbov.  Hurch  av eiche  Ueberlegung  aber 
soll  der  Sänger  zu  diesen  Neubildungen  gelangt  sein  ? 
Muthete  er  seinen  Hörern  zu,  die  letzte  von  zwei  kurzen 
Silben  in  solchen  Fällen  sich  als^  Länge  gefallen  zu  lassen  l 
(f eAviss  nicht , denn  sonst  Avürde  er  sich  ein  gleiches  vor 
jedem  explosiven  Anlaut  gestattet  haben.  Stellte  er  physio- 
logische Eetrachtungen  über  die  ^"erläiigeinngsfähigkeit  der 
Liquiden  an?  Zugegeben,  dass  er  das  that,  und  mit  Erfolg 
that,  welches  Wagniss,  ein  p oder  X mit  einer  Tondauer  zu 
sprechen,  und  nicht  etwa  einmal,  sondern  viele  hundert  Male 
zu  sprechen,  die  diesen  bei  sämmtlichen  Wörtern  ihres  An- 
lautes fremd  Avar  f 

Diesen  ScliAvierigkeiten  suchte  W.  Wilmanns  in  seiner 
anregenden  Anzeige  meiner  Schrift  (in  der  Zs.  f.  d.  Gymna- 
sial-Wesen  1872  S.  119;  durch  folgende  Erklärung  aus  dem 
Wege  zu  gehen  : Thatsache  ist,  dass  in  der  älteren  griechi- 
schen Sprache  vor  vielen  anlautenden  Liquiden  ein  anderer 
(Konsonant  vorhanden  Avar.  Dass  mit  dem  SchAvinden  desselben 
eine  Verstärkung  der  Liquida  verbunden  AA'ar,  Avird  jedem  be- 
greiflich, vielen  notliAvendig  erscheinen.  Es  bestanden  also  in 
der  griechischen  Sprache  einmal  Wörter  mit  starkem  liquiden 
Anlaut  neben  Wörtern  mit  scliAA'achem.  Die  ersten  hatten  das 

ilartel,  Homer.  Studien.  2.  Aull. 
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natürliche  Bestreben,  sich  den  letztem  zu  nähern  und  haben 
dies  Ziel  in  der  spätem  Sprache  durchaus  erreicht.  Kann 
man  sich  nun  wohl  vorstellen,  dass  während  die  starke  Li- 
([uida  ihren  Weg  zu  massvollerer  Articulation  zurücklegte, 
die  ursprünglichen  Liquiden  in  ihrer  reinen  Einfachheit  un- 
vermischt  beharrten  und  ruhig  warteten,  bis  die  kräftigeren 
llrüder  angekommen  waren ; oder  hat  man  anzunehmen,  dass 
sie  ihnen  häutig  auf  halbem  AVege  entgegengingen,  dass 
eine  A^ermischung  eintrat  und  eine  Zeitlang  die  anlautendc' 
Liquida  anceps  gebraucht  wurde’.  Ich  habe  gegen  diese  Er- 
klärung , abgesehen  davon , dass  mir  zutreffende  Analogien 
nicht  bekannt  sind , das  gleiche  Bedenken ; ich  'könnte  mir 
diesen  Einfluss  einer  starken  Majorität  auf  eine  Alinorität 
wohl  denken,  nicht  aber,  dass  die  paar  starken  p und  v nicht 
bloss  alle  p und  v,  sondern  auch  jj.  und  A zu  einer  stärkern 
Geltung  erhoben  hätten. 

Aber  freilich  Chirtius  kann  den  gemachten  Einwand  zu- 
rückweisen : er  kann,  indem  er  selbst  die  bei  p und  v ein- 
tretenden prosodischen  Erscheinungen  als  Antiquitäten  be- 
trachtet, welche  bereits  zur  Zeit  der  homerischen  Sänger  mit 
der  üblichen  Aussprache  im  Conflict  lagen,  eine  Uebertragung 
derselben  auf  p und  K postiiliren,  wenn  anders  nur  p und  a 
so  gut  wie  p und  v eine  gelängte  Aussprache  vertragen,  woran 
nicht  zu  zweifeln  ist.  Dürfen  wir  jedoch  einer  Antiquität 
eine  solche  Triebkraft  Zutrauen '!  Kann  man  annehmen,  dass 
eine  Licenz,  ein  sprachliches  Alissgebilde,  welches  doch  wohl 
vernehmlicher  in  das  Ohr  des  Hörers  fiel,  als  sie  das  Aug(‘ 
des  T^esers  trifft,  zu  so  überbietender  Xachahmung  aufge- 
fordert  habe  i 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  dürfte  es  sich  empfehlen, 
auf  zwei  Dichtungsarten  einen  Blick  zu  werfen,  welche  mit 
den  sprachlichen  Alitteln  der  epischen  f ’oesie  arbeiten , und 
die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  als  selbständige  Entwicke- 
lungen am  ehesten  geeignet  sind,  uns  zu  sagen,  ob  der  Kreis 
])rosodischer  Eigenthümlichkeiten  ihrer  Aluster  — mochten 
diese  nun  als  Antiquitäten  oder  Licenzen  empfunden  werden 
— sich  mit  der  Zeit  erweiterte  oder  beschränkte.  Ich  nieiiu' 
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die  Ilymnenpoesie  und  die  Hesiodischeii  Gedichte.  Den  ein- 
zelnen Stellen  sind  in  Klammer  die  Verse  der  Ilias  und 
Odyssee  oder  kurz  die  Zahl  der  Längungen  bei  den  betref- 
fenden Wörtern  in  beiden  Gedichten  angefügt.  -[x:  svi  psya- 
poiai  Hymii.  IV  231,  V 252,  Hes.  fr.  CXLII  3 (M.),  svi  [xs- 
yapo)  Hymn.  V 164  (lOOmalmit  Position)  , ava  psyapa  Hymn. 
V 115  (6mal)  ; oeivyJv  ts  [xsyaXriV  ts  Theog.  320  (F  221  und  ts 
vor  {xsy-  I2mal),  u[XiTc  os  ixsyaATjv  Th.  649,  8ta  os  pisya  aapxoc 
Sciit.  364.  461  , oi  [xsyav  opxov  Hymn.  IV  26,  Se  (xsya  Oaufxot 
Hymn.  V 240  (ös  vor  fxsy-  24mal)  , sioei  te  {xsysOEj,  Scnt.  5 
(H  58,  A 337,  o 374,  a 249),  stooc  te  psysOo«;  Hymn.  IV  85, 
jidXc/.  iizydXri  Hymn.  I 198  (Kl72,  0659,  P 723  und  ähnlich 
6mal;,  tooe  [xsya  Hymn.  I 156  (B  274)  , yevETö  [XEyac  Th.  931 
ysvETO  [XEya  cp  412  und  ähnlich  & 746,  l 330,  cp  247,  X 307, 
<I>  256'i,  ajxcpt  TTüpi  jxEyaA’  djizsTO^  uA'/j  Th.  694  (vergl.  pts- 

ydXo)  I 9,  X 247  und  andere  Dative  E 146,  1*459,  M 224, 
N 193,  n 115,  P 739),  oaxEi  {xsyaAcp  Sc.  455  (A  572),  dizo  jxEya- 
Xoo  Sc.  437  (eine  ähnliche  Verbindung  fehlt),  CarpEcpsa  jxEya- 
Ar^v  Hymn.  I 302  (vergl.  sucpusa  [XEyaXr|V  <!)  243)  ; dcppco  svi  [X7.- 
Aaxcp  Llymn.  V 5 (vergl.  euv*^  evl  jxaAax*^  I 618,  K 75,  X 504, 
y 196),  XE<}xa)Vi  [xaAaxo)  Hymn.  I 118,  ^Aalvav  te  [xocXaxvjv  Hes. 
Op.  537  (vergl.  ol  56);  xara  [xoOov  Sc.  158  (2  159,  <!>  310). 
Also  von  allen  18  Stämmen  auf  [x  kehren  nur  4 wieder  und 
zumeist  in  festgefügten  Verbindungen.  Neu  ist  nur  die  Län- 
gung vor  {XEpo?  in  dem  dreimal  begegnenden  TrAr^xTpcp  sTTEipr^- 
Ti^z  'Aa.~d.  pipoc  Hymn.  Merc.  53.  419.  501,  in  welchem  Nie- 
mand die  alterthiimliche  Formel  verkennen  wird,  [xspoc  selbst, 
das  ebenso  wenig  wie  p-EpiCstv  bei  Homer  vorkommt  (vergl. 
Curtius  im  Philologus  HI  738),  hat  mit  den  Vi  smar,  von  der 
jxEpipva  txEpfxTjptCw  stammen,  nichts  zu  thun,  und  darf,  wie 
wir  früher  sahen,  ein  gleicher  Anlaut  aus  der  Perfectbildung 
EijxapTai  nicht  für  {xspoc  und  seine  Sippe  erschlossen  werden. 
— p:  TE  'PeGv  te  Th.  135,  te  'Psirj  te  Hymn.  I 93,  ixr^Tr^p  te 
'Psr/]  Hymn.  IV  43  (0  187  texeto'Peoi)  ; ota  pivoö  Hes.  Op.  515, 
TiEpl  pivoTo  Hes.  Sc.  152  (9mal) ; ote  te  piov  Hymn.  I 139,  xal 
STTi  piov  Hymn.  I 382  (i  191,  0 25,  H 154)  ; ettI  pTjyjxTvi  OaXaa- 
3r^c  Hymn.  11  490.  505.  508  (6  430  und  lOmal)  ; Updc  te  psCooai 
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ilyinn.  1 391  £102  und  in  anderen  Verbindungen  Hmalj  ; 

A/iXX^j.  p-/jH/^vopa  Th.  1007  (H  228,  I 146,  N 324,  11  575);  ol 
o£  pr^aaovTs;  Hymn.  I 516  (E  571);  aico  Hymn.  V 12 

A 846)  ; UTTO  ptTrric  Hymn.  I 447  M 462,  E 414,  0 11  T 358, 
O 12,  0 192)  ; ’Hd)  T£  poooTur^yuv  Hymn.  XXXI  6 (s  121)  ; oia 
pwTcr^ia  Koxva  Hymn.  XIX  8 T 122)  ; Nsaaov  rs  'Pooiov  Th. 
341  M 20:.  Wir  sehen  mithin  die  Hälfte  der  homerischen 
Wurzeln  an  Stellen,  die  meist  auf  unverkennbarer  Nach- 
ahmung beruhen.  Neu  mit  Position  erscheinen  nur  zwei 
Wörter.  Davon  ist  das  eine  ein  Eigenname  Oaaiv  rs  'Pyjaov 
T£  Th.  341,  und  findet  sich  nur- j\I  20  'Pr^aoc  0’  ' ETriaTTopoc  t£ 
Kap-zjaoc  t£  'Pooi'oc  T£,  ein  Vers  der  dem  Dichter  der  Theo- 
gonie,  Avie  v.  341  zeigt,  recht  geläufig  Avar  und  ein  t£  'Py;aov 
durch  sein  xä  ' Pooi'oc  bestens  erklärt.  Das  andere  Troaaiv’  o-o 
paoivoTaiv  a£;£xo  Th.  195  ist  A'ollkommen  gerechtfertigt;  denn 
noch  Sappho  singt  TuoOtp  octp.£iaa  rcod^oc  ßpaoivav  ol’  ’Acppooi- 
X7.V  fr.  90  B:  und  opTcaxi  ßpaoivw  a£  y.dtXiax’  i'ivAjota  fr.  104, 
und  vielleicht  hiess  es  T 583,  A\le  die  Handschriften  bieten, 
/spalv  £/£  paotv*/;v,  nicht  mit  der  Vulgata  I/cdv.  Doch  ist  dies, 
Avie  alles,  avo  das  paragogische  v mitspielt,  höchst  unsicheiL 
und  unbrauchbar.  — oe  Xr^imc  Hymn.  IH  425  (x  201, 
TT  216);  ou5£7:ot£  Xr^'(003i  Th.  221  (1  191,  0 87)  ; r^'(6i'(ZTo  Xir.o.- 
pr]v  Th.  901  (12mal);  utto  ALyopLov  Sc.  278  (N  590,  ^1’  215). 
Mithin  von  13  nur  4 Wörter,  aber  dafür  zAvei  neue:  KX(o9a> 
x£  Aa/£aiv  Th.  218.  905  ; Ar|i}-/]v  t£  Alulov  t£  Th.  227.  — v: 
77:0  V£upr(C  Sc.  409  (A  476.  664,  0 300.  309  , N 585,  0 313, 
II  7 73,  d)  113);  [JLET7  v£cp££aai  Hymn.  IV  67  (A’gl.  x7xa  v£- 
rp££aai  P 594,'  sonst  längt  vicpoc  19mal);  oi  vopcpai  Hymn.  IV 
119  i 154,  V 355)  ; £up£  o £vi  vt^lo  statt  des  liandschriftlichen 
£up£  6’  £v  vr^oj.  Hymn.  V 319  ist  eine  Verbesserung  Piihn- 
ken’s,  die  nicht  evident  ist,  Aveil  auch  £'jp£v  0£v  möglich. 
Neu  ist  mithin  nur  Ipocov  Upa  xaXa  xaxa  voaov  iXaaxr^xaL  Th. 
4 17.  Der  einfache  Anlaut  der  Wurzel  steht  durch  die  A’'er- 
Avandten  Sprachen  ausser  Frage  (vergl.  Curtius  Gz.  nr.  4 31). 
Herkunft  aus  alter  religiöser  Formel  ist  möglich.  A'or  den 
anderen  8 Stämmen,  Avelche  bei  Homer  lAsition  bilden,  findet 
sich  nirgends  Längung.  — 6:  t£  o£lvov  x£  Hymn.  I 401 


(A  10,  Y 322)  ; 02  osivoTai  Sc.  236  (ver^l.  63  osiaavTs;  i 236. 
396)  ; 03  A3Tjj-oc  t3  (I)oJ3o;  t3  Sc.  195  {\  37  . Neu  ist  11111*7.7:0 
<077:3000  Hymn.  283,  welches  durch  die  früher  genannte 
Nebenform  Cot7r30ov  seine  etymologische  1 Begründung  findet. 
— f:  iLzydla  17)^00777  Hymn.  81,  |j-3Y7  i7/ü)v  Sc.  151  hin- 
gegen JX3Y7X’  r7)^ov  382,  vergl.  [5  4'28,  ap.3p07X3ov  Ilymn. 

XXA^III  11  und  0 [J.3V  i'J.yji  Sc.  441);  77:0  so  br^y.z  Trsoov^Bs 
Hymn.  A’^  253  ; 0oY7t3p7  y;v  Th.  819;  '/7I  7:7r3p7  ov  ’Äp*/]v  Sc. 
59.  Die  Stellen,  deren  Nachahmung  hier  vorliegt,  sind  früher 
ausgeschrieben  worden . A^erhältnissmässig  noch  häufiger  findet 
sich  die  A'erdoppelung  der  Consonanten  in  der  Compo- 
sition  der  betreffenden  AATirzeln,  wie  ß70opp3i':7o  Th.  265, 
ß70oppooo  Hymn.  III  185,  otyo-ppoov  Hymn.  A'34,  Tispipporoj  Tli. 
290,  loppsiTT^v  Th.  343,  7|j,cptppor(ü  Th.  983  , oi7ppr^6r,v  Hymn. 
III  313,  ;(poo6pp77ci;  Hymn.  HI  539  , IV  117,  A^  355  , XXIX 
8.  13,  7ppr|'/ToiaL  Hes.  Op.  96,  7V£7:ipp3XT0JV  Op.  748,  T7voppi- 
Coi  Sc.  37  7,  XtOoppi'voio  Hymn.  IH  48  (Pierson’s  Conjectur  für 
das  hdsch.  017  pivoTo),  77ropp7{a2iv  Th.  393,  77coppc|iovci  Sc.  2 1 5, 
'.piXopijxsiSriC  Th.  256.  989  und  sonst,  7pp.opoc  Hymn.  A'  481, 
31  [xpL3XiV|;;  Sc.  368,  TcoXoXXiaroLat  Hymn.  I 347,  Y 28,  vsoXXooroc 
Hymn.  HI  241,  ’ApcpiXoYiV.;  Th.  229  (ist  unsichere  Lesart  , 
07:0053(37;  Sc.  98  neben  07:7102(001x27  Hymn.  III  1'65),  7Y7vvi- 
cpov  Hymn.  HI  325.  505.  Diese  Fälle  haben  zum  grössten 
Theil  ihre  A'orbilder  in  Ilias  und  Odyssee , kommen  aber 
überhaupt  nach  dem  früher  Bemerkten  für  unsere  Frage  erst 
in  zweiter  Linie  in  Betracht. 

Aus  diesen  Thatsachen  lassen  sich  zwei  nicht  unerheb- 
liche Bemerkungen  ableiten.  Die  eine  trifft  die  A^ertreter  der 
Ansicht,  welche  die  vermeintlichen  Freiheiten  des  liomerischen 
Averses  glaubt  aus  dem  Gesichtspunkte  des  metrischen  Be- 
dürfnisses oder  der  metrischen  Bequemlichkeit  rechtfertigen 
zu  können.  Bequemlichkeit  und  Bedürfniss  trifft  so  gut  zu 
bei  den  älteren  Epikern  wie  bei  den  jüngeren,  ja  bei  der  di- 
daktischen Epik  mit  ihrer  widerspenstigen  Namenmenge  und 
einem  Object,  das  die  Behandlung  in  hergebrachten  und  ab- 
geschliffenen Formen  am  wenigsten  vertrug,  in  noch  höherem 
Masse.  Und  schöpften  diese  Dichter  ja  nicht  ihre  Kunst  aus 
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einem  grudus  ad  Faniassum , dessen  strenge  Regeln  gleich- 
massige  Correetheit  bezweckten  und  erreichten,  sondern  sie 
leitete  der  Instinct,  der  was  bequem  ist  nicht  meidet.  Aber 
gerade  die  llesiodischen  Werke  gestatten  sich  in  828  \>rsen 
nur  3mal  diese  Requemlichkeit , und  dies  in  überkommenen 
Fügungen.  Wichtiger  ist  die  andere  Remerkiing,  welche  uns 
zur  Lösung  der  früher  aufgeworfenen  Frage  hinleitet.  In 
den  durchsuchten  Dichtungen  fanden  wir  nur  jene  Verlänge- 
rungen vor  Liquiden,  die  in  vielfachem  Gebrauch  zir  abgegrif- 
fener Münze  gew  Orden  waren,  die  mai^  w eiter  cursieren  lässt, 
ohne  ihr  Gepräge  zu  prüfen , und  diese  irr  höchst  dürftiger 
Vertretung.  Darunter  rrur  6 rreue  Fälle,  von  denen  zw'ei 
oiTTo  oaTTsoou,  OTTO  poLOLVoTai)  sich  begründen  liesserr.  Die  an- 
deren 4 könrren  Wiederholungen  aus  alteir  verloreirerr  For- 
meln sein , uird  Avenn  sie  es  nicht  sind , so  bleibt  zu  erAvä- 
gen , dass  drei  vorr  ihrren  air  Eigeirnamerr  haften , also 
ErAveiterung  einer  Liceirz , Avenn  auch  nicht  arrs  zAvingerr- 
dem,  so  doch  aus  verlockendem  Gnrnde  vorliegt  (Theog.  218 
= 911.  227.  341  j.  Vorr  den  Eigeirnamen  heisst  es  bei  Rekk. 
Anecd.  1176:  a £VTLil£|j.£va  7:dvr«jc  ywXov  ^oiouai  “o/Adtxtc  tov 
ar(/ov  X7.1  oia  touto  o 'izor^-r^^  xaT£cppovr^a£  to  /p£iu)0£c  tou  \ii- 
Tpou  Old  tr^v  -yj;  £vvo(ac. 

Chirtirrs  fühlte  sich  aber  durch  diese  Thatsachen  nicht 
bestimmt,  seine  Ansicht  aufzugebcir,  AÜelmehr-  er  hrrdet  die- 
selbe durch  sie  bekräftigt : ^ Genügerr  rricht  diese  Avenigen 
Fälle , um  gerade  das  zu  zeigen , Avas  ich  behaupte  ? Nach 
homerischem  xata  [xoTpav  gestattete  sich  der  Dichter  des  Hym- 
nus auf  Hermes  dreimal  zata  pepoc,  der  Dichter  der  Theo- 
gonie  ;417’  fügte  xata  vopov,  KawOu)  t£  Aa.'/Eaiv  tz  (218),  \r^- 
[h^\  T£  Aip-ov  T£  (227;  hinzu.  Dies  ist  doch  unverkennbare 
Nachahmung’  (a.  a.  O.  490  . GeAviss,  aber  — und  das  könnte 
die  ReAveiskraft  der  Stellen  erschüttern,  — nur  zu  Avalir- 
scheinlich  Nachahmung  alter  uns  nicht  mehr  erhaltener 
Muster. 

Wir  sehen  mithin  nicht  ein  Gebiet  epischer  Licenzen 
üb('r  den  Rereich  der  Antiquitäten  sich  eiAveitern,  sondern 
das  Gebiet  der  Antiquitäten  sich  verengen ; die  Antiquität 
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kann  nur  dort  iliie  Existenz  behaupten,  wo  sie  der  ])amm 
(‘hier  festen  Formel  gegen  Vernichtung  schützt.  Es  ist  eine 
kleine  Zahl  der  allergeläufigsten  Stämme,  welche  der  nach- 
liomerische  Epiker  in  positionbildender  Weise  zu  verwenden 
wagt.  Die  Antiquitäten  zeigen  sich  jeder  Triebkraft  bar. 
Allerdings  setzt  Curtius  die  Vermehrung  dieser  Licenzen  in 
die  Zeit,  da  sich  der  Dialect  der  epischen  Sänger  schulen  con- 
stituirte,  das  ist  erheblich  früher  als  die  muthmassliche  Zeit 
der  Hesiodischen  und  Hymnenpoesie.  Aber  hat  es  etwas 
Wahrscheinliches,  gleichsam  eine  doppelte  Strömung  in  der 
Wrstechnik  anzunehmen , indem  anfangs  der  Kreis  metri- 
scher Licenzen  in  entschiedener  Ausbreitung  begriffen  wäre, 
und  gegen  Ende  ebenso  entschieden  zurückgedämmt  würde  ( 
Lässt  sich  das  vorsichtige  Vermeiden  solcher  prosodischer 
Freiheiten  gegenüber  ihrer  unbeschränkten  Veianehrung  in 
einer  frühem  Periode  mit  Curtius  daraus  erklären,  ^dass  an 
die  Stelle  einer  das  alte  frei  fortsingenden  und  frisch  Aveiter- 
bildenden  schöpferischen  Periode  eine  äusserlich  nachbildende 
trat,  der  kühneres  Wagen  im  ganzen  ferner  lag  und  die  von 
der  gesprochenen  Sprache  in  solchen  Dingen  abzuAveichen 
sich  meist  nur  da  getraute,  avo  alte  Dichtersitte  sie  schützte’. 
Würden  Avir  unter  diesen  Verhältnissen  nicht  vielmehr  ein 
ganz  entgegengesetztes  Verfahren  zu  eiAvarten  berechtigt  sein, 
ein  Verfahren,  wie  es  den  späteren  griechischen  Kunstepi- 
kern eigenthümlich  ist,  bei  Avelchen  ungemein  zahlreiche 
A'erlängeruugen  getroffen  aa  erden , für  die  es  an  passenden 
Mustern  in  den  homerischen  Gedichten  gänzlich  mangelt,  die 
aus  rein  äusser lieber  Nachbildung  sich  in  der  Weise  erklä- 
ren, dass  die  Dichter  sich  aus  den  homerischen  Fällen  Re- 
geln abstrahirten,  die  notliAvendig  zu  AiiAvendungen  über  den 
Kreis  der  vorliegenden  Induction  hinaus  führen  mussten, 
/.  1>.  dass  A^or  Liquiden  überhaupt  gelängt  Averden  könne. 
Es  Avürde  zu  Aveit  führen  und  für  diese  Untersuchung  ohne 
Nutzen  sein,  dies  durch  Herzählung  der  von  Hermann  ’Orph. 
(>99  ff.j  gesammelten  Beispiele,  die  sich  leicht  vermehren  las- 
sen, näher  zu  begründen. 

Warum  aber  b" essen  die  Hymnendichter  und  Hesiod 
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Freiheiten  fallen,  die  den  Jlau  des  ^’e^ses  nnr  zu  erleichtern 
im  Stande  'svaren  und  die  in  so  namhafter  Zahl  in  den  Home- 
rischen Gedichten  vorliegend  zu  ausgedehnter  Anwendung 
aufforderten  ! Ich  glaube , darauf  gieht  es  nur  eine  hefriedi- 
gende  Antwort.  Die  Sprache  war.  zum  Iheil  eine  andere  ge- 
worden, und  was  ehedem  ein  treues  Abbild  der  wirklichen 
Aussprache  war,  das  stellte  sich  nun  als  etwas  Fiemdartiges 
dar,  das  man  ohne  die  Autorität  vorliegender  Muster  zu  wie- 
derholen oder  zu  erneuern  sich  scheute , auf  neue  Stämme 
zu  übertragen,  wie  die  hinsichtlich  ihrer  Originalität  zweifel- 
haften wenigen  Fälle  zeigen,  kaum  wagte. 

Also  was  ich  annehme  ist  eine  so  volle  .^Vrticidation  der 
Liquiden  [jl  v p an  den  betreffenden  Stämmen , dass  diese 
dem  Werthe  von  Consonantengruppen  nahezu  gleichkamen 
und  wie  diese  Position  bilden  konnten.  Und  das  muss  ein- 
mal allgemeine  Eigenschaft  der  griechischen  Liquida  gewesen 
sein,  wie  sich  aus  anderen  Erscheinungen  noch  zeigen  wird. 
Sie  sanken  aber  von  dieser  Lautstufe  herab,  gerade  wie  lange 
Vocale  im  Laufe  der  Zeit  sich  kürzten,  indem  sie  demselben 
Process  der  VerAvitterung  unterlagen , der  als  ein  allgemein 
gütiges  EntAvickelungsgesetz  der  Sprache,  nach  Avelchem  die 
\'eränderung  der  Laute  sich  A^ollzieht,  erkannt  ist  (verglr 
Curtius,  Gz. 2 365,  Scherer,  Zur  Gesell,  d.  d.  Spr.  , S.  S6  . 
Man  Avird  dies  befremdlich  finden,  dass  ein  Consonant  quan- 
titative Qualität  Avie  ein  Vokal  solle  besessen  und  in  der  Aus- 
sprache nahezu  die  Geltung  zAveier  gehabt  haben.  Man  Avird 
vielleicht  in  diesem  ^ nahezu  ’ eine  halbe  Zurücknahme  der 
geAA'agten  Pehauptung  vermuthen.  Mit  Unrecht.  Die  lüiysio- 
logie  A'erbürgt  uns  die  potenzielle  Länge  dieser  Laute ; sie' 
lehrt  uns , dass  ein  Avesentlicher  Unterschied  ZAvischen  den 
Mutae  und  Lüpiidae  bestehe.  Pei  der  Erzeugung  der  erste- 
ren  Avird  irgendAvo  im  Mundkanal  ein  Verschluss  gebildet,  bei 
dessen  l.ösung  die  Luft  mit  stärkerem  oder  schAvächerem  Ge- 
räusche heiworbricht.  Der  Eindruck  dieser  Exjilosion  auf  da> 
Ohr  ist  ein  augenblicklicher,  Avesshalb  man  auch  passend 
diese  Ex]dosiA'laute  momentane  Laute  genannt  hat  zum  Un- 
terschied von  den  Liquidae  oder  Dauerlauten.  Pei  der  Er- 
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Zeugung  dieser  wird  an  bestimmten  Steilen  des  Articulatidns- 
gebietes  eine  Verengung  gebildet , durcli  welche  die  liuft  bei 
tönender  Stimme  sich  liindurclipresst  und  wobei  durch  die 
Reibung  oder  Vibration  des  Organes  die  Laute  sich  bilden 
{f,  a,  l,  p'i,  oder  indem  der  Mundkanal  für  die  Luft  ver- 
sperrt ist,  nimmt  sie  den  Weg  durch  die  Nase  und  hier 
erzeugen  sich  eine  Art  Vocale,  die  Semivocales  oder  Resonaii- 
ten  p und  v.  Diese  Laute  dauern,  man  kann  ein  An- 
setzen, Klingen  und  Aust'önen  der  Stimme  unterscheiden  und 
sie  stehen  dadurch,  sowie  durch  die  Art  ihrer  Erzeugung  in  ge- 
nauer VeiAvandtschaft  zu  den  Vocalen  (vergh  Drücke,  Grund- 
züge der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute,  S.  30^  . 
Nun  aber  setzt  sich  der  prosodische  Werth  einer  Silbe  aus 
dem  Vocal-  und  Consonantengehalt  derselben  zusammen; 
denn  jeder  Conöonant  beansprucht  zu  seiner  Dildung  einig(‘ 
Zeit  und  verlängert  die  Dauer  des  Vocals  , auf  welchen  er 
folgt,  um  eben  diese  Zeit.  Da  nun  die  verschiedenen  Arten 
der  Consonanten  und  vor  allen  die  Consonantengruppen  nicht 
eine  gleiche  Zeit , um  gebildet  zu  werden , erfordern , ist  es 
von  wesentlicher  Redeutung,  ob  auf  einen  Vocal  ein  oder 
zwei  Consonanten  folgen  und  welche,  und  es  ist  leicht  denk- 
bar, dass  ein  kurzer  Vocal  mit  einem  voller  articulirten  Dauer- 
laut  eine  Silbendauer  ,ergab,  die  über  das  Normalmass  der 
kurzen  Silbe  hinausging  und  die  metrische  Verwendung  als 
Länge  unter  besonderen  Umständen,  z.  1>.  wenn  die  Arsis 
nachhalf,  gestattete. 

Um  dies  glaubhaft  zu  finden , muss  man  eine  Grund- 
ansicht, welche  die  Theorie  der  quantitirenden  Metrik  auf- 
stellt, nicht  unrichtig  deuten.  Diese  meint  die  Silbe  aus  dem 
festen  Rau  des  Verses  loslösen  und  in  je  einem  der  mit  Tang  ^ 
und  ^ kurz  ’ überschriebenen  uniformen  Fächer  unterbringen 
zu  dürfen.  In  das  eine  Fach  gehören  die  Silben  mit  natur- 
kurzem Vocal  und  einem  oder  höchstens  zwei  Consonanten, 
von  denen  der  zweite  ein  liquider  ist ; in  das  andere  jene  mit 
naturlangem  Vocal  oder  mit  naturkurzem  Vocal,  auf  welchen 
zwei  in  der  Regel  nichtliquide  C'onsonanten  folgen,  und  die 

|jLa'/[v7.  hat  die  doppelte  Dauer  der  ßpa/sTa.  Die  Zeit- 
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Verschiedenheiten-  der  natürlichen  Silben  sind  hiedurch  nicht 
ei schöpft  noch  hxirt,  rvie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  kur- 
zer \ ocal  mit  gewissen  (.hnsonantengruppen  bald  in  die  eine, 
bald  in  die  andere  Kategorie  hinüberspielt.  Die  alten  Rhyth- 
miker vermuthlich,  welche  den  prosodischen  Lautwerth  der 
Silben , wie  er  in  der  Sprache  zur  Erscheinung  kam , ohne 
Rücksicht  auf  das  rhythmische  Mass  untersuchten , hörten 
mit  feinem  Sinne,  ob  auf  den  von  Natur  kurzen  oder  langen 
\ü)cal  ein  Consonant  oder  zwei  oder  mehiere  folgten,  und 
stuften  so  die  Silben  nach  ihrer  1-,  II/2,  2-,  2^^-  und  3 -zei- 
tigen Dauer  ab.  ^Wer  möchte  in  Abrede  stellen,  dass  sich 
in  diesei  Doctrin  der  alten  Rhythmiker  eine  liebevolle  und 
eingehende  Jletrachtung  der  Sprache  kundgibt?’  diemerkt 
estphal  A.  G.  M.  2S3  , und  wir  können  hinzufügen,  eine 
duichaus  richtige,  bei  der  wir  nur  über  die  Feinheit  der,  wie 
('S  scheint,  durch  Instrumente  nicht  unterstützten  Wahrneh- 
mung staunen  müssen.  Diese  Thatsacheii  haben  erst  jüngst 
durch  die  sinnreichen  Experimente,  welche  Prof.  Brücke  an 
deutschem  Sprachstoff  vornahm,  eine  nicht  unwichtige  Bestä- 
tigung  erfahren.  Meder  Consonant  verlangt  seine  Zeit,  um 
gebildet  zu  werden,  und  jeder  Consonant,  der  einer  Silbe 
ein-  oder  angefügt  wird,  verlängert  ihie  Dauer.  Wenn  man 
in  die  erste  Silbe  des  Wortes  hachman  ein  Uvular ein- 
schaltet, so  dass  das  A\ort  hrachman  lautet,  so  wird  sie 
dadurch  nach  meinen  Messungen  etwa  um  ein  Zehntheil  ver- 
längert, und  eine  ähnliche  Verlängerung  bewirkt  die  Ein- 
schiebung eines  Uvular-Ä  oder  eines  L hinter  den  Vocal  der 
ersten  Silbe  barchman,  hcdchman  . Die  Verwandlung  von 
bakman  \\\  baxman  [baksmad  bewirkt  eine  Verlängerung  der 
(Tsten  Silbe  um  ein  Sechstheil  und  darüber.  Die  Einschie- 
bung eines  Consonanten  kann  in  Rücksicht  auf  den  Zeit- 
verbrauch der  Umwandlung  eines  kurzen  AMcals  in  einen 
langen  gleichwerthig  sein.  So  haben  nach  meinen  .Messungen 
die  eilten  Silben  in  bergmmi  und  blirman  nahezu  gleiche 
Dauer’  (Brücke,  Die  physiologischen  Grundlagen  der  neu- 
hochdeutschen Verskunst,  AVien  1S71,  S.  70  . J)iese  vom 
(’onsonantengehalt  bedingten  Zeitunterschiede  sind  natürlich 


in  allen  Sprachen  vorhanden,  weil  in  allen  Sprachen  Zeit 
verbraucht  wird,  nicht  blos  um  die  Vocale,  sondern  auch  um 
die  Consonanten  zu  sprechen,  aber  sie  sind  nach  der  Natur 
der  einzelnen  Sprachen  graduell  verschieden  (Brücke  a.  a.  O. 
79)  ; für  das  Griechische  mit  seiner  rein  quantitirenden  Me- 
trik sind  sie  um  ein  Namhaftes  bedeutender  anzusetzen,  als 
tür  das  Lateinische  und  vollends  für  eine  der  modernen 
Sprachen , von  einigen  slavischen  Sprachzweigen  abgesehen 
vergl.  Corssen  IP  618).  ^ 

Die  von  mir  aufgestellte  Hypothese  würde  nicht  uner- 
lieblich  durch  die  Beantwortung  der  Frage  unterstützt,  ob 
wir  uns  das  Gehör  der  Griechen  fein  genug  organisirt  den- 
ken dürfen,  dass  sie  einen  Unterschied  fühlten  zwischen  Silben 
mit  kurzen  Vocalen,  auf  die  ein  Explosivlaut  folgte  und  sol- 
chen, die  sich  aus  kurzem  Vocal  und  kräftigerem  Dauerlaut 
zusammensetzten , einen  Unterschied , der  unter  Umständen 
gross  genug  war,  um  die  letzteren  auch  als  rhythmische 
Längen  verwerthen  zu  dürfen.  Indem  wir  die  Frage  bejahen, 
legen  wir  den  Griechen  eine  sie  vor  Anderen  auszeichnende 
Eigenschaft  bei.  Aber  ist  es  nicht  eine  Thatsache,  dass  die 
romanischen  und  slavischen  Nationen  uns  Deutschen  mit  dem- 
selben Vorzüge  eines  empfindlicheren  Organes  gegenüberstehen  ? 
Und  ist  es  nicht  gerade  das  Gehör,  das  sich  bei  Völkern  auf 
früheren  Culturstufen  der  feinsten  Entwickelung  erfrent? 
vergl.  Scherer  a.  a.  O.  88).  Uebrigens  sind  wir  hier  in  der 
günstigen  Lage,  Argumente  nicht  blos  aus  solchen  Allge- 
meinheiten herholen  zu  müssen.  Wir  können  noch  das  grie- 
: hische  und  lateinische  Gehör  vergleichend  prüfen  an  der  ver- 
schiedenen l^ehandlung  der  Consonantengruppen.  Ich  habe 
natürlich  einerseits  Homer,  andererseits  die  von  fremden  Ein- 
düssen  verhältnissmässig  noch  wenig  berührte  Plautinische 
Ihosodie  im  Auge,  die,  je  weiter  die  Forschung  vordringt, 
um  so  deutlicher  als  treuestes  Abbild  der  volksmässigen  Ans- 
'prache  erkannt  wird ; im  Laufe  der  Zeit  und  in  verschiede- 
nen Dichtungsarten  treten  in  griechischer  und  lateinischer 
Sprache  wesentliche  Veränderungen  ein. 

Mit  der  Bewältigung  zweier  Consonanten  ist  ein  merk- 
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lieber  Zeitaufwand  verbunden ; je  sebwieriger  sieb  der  Ueber- 
gang  von  dem  einen  zum  anderen  gestaltet,  desto  mebr  Zeit 
wird  verbrauebt  und  diese  kommt  dem  vorausgebenden  Voeai 
zu  gute.  Nun  ist  das  grösste  Quantum  an  Zeit  erforderlieb, 
um  zwei  ^ erseblusslaute  naebeinander  oder  eine  Muta  bintei 
einer  Liquida  zu  spreeben.  Dies  sebeint  auf  den  ersten  l'liek 
auffällig,  da  ja  den  ^^erseblusslauten,  namentlieb  den  ton- 
losen p t k,  bei  ibrer  momentanen  Explosion  fast  gar  keine 
Dauer  innewobnt.  Aber  niebt  die  Zeit,  welebe  der  Eindruek 
auf  das  Obr  andauert,  ist  entsebeidend  für  das  Ausmass,  son- 
dern jene,  welche  zur  Bildung  des  Yerscblusses  beanspruebt 
wird  Brücke  a.  a.  O.  71;.  Naturkurze  Vocale,  auf  welcln^ 
solche  Gruppen  folgen,  sind  im  Grieebiseben  durclnveg  als 
Längen  gefühlt  und  behandelt  worden.  Allerdings  finden  sieb 
bei  Homer  einige  Ausnahmen;  so  £ 237,  t 391  Kürze  vor 
axcTiapvov , E 7 7 und  lömal  vor  — zapavopo;  (auch  Hes.  Tb. 
345)  , ß 634  und  5mal  in  der  Odyssee  vor  Zaxovlloc  [aueb 
Hymn.  I 429,  vergl.  nemorosa  Zacy/ithus  Aen.  III  270  , 
B 824,  A 103.  121  vor  ZsXsia;  bei  latioLia  B 457  und  dem 
Omaligen  Aiyuhtioc  ist  dreisilbige  Lesung  möglich  (vergl. 
Thiersch,  Gr.  §.  146,  8).  Ich  will  nicht  zu  viel  Gewicht  le- 
gen auf  die  mehrfach  bezeugte  Lesart  Kapavopo;  (vergl.  La 
Roche  Hom.  Lnters.  43,  Anm.j,  in  der  nach  dem  früher  über 
a/iovapai  und  ziovapai,  xsoavvupi  und  axEoavvupi  Bemerkten 
recht  wohl  eine  Nebenform  erhalten  sein  kann,  und  darnach 
ein  x£K7.pvov  voraussetzen  (vergl.  die  reiche  Sammlung  solcher 
Nebenformen  bei  Lobeck  Eiern.  I 125),  noch  erinnern,  dass 
ZaxovOo;  möglicher  Weise  auf  6i7X7vöoc  zurückgebt  ^C’urtius, 
Gz. 2 544  und  AaxuvOoc  werden  konnte,  wie  aus  Coctteoov  6a- 
Kcoov,  aus  ZTjva  H 265)  Arjva  (auf  einer  Kretischen  Inschrift  , 
oder,  was  schlagender  ist,  dass  uns  neben  /A-vlr^  auf  Alünze3i 
Ad.'(vM  begegnet  (vergl.  Abrens  Dor.  d.  96  ; denn  Eigen- 
namen geniessen  eine  privilegirte  Stellung  und  schlimmer  ist 
jedenfalls  der  4malige  Versausgang  in  Hesiod.  Sc.  (3.  16.  35.  . 
82.  ’ HX£xrpu(üvo^  und  o 6s  Trptorov  pspaproisv  Sc.  252.  Aber 

wohl  darf  daran  erinnert  werden,  dass  die  Gruppe  ax  sich 
viel  leichter  als  z.  B.  xr,  ttt,  ja  selbst  ar  spricht,  weil  di(' , 
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l=Tiistelluiig  des  Organs  von  a zu  z bequem  und  rasch  sich 
iiiachen  lässt.  Ganz  anders  steht  es  im  älteren  Latein,  In 
wie  grossem  Umfange  diese  Positionsvernachlässignng  hier  zur 
Erscheinung  kommt,  zeigen  die  Zusammenstellungen  Cors- 

sen’s  112  624 666.  Corssen  allerdings  sieht  den  Grund  hie- 

für  in  dem  verkümmerten  Gehalt  einzelner  Consonanten. 
Aber  wie  hätte  das  herabgekommene  Consonantensystem  sich 
so  rasch  erholen,  das  Schwache  zum  Starken  werden  können, 
dass  Ennius  doch  wohl  ohne  der  Sprache  Gewalt  anzuthun 
die  Consonantengruppen  nach  griechischer  Art  behandeln 
konnte  ? Sollen  wir  nicht  vielmehr  annehmen  dürfen,  dass  der 
grosse  Reformator  das  römische  Gehör  in  bessere  Zucht  nahm 
und  in  der  strengen  Schule  griechischen  ]Masses  zu  feinei 
Empfindung  erzog  ? Uebrigens  zeigt  auch  die  vedische  Metrik 
Positionsvernachlässigung  vor  mehreren  Consonanten,  deien 
lautliche  Festigkeit  nicht  in  Frage  zu  stehen  scheint  (vergl. 
Kuhn  in  den  Reitr.  z.  vergl.  Sprachf.  III  124,  455  ff.). 

Nicht  anders  steht  es  bei  der  zweiten  Consonanten- 
gruppe , in  welcher  auf  die  Muta  eine  Liquida  folgt.  Rei 
Ilervorbringung  dieser  Gruppe  geht  das  Organ  unmittelbar 
aus  der  Lösung  des  Verschlusses  in  die  Verengung  über. 
Zwischen  das  Explosivgeräusch  und  die  Articulation  des 
Dauerlautes  tritt  eine  nicht  messbare  Unterbrechung,  wäh- 
rend die  Pause  zwischen  zwei  Explosivgeräuschen  selbst  für 
gewöhnliche  Ohren  fühlbar  ist.  Das  ist  der  eine  Gewinn ; 
der  andere  resultirt  daraus,  dass  das  Anklingen,  welches  die 
Dauerlaute  begleitet,  auf  ein  Minimum  beschränkt  ivird,  so 
dass  der  Dauerlaut  allein  (in  den  Fällen  w o nur  er  Position 
bildet  mehr  Redeutung  haben  konnte  als  mit  dem  Explosiv- 
laut zusammen.  Das  Sprachorgan  vermag  daher  die  ihm  zu- 
gemuthete  Arbeit  in  w^eit  kürzerer  Zeit  mühelos  zu  bewälti- 
gen, so  dass  selbst  auf  das  feine  griechische  Ohr  kurzer 
Vocal  und  Muta  mit  Liquida  vielfach  keinen  anderen  Ein- 
druck machte,  als  kurzer  Vocal  mit  einem  einfachen  Conso- 
nanten, d.  h.  dass  solche  Vocale  als  Kürzen  im  Metrum 
verwendet  wurden.  Rei  Homer  nun  finden  war  in  der  über- 
wiegenden :^Iehrzahl  der  Fälle,  wüe  aus  der  fleissigen  Ziisam- 
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menstellung-  des  Materials  in  La  Roche’s  Hom.  Unters,  l — 41 
hervorgellt,  Position ; aber  wie  schwach  die  auf  diesem  Wegt 
erzeugte  Länge  war,  erhellt  daraus,  dass  sie  zumeist  der  un- 
terstützenden Kraft  der  Arsis  bedurfte , um  sich  zu  behaup-. 
teil.  Dieser  Gesichtspunkt  fand  bei  La  Koche  keine  Kerück- 
sichtigung,  verlohnt  aber  eine  eigene  Untersnchimg , auf  die 
wir  an  einer  späteren  Stelle,  die  hier  gegebene  Erklärung 
vervollständigend,  eingehen  werden.  Während  so  das  grie- 
chische Ohr  den  Lautgehalt  solcher  Complexe  noch  als  Länge, 
wenn  auch  nicht  immer  und  nicht  als  entschiedene  Länge 
herauszufühlen  vermag,  verhält  sich  das  plautinische  vollstän- 
dig stumpf  dagegen.  Denn  es  ist  als  unverbrüchliche  Regel 
der  scenischen  \ersniessung  von  Ritsciil  erAviesen,  dass  JMuta 
mit  Liquida  niemals  Position  bildet  (vergl.  Kitschi,  Opusc.  II 
470.  477  ff.  487.  515.  585  if.,  Fleckeisen,  Krit.  Mise.  S.  35 
Eist  Ennius  beginnt  mit  der  Einführung  der  griechischen 
Regel;  doch  findet  man  bei  ihm  noch  5mal  so  oft  Positions- 
vernachlässigung als  Positionslänge  (Corssen  IPßn),  so  dass 
also  unsere  Betrachtung  bestehen  könnte,  wenn  man  den 
^ ei  gleich  flomerischer  und  Plautinischer  Prosodie  mit  dem 
Unterschiede  der  poetischen  Gattung  anfechten  Avollte. 

Ich  meine  nun,  dass,  AA^enn  diese  A^ergleichenden  Bemer- 
kungen richtig  sind,  in  ihnen  eine  nicht  ganz  unerhebliche 
Bestätigung  der  aufgestellten  Vermuthung  enthalten  sei.  Denn 
AA^enn  das  griechische  Ohr  bei  den  Consonantengruppen  in 
so  eminenter  Weise  seine  feinere  Empfindung  beAvährt,  so 
AAiid  auch  jener  Unterschied  nicht  ohne  Eindruck  an  ihm 
vorübergegangen  sein,  der  thatsächlich  ZAvischen  Explosiv- 
und  Dauerlaut  hinsichtlich  des  ZeitA'erbrauches  A'orhanden  ist, 
zumal  der  griechische  Dauerlaut  eine  bessere  Tondauer  be- 
sass.  Eine  Unterstützung  für  diese  Annahme  AAÜrd  darin  lie- 
gen, dass  eine  dem  Griechischen  analoge  Verlängerungs- 
oder Verdoppelungsfähigkeit  der  Dauerlaute  auch  anderAvirrts 
zum  A orschein  kommt , AA’^enn  auch  dieselbe  zumeist  nicht 
durch  metrische  Thatsachen  constatirt  Averden  kann.  Dies  ist 
dei  Fall  im  Latein,  nur  hat  hier  die  Doppelung  einen  AAei- 
teren  Bereich,  indem  zAvar  vor  Allen  von  ihr  die  Dauerlaute 


/ 


— 47  — 

1 n,  aber  in  Folge  der  geschärften  Aussprache,  welche  den 
^ lateinischen  C'onsonanten  im  Anlaute  und  Inlaute  des  Wortes 
, im  Vergleich  zu  den  griechischen  eigen  war  (Corssen  P 228), 
auch  andere  Consonanten  betrolFen  werden.  So  finden  wii, 
ohne  dass  ein  zuverlässiger  etymologischer  Grund  bisher  er- 
kannt worden  wäre,  die  Doppelung  in  mille  millia  — letzte- 
res auf  dem  Monum.  Ancyr.  Ißmal  (Mommsen,  p.  152),  wäh- 
rend sich  die  Grammatikerdoctrin  im  Plural  ein  l zu  schreiben 
vergl.  Brambach,  Neugestaltung  d.  1.  Orth.  261  erst  später, 
aber  hie  und  da  mit  merkwürdiger  Consequenz  durchsetzte 
— medella,  querella,  culleus  (xoXsoc),  Sicilliiis  (Ck)rssen  P 226,, 

‘ Sahinna  ^ Munnius,  Vinnius  neben  Sahma , Mimius , Vinim 
(a.  a.  O.  249),  quattuor,  quottidie,  littera  y futtiUs  (a.  a.  O. 
175.  1 77),  Juppiter  a.  a.  O.  211  Anm.  i , muccidus , huccina 
a.  a.  O.  227,  Bergk,  Beitr.  76  Anm.  1,  und  ('orssen  IP  665i 
und  sonst.  Die  Schreibweise  der  Daiierlaute  [U,  nn,  jj\  be- 
deutet nicht  etwa,  dass  sie  hörbar  getrennt  gesprochen  wur- 
den, so  dass  hinter  dem  ersten  ein  Absetzen  und  neues  An- 
setzen der  Stimme  stattgefiinden  hätte.  ^ Vielmehr  zeigen  die 
Schreibweisen  II,  LL , NN  mir  an,  dass  die  Dauerlaute 
j,  l,  n an  den  betreffenden  Stellen  im  Inlaute  der  Wörter 
die  doppelte  Lautdauer  haben,  wie  da,  wo  sie  durch 
einfaches  J,  L , iV  bezeichnet  sind’  (Corssen  V-  901,  C.  F. 
W.  Müller,  Plaut.  Pros.  254,  Anm.  2).  Es  ist  also  auf  die 
Consonanten  angewandt  die  Methode  des  Attius,  ä,  e,  v 
durch  aa,  ee,  uit  auszudrücken,  die  sich  seit  den  Gracchen 
bis  zum  Anfänge  des  dritten  mithridatischen  Krieges  auf  In- 
schriften findet  fPitschl,  Mon.  epigr.  tr.  22  ff.) . Die  Conso- 
nantenverdoppelung  in  der  Schrift  kam  erst  nach  Ennius 
auf  (Pitschi,  a.  a.  O.  4 und  PLME  123),  vermuthlich  wohl, 
weil  der  Unterschied  zwischen  einfachen  und  doppelten  Con- 
sonanten dem  römischen  Ohre  nicht  viel  vernehmlicher  war 
als  zwischen  kurzem  Vocal  mit  einem  und  kurzem  Vocal  mit 
zwei  Consonanten;  und  es  ist  erklärlich,  wie  der  durch  die 
Schrift  nicht  fixirte  Laut  in  einigen  Fällen  auch  in  der  Aus- 
sprache zu  entschieden  geringer  Geltung  herabsank.  \'on 
der  hiedurch  gegebenen  Mannigfaltigkeit  der  Quantitätsver- 
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liältnisse  machten  nun  die  Dichter  ebenso  Gebrauch  nach 
Hedürfniss  und  Laune  wie  Homer.  Wir  finden  neben  dem 
'j:ewöhnlichen  simillumus , aatellites , sagitta  gelegentlich  ein 
shnHumae  'Asin.  2l5i,  satelites  (Trin.  833),  sagitd  Cupido 
(Pers.  25:  und  ähnliches,  wie  Fleckeisen  in  den  Krit.  Mise. 
37  — 42  näher  gezeigt;  religio,  rHiquiae , relicuos  ist  die  bei 
den  scenischen  Dichtern  übliche  Messung,  hernach  bei  Lu- 
cretius  religio,  relligio,  reliquiae  relliquiae,  7'elicuo , aber  rel- 
latum  41  1001)  neben  relatus  (V  686  , sowie  r^Äcere  neben 
reicere\  letzteres  allerdings  hat  gegenüber  den  anderen  For- 
Tnen,  die  nicht  mit  red  componirt  sind,  seine  etymologische 
Berechtigung  iCorssen  227). 

Noch  viel  ausgebreiteter  tritt  die  Consonanten Verdoppe- 
lung in  der  neapolitanischen  Mundart  auf.  F.  Wentrup 
hebt  in  seiner  diesen  Dialekt  behandelnden  Schrift  (Witten- 
])erger  Progr.  1855i  als  charakteristisches  Merkmal  desselben 
liervor  (S.  1 8 : : ^ Am  auffallendsten  erscheint  die  häufige  Ver- 
doppelung der  Consonanten  im  In-  und  Anlaut  nach  Vocalen 
zur  stärkeren  Hervorhebung  der  Tonsilbe.  Besonders 
häufig  tritt  dieselbe  bei  den  Liquiden  ein.’  Dort 
finden  Avir  dellecata  [delicata) , le  llacrime,  ammare,  rcmimo  — 
Jennero  \gener),  a Xnapoli , pe  nmdJo , — jerremo  (spr^ji-o;) , 
(imarraggio  und  so  durchweg  verdoppeltes  Infinitiv-ii^  im  Fu- 
turum, vergl.  Wentrup  21'  , che  ssano , lo  ssujo ; aber  auch 
romeddia , Copiddo , addorare  und  dappo  [de  post]  , duppio 
\ vergl.  die  Schreibung  dupplex) . Gleiche  Erscheinungen  zei- 
gen sich  in  der  toscanischen  Mundart , Avorauf  mich  mein 
College  Prof.  Mussaffia  aufmerksam  zu  machen  die  Güte 
hatte,  und  auch  hier  sind  es  AAÜe  in  der  neapolitanischen  zum 
Theil  unbetonte  proklitische  AVörtchen  darroma  — da  llotna 
u.  ähnliche,  Avelche  die  Verdoppelung  begünstigen.  ^Tra  i 
fenomeni  fonetici  a cui  da  luogo  il  collegamcnto  delle  parole 
il  piü  interessante  forse  e quello  per  cui  nella  pronunzia 
toscana  tutte  le  parole  polisillabe  accentate  sulF  ultima  sil- 
laba,  molti  monosillabi  ed  alcune  parole  polisillabe  piane, 
quando  son  seguite  da  voci  comincianti  per  consonante,  so- 
gliono  ])rodurre  un  radop])iamento  in  essa  consonante.  A 
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Roma,  p.  es.,  gli  scrwero  subito;  dove  vai?  si  pronunziano 
arroma , gli  scrwerbssuhito , dovevvai?\  bemerkt  Francesco 
d’Ovidio  S.  4 seiner  im  V.  IM.  der  Zs.  II  propugnatore  er- 
schienenen, diesen  Gegenstand  behandelnden  Untersuchung. 
Reiches  Material  trägt  in  demselben  Bande  dieser  Zeitschrift 
Pio  Raina  zusammen  in  seinem  Aufsatz  Osservazioni  fono- 
logiche  a proposito  di  un  mannscritto  della  bibliotheca  Ma- 
gliabechiana.  Ueber  die  Neigung  der  Liquiden  und  beson- 
ders des  n im  Umbrischen,  sich  zu  verdoppeln,  vergl.  Sa- 
velsberg  im  Rhein.  Mus.  1871,  S.  134  Anm.  Im  Slovakischen 
werden,  worüber  mich  Prof,  von  Miklosich  unterrichtet,  die 
zwischen  Consonanten  gestellten  und  so  als  Vocale  fungiren- 
den  Liquiden  r und  l verlängert,  so  in  den  plur.  Genitiven 
smi  und  vl?i  von  srna  und  vlna.  Aus  der  althochdeutschen 
Metrik  hat  jüngst  Scherer  in  der  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1872 
S.  690  Belege  beigebracht,  indqpi  er  in  den  Betonungen  si- 
nemo , irbölgonö , uürzelün , zeizerö  die  gleiche  Erscheinung 
entdeckte.  ‘Die  vorletzte  Silbe  ist  kurz,  wird  metrisch  aber 
wie  eine  lange  behandelt.  Die  Fälle  sind  von  Müllenhoff 
zusammengestellt  zu  Denkm.  XI,  8 zweite  Ausgabe  S.  299. 
Ueberall  folgen  Liquidae  dem  so  gebrauchten  kurzen  Vocal. 
Die  beiden  Beispiele,  in  denen  dies  nicht  der  Fall  ist  (Ott- 
fried  1,  7,  24.  1,  23,  7)  können  anders  gelesen  und  aufgefasst 
werden.  Es  stimmt  dazu  die  Schreibung  tief  eiles  Diemer  321, 
22  und  25;  auch  wohl  ahd.  lierra  therra  amie  (zu  Denkm.  X, 
23)  vonna  und  ähnliches’.  Dass  auch  im  Arabischen  besonders 
im  Anlaute  eine  merklich  vollere  Articulation  dieser  Laute 
vorkommt,  muss  ich  Kennern  dieser  Sprache  zur  näheren 
Entwickelung  überlassen. 

Niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dass  diese  parallelen  Er- 
scheinungen in  anderen  Sprachen  unserer  Ansicht  über  die 
Natur  der  griechischen  Dauerlaute  eine  mächtige  Stütze  ge- 
währen. Nichts,  was  nicht  schon  durch  das  bisher  Gesagte 
klar  Aväre,  lässt  sich  aus  der  vor-  und  nachalexandrinischen 
Ueberlieferung  gewinnen,  die  hier  wenigstens  mit  einem 
Worte  berührt  sein  mag.  Aristarch  schrieb  in  den  Fällen, 
wo  ein  einfacher  Consonant  Position  bildete,  denselben  nur 
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einmal , im  Anlaute  wie  es  scheint  ansnalimlos,  im  Innern 
des  Wortes  in  den  meisten  Fällen,  so  0 123  TTEp-osiaaia, 
I 299  [X£räXr]^avTi,  I 78  oiapaiasi,  aber  cpdofxtxcior^c,  /pu:;6ppa7ric, 
soppoo?  u.  a.  (vergl.  La  Roche,  Horn.  Textkr.  391  ff.,.  Für 
Aristophanes  ist  uns  durch  Didymus  (zu  ß 94  die  Schreib- 
weise £vitx|X£YapoL3i  bezeugt,  die  sich  in  dem  Bankes’schen  Pa- 
pyrus 4mal  [Q  219.  427.  603.  664)  und  gelegentlich  in  anderen 
Handschriften  findet,  und  ebenso  oOlwr^roc  ß 388  (Merkel, 
Prol.  zu  Apollon.  Arg.  p.  CH.-.  Es  ist  nicht  wahrschein- 
lich; dass  in  dem  Aristophanischen  Texte  diese  Schreibweise 
nur  auf  die  paar  Stellen  beschränkt  war,  aber  auch  durch 
nichts  zu  erweisen,  dass  dieselbe  consequent  überall  eingeführt 
wurde.  Vielmehr  dürfte  Aristophanes  hier  wie  in  anderen 
Dingen  ein  Bild  der  ihm  vorliegenden  schwankenden  Tradi- 
tion geboten  haben.  Auf  alter  Ueberlieferung  und  nicht  auf 
Conjectur  beruhte  die  Setzung  von  Doppelconsonanten ; auf 
-raXaia  avriypctcpa  beruft  sich  für  -piA/aaroc  (0  488)  und  avap- 
ptoyac  {'/^  143;  Eustathius,  und  die  zoLvr^  unserer  Hand- 
schriften wird  auch  in  diesem  Punkte  Reste  der  voraristar- 
chischen  Recension  erhalten  haben  (vergl.  die  Stellen  bei 
La  Roche  a.  a.  O.  389  und  Horn.'  Unters.  47  0*.).  Nur  kann 
* daraus  für'  ein&  ehemals  übliche  wirkliche  Verdoppelung  der 
Liquiden  nichts  gefolgert  werden,  so  wenig  aus  dem  auf  nicht 
attischen  Insclmften  häufigen  aa  vor  t (Apiaarwv,  ’ AptaaTocsot- 
vr^c)  etwas  anderes  als  die  geschärfte  Aussprache  des  a er- 
schlossen werden  darf  (vergl.  K.  Keil,  Spec.  Onomat.  gr. 
104  ff.,.  Es  gilt  hier  das  früher  über  die  Aussprache  und 
Schreibung  der  lateinischen  Dauerlaute  Bemerkte.  Aristarch’s 
^ eifahren  hat  abgesehen  von  der  besseren  Ueberlieferung,  die 
wir  dem  Manne  zu  Ehren  überall  gerne  voraussetzen , für 
den  Anlaut,  ^\ie  früher  bemerkt  wurde,  auch  die  ratio  für 
sich,  und  bringt  uns  mit  unseren  Handschriften  in  geringere 
Collision  ; für  den  Inlaut  componirter  M urzeln  ist  es  zweifel- 
hafter und  eine  consequente  Durchführung  misslich,  ja  un- 
möglich,  da  die  Handschriften  die  Doppelung  theils  treu  be- 
wahren und  diese  sich  vielfach  in  der  Thesis  behauptet.  Doch 
ist  dies  keine  Sache,  die  sich  so  nebenbei  entscheiden  lässt. 
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Curtiiis  hat  gegen  den  aufgestellten  Erklärungsversuch 
z'wei  Eedenken  vorgebiaclit.  Die  vollere  Articulation  der  Li- 
quiden im  Anlaut  bezweifelt  er  zunächst  wegen  ihres  Ver- 
haltens im  In-  und  Auslaut.  ^An  sich  wäre  es  ja  wohl  denk- 
bar, dass  diese  Laute  im  Anlaut  schärfer  intonirt  wären  als 
anderswo.  Aber  freilich  Composita  wie  zaXXippor^ , /puaoppa- 
TTic,  £ap.[x£/aV^c,  augmentirte  Formen  wie  £pp££,  £Aa7.|3£,  £jx;iai)£,  fol- 
gen der  Analogie  des  Anlautes.  Warum  nun  hier  jene  vollere 
Intonation,  ohne  dass  sich  anderswo  z.  B.  in  Wörtern  wie 
■«Aoc,  7rap7,  rovoc,  v£[j.£ai;:,  jemals  eine  Spur  davon  zeigte  ?’ 
Ohne  hier  auf  die  schwierige  Frage  einzugehen,  oh  sich  nicht 
doch  im  Inlaut  Liquidae  mit  ihrer  ursprünglich  besseren 
Tondauer  erhalten  haben,  könnte  ich  in  dem  Mangel  solcher 
Spuren  nichts  unseren  Annahmen  abträgliches  erblicken.  Die 
Verdoppelung  aber  in  der  Fuge  der  Composition  spricht,  wie 
ich  meine,  für,  nicht  wider  sie.  p,  jx  und  X wäre  nie  an  dieser 
Stelle  verdoppelt  worden,  wenn  diese  Laute  nicht  am  einfachen 
.Stamm  (po , pail , Xa|3)  ihre  Verlängerungsfähigkeit  behauptet 
hätten.  Wichtiger  scheint  der  zweite  Einwand,  dass  die  po- 
sitionbildende Kraft  der  Liquiden  nur  einer  kleinen  Zahl  von 
Stämmen  eigen  ist.  ^Gewohnt  immer  nach  dem  Grunde  zu 
fragen  und  eine  sprachliche  Kegel  nur  dann  für  befriedigend 
zu  halten,  wenn  wenigstens  einigermassen  auch  die  Ausnah- 
men begreiflich  sind,  würden  wir  zwar  nach  der  Natur  der 
homerischen  Sprache  ein  Schwanken  zwischen  vollerer  und 
schwächerer  Intonation  jener  Laute  bei  denselben  Stämmen 
erklärlich  Anden.  Aber  waium  diese  Kraft  vielen  der  aller- 
geläufigsten Stämme  fremd  blieb , das  wäre  unbegreiflich. 
Und  so  lange  ein  so  erhebliches  Aion  liquet’  übrig  bleibt, 
können  wir  unmöglich  die  Forschung  für  abgeschlossen  hal- 
ten.’ (Stud.  IV  482).  Gewiss  wird  Niemand,  der  die  Ge- 
schichte der  Sprache  verfolgt,  in  Abrede  stellen,  dass  lange 
Vocale  im  Laufe  der  Zeit  zu  Kürzen  zusammenschrumpfen, 
und  sich  in  dieser  Beobachtung  nicht  beirren  lassen,  wenn 
er  nicht  zu  sagen  weiss,  wie  es  kam,  dass  dieser  oder  jener 
lange  Vocal  nur  in  diesem  Stamme  oder  in  dieser  Endung 
seine  Länge  behauptete,  in  vielen  anderen  Stämmen  und  En- 
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düngen  aber  einbüsste.  Ja  wenn  dies  in  den 


Stämmen  zumeist  der  Fall  wäre,  dürfte  es  am  wenigsten  auf-] 
fällig  erscheinen.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  voiJ 
uns  vermutheten  Eeschaifenheit  der  Dauerlaute.  Die  Liqui- 
den sind  einmal  lang  gewesen ; ihre  bessere  Tondauer  verlo- 
ren sie  im  Traufe  der  Zeit.  Nur  vereinzelte  Trümmer  zeu- 
gen von  dieser  Macht,  wie  auch  nur  von  vielen  ursprüngli- 
chen Vocallängen  spärliche  Reste  erhalten  sind.  In  diesen 
Erhaltungen  und  Zerstörungen  aber  herrscht,  so  viel  wir  bis 
jetzt  sehen,  das  non  liquet  des  Zufalls. 

Ist  es  durch  die  bisherige  Untersuchung  Avahrscheinlich 
gemacht  worden,  dass  die  Positionslänge  der  Liquiden  aus 
dem  volleren  Gehalte  dieser  Laute  abzuleiten  sei  und  konnte 
doch  nicht  in  Abrede  gestellt  Averden,  dass  vor  nicht  Avenigen 
der  betreffenden  Wurzeln  ein  anderer  Consonant  abgefallen, 
der  ehedem  mit  seinem  Nachbar  auf  durchaus  rechtmässigem 
und  geAvöhnlichem  Wege  vorausgehende  Kürze  längte,  so 
scheinen  Avir  von  einem  beruhigenden  Abschluss  aller  Fragen 
noch  recht  Aveit  entfernt  zu  sein ; denn  av eiche  Fälle  sich 
unter  dem  einen,  Avelche  unter  dem  anderen  Gesichtspunkte 
erledigen,  ist  damit  nicht  im  entferntesten  entschieden.  Wenn 
es  auch  nicht  aa eher  gelänge,  die  beiden  Gesichtspunkte  zu 
vereinigen.  Einiges  Aväre  immer  erreicht,  z.  R.  dass  nun  einmal 
die  Etymologen  aufhören  müssten,  aus  blosser  Positionlänge 
ohne  AA'eiters  auf  den  \ erlust  eines  Consonanten  zu  schliessen. 
Aber  vielleicht  ist  doch  eine  Vereinigung  möglich,  die  selbst 
Avieder  auf  eine  Reihe  anderer  Thatsachen  der  griechischen 
SprachentAvicklung  ein  Licht  zu  Averfen  geeignet  sein  möchte.  | 
Wir  fanden,  als  Avir  früher  die  Wurzeln  musterten,  die  ur-  i 
sprünglich  mit  Doppelconsonanten  begannen,  dass  f Aor  p 
/p£j  /p*T5  /p£”;  /pt-o  5 3 vor  V 'ava,  avap,  avicp, 
avuao,  avufxcpa  und  a vor  p (apo)  verloren  ging.  Das  sind 
gerade  einige  jener  gleichartigen  Consonantengruppen,  Avelche, 
Avie  die  vergleichenden  Zusammenstellungen  von  Stämmen 
beweisen  (bei  Leo  Meyer  VG.  I 182  — 222,  Curtius  Gz.^  G21ff., 
]h)tt  EF.  II  297),  im  Lateinischen  und  Griechischen  die  gröss- 
ten Verluste  erfahren  liaben.  i:  ist  im  Latein  überall  abge-  j 
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fallen,  selbst  da,  wo  sich  im  Griechisclieii,  wenn  auch  meist 
nur  in  dialektischen  Foraien,  ein  ß erhielt  [rosa  ßpoSov,  ru(/to 
ßpoxao|i.ai,  vergl.  Corssen  P 311),  so  dass  also  die  Combina- 
tionen  vl,  vr,  vn  beiden  Sprachen  fehlen.  Ebenso  verlor  das 
liatein  die  Gruppen  sl,  sm,  sn,  sr,  während  sich  im  Griechi- 
schen ap  wenigstens  in  einer  Anzahl  von  Wurzeln  erhielt. 
Wenden  wir  aber  unsern  Blick  über  diese  Sprachen  hinaus, 
so  begegnen  wir  allenthalben  diesen  Combinationen , so  dass 
man  eine  erst  späte  Auflösung  und  Erleichterung  anzuneh- 
men genöthigt  ist.  Leo  Meyer  behauptet  demnach  für  die 
Zeit  des  Griechisch  - lateinischen  die  Existenz  von  sv , sm, 
sn,  sr,  vr,  vl  (a.  a.  O.  199.  78).  Consonantengruppen  im 
Anlaut  haben  die  Neigung,  sich  durch  Erleichterung  und 
Abschwächung  dem  Organe  gefügiger  zu  machen;  das  ent- 
hebt uns  nicht  der  Frage,  warum  gerade  diese  Gruppen  und 
gerade  an  dem  anlautenden  Elemente  eine  Einbusse  erlitten. 
Für  die  eine  Hälfte,  die  mit  / beginnenden  Wurzeln,  könnte 
man  den  Grund  in  dem  später  auf  griechischem  Boden  so 
herabgekommenen  labialen  Spiranten  erblicken , und  das 
möchte  bestätigt  werden  durch  die  Behandlung  der  Gruppe 
o/  [sv],  welche  durch  die  Zwischenstufen  a/,  a,  ^(a/aS,  oaS, 
hh  in  av5avü>,  r^Sö;,  vergl.  sna\d\vis\  a/sxupo;,  asxopoc; , sxu- 
p6;  vergL  socer  socrus ; a/o7rvo;,  aoTivoc,  ottvo;,  vergl.  skt. 
svapnas,  somnus)  , sich  entlastet,  nicht  wie  Leo  Meyer  an- 
nimmt durch  o/,  ' / ; denn  im  Lateinischen  schwindet  in 

solchem  Falle  zunächst  v,  nachdem  es  folgendes  ursprüng- 
liche a zu  0 umgelautet  hat  (Corssen  1'^  313),  und  ein  ' f, 
d.  i.  hv  wird  durch  gothisches  hvas  hveila  nicht  für  das  Grie- 
chische erwiesen.  Unter  dieser  Annahme  würde  man  auch 
die  Kräftigung  des  rückbleibenden  Consonanten  recht  wohl 
begreifen;  wir  hätten  es  mit  einer  Art  von  ‘Ersatzdehnung’ 
zu  thun,  die  sich  an  der  elastischen  Natur  der  Liquiden  in 
derselben  Art  nur  nach  anderer  Richtung  vollzöge,  wie  dies 
Delbrück’s  feine  Untersuchungen  bei  den  ’S^ocalen  nachgewie- 
sen haben  (Curtius  Stud.  I.  2,  138  ff.).  Aber  es  bliebe  immer 
noch  die  Frage : wie  kommt  es,  dass  f und  besonders  latei- 
nisches V sich  so  lange  und  so  fest  vor  Vocalen  zu  conser- 
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viren  wusste  ^ vor  Coiisonaiiten  so  bald  und  so  vollständige 
uiiterging.^  Weist  das  nicht  darauf  hin,  den  Grund  dafür 
nicht  blos  in  der  >iatur  des  Spiranten,  sondern  vor  allem  in 
der  des  Nachbarlautes  zu  vermuthen  ( Diese  Annahme  ist  gar 
nicht  zu  umgehen  bei  den  anderen  Gruppen  sl,  sm , sn,  sr. 
Allerdings  bemerkt  Corssen  277)  : 'Das  anlautende  scharfe 
6 ist  nun  aber  im  Lateinischen  in  Folge  einer  Erschlaffung, 
der  Articulation , eines  Hanges  zur  Bequemlichkeit  bei  der  ! 
Aussprache  des  Anlautes  der  Wörter,  nicht  selten  geschAvun- 
don’.  Dadurch  Avird  aber  kaum  das  Charakteristische  der  ] 
ganzen  Erscheinung  erklärt , dass  nämlich  die  Gruppen  sf,.  : 
sm,  sr,  sl,  sn  dem  Lateinischen,  die  Gruppen  av,  op,  aX  dem  j 
Griechischen  vollständig  abhanden  kamen,  Avährend  die  Ab-  , 
Schleifung  der  Verbindungen  az,  ott,  or  zu  z,  tt,  t auf  einen 
kleinen  Kreis  von  Wurzeln  beschränkt  blieb  (vergl.  Corssen 
a.  a,  O.  und  8.  810,  Curtius  Gz. 2 623  ff.,  Leo  Meyer  VG.  I 
189  ff.).  Das  drängt  mich  zu  dem  Schlüsse,  den  ich  mit  jener  i 
Sicherheit,  die  auf  diesem  Gebiete  der  Forschung  erreichbar 
ist,  hinstellen  zu  dürfen  meine,  dass,  Avie  die  Dauerlaute  in 
einer  früheren,  der  Homerischen  Zeit  nicht  gar  zu  fern  lie- 
genden Periode  mit  vollerem  Gehalt  und  stärkerer  Articula- 
tion gesprochen  Avurden,  Avodurch  sie  zürn  Theil  noch  später 
befähigt  Avaren,  einem  kurzen  Vocal  so  viel  an  Dauer  beizu- 
legen, dass  dieser  dem  Normalmass  der  langen  Silbe  im  Hexa- 
meter nahe  kam,  so  auch  dieselben  durch  die  gleiche  Kraft 
der  Articulation  einen  vorausgehenden  Consonanten  vollstän- 
dig zu  vernichten  im  Stande  Avaren.  Der  Vorgang  dabei  Avar 
derselbe,  durch  Avclchen  im  Innern  des  Wortes  der  kräftigere 
Consonant  den  minder  kräftigen  sich  angleicht.  Es  ist  nicht 
eine  individuelle  spätere  EntAvicklung,  sondern  eine  hohe  Al- 
terthümlichkeit  des  aeolischen  Dialects,  Avenn  dieser  mit  sol- 
cher Kegelmässigkeit  die  Gruppen  aa  und  av  in  pii  und  vv, 

VI  und  pt  in  vv  und  pp,  Xf  und  v/  in  XX  und  vv  verAvandelte 
(Ahrens,  Aeol.  dial.  49  — 65y  ; denn  diese  Bildungen  müssen 
sich  zu  einer  Zeit  vollzogen  haben,  als  noch  ein  älteres  Ac- 
centuationsprincip  in  Geltung  AA’ar,  als  man  noch  cpOspuo, 
oTspiü),  zTsvitü,  zpi'vuo  sprach,  da  gar  nicht  abzuselien  ist,  Avie 


\ aus  cpöepio»,  oTCcpio),  xtsvia),  '/pivi'o)  je  hätte  cpOsppüj,  aTcsppw, 
xT£vv«),  '/p{vv(ü  werden  können.  Es  liegt  hierin  vielmehr  ein 
wichtiges  Zeiigniss  für  die  behauptete  Geltung  der  Liquiden 
in  einer  früheren  Periode. 

Ich  fasse  kurz  die  Resultate  der  bisherigen  Untersuchung 
zusammen : 

1.  Die  Längung  kurzer  Silben  im  Homerischen  Verse 
vor  den  mit  X,  p,  v,  p,  h,  f beginnenden  Wörtern  hat  ihren 
Grund  nicht  in  der  Bequemlichkeit  der  Dichter  oder  dem 
Hedürfniss  des  Verses,  noch  in  der  Natur  dieser  Silben,  son- 
dern zumeist  in  der  Beschaffenheit  des  Anlautes. 

2.  Diese  Beschaffenheit  lässt  sich  bei  einigen  Wurzeln 
aus  dem  Verluste  eines  anderen  Consonanten  erklären , aber 
es  geht  nicht  an  zu  behaupten,  dass  von  diesen  Wurzeln  aus 
durch  falsche  Analogie  die  gleiche  Behandlung  auf  eine  Reihe 
anderer,  denen  doppelconsonantischer  Anlaut  von  Haus  aus 
fremd  war,  sich  verbreitete;  denn  soweit  sich  über  die  Wand- 
lungen des  Gebrauches  etwas  aus  den  Hymnen  und  Hesiod 
erkennen  lässt,  linden  wir  die  Positionslänge  hinsichtlich  der 
Zahl  der  Wurzeln  und  Fälle  in  Abnahme  begriffen  und  nur 
in  üblichen  Formeln  sich  behaupten. 

ö.  Diese  Erscheinungen  haben  vielmehr  ihren  Grund 
sowohl  in  der  Natur  der  griechischen  Dauerlaute,  die  einst 
mit  einem  besseren  Lautgehalt  ausgestattet  waren , woraus 
sich  auch  die  Aufsaugung  oder  Vernichtung  eines  voraus  an- 
lautenden Consonanten  sattsam  erklärt,  anderenseits  aber  in 
der  Feinheit  des  griechischen  Ohres,  welches  kurzen  Vocal 
mit  Dauerlaut  noch  als  Länge  zu  empfinden  vermochte,  wie 
es  auch  sonst  gegenüber  dem  Lateinischen  seine  Schärfe  be- 
währt. 

4.  Aber  immerhin  muss  dieser  Lautgehalt  der  Dauerlaute 
zur  Zeit  der  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  schon  im 
Schwinden  begriffen  gewesen  sein,  denn  er  ist  nur  einer  klei- 
nen Zahl  von  Stämmen  und  nicht  jedem  Stamme  an  allen 
Stellen  eigen,  wie  auch  sonst  derselbe  Stamm  in  älterer  und 
jüngerer  Formation  begegnet;  ferner  bedarf  er  zumeist  des 
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Schutzes  fester  Formel  und  ausnahmslos  der  unterstützenden 
Hilfe  der  Arsis,  um  sich  noch  entfalten  zu  können. 

Die  gewonnenen  Resultate  wären  um  nichts  weniger 
sicher,  wenn  sich  eine  kleine  Anzahl  von  Ausnahmen,  d.  i. 
Verlängerungen  vor  nichtliquidem  Anlaut,  nicht  auf  anderem 
Wege  beseitigen  Hessen;  denn  w'as  Hesse  sich  erhebliches 
dagegen  einwenden,  dass  die  Längung  in  38  oder  mit  Ein- 
schluss der  Wiederholungen  48  Fällen  nach  falscher  Analogie 
bei  jenen  Endungen,  welche  vor  liquidem  Anlaut  häufig  smd, 
indem  diese  vor  explosivem  Anlaut  zu  stehen  kamen,  ein- 
trat? Wir  sind  aber  nur  bei  einigen  wenigen  von  ihnen  auf 
diese  Ausflucht  angewiesen.  Die  Mehrzahl  findet  ilire  be- 
friedigende Erklärung  in  der  Natur  der  Endungen,  nach 
denen  geordnet  wir  die  bezüglichen  Beispiele  durchmustern 
wollen. 

Voran  stehen  die  Dative  auf  t: 


— ß 1 16  ouTüj  7TOO  All  [jLsXXsi  ÖTTcpjxsvii  cpiXov  sivai  (=  I 23, 
E 69,  vergl.  N 226 

Q 119  6u)pa  6’  'AylXkr^l  cpspstisv  . . . (=  147.  176.  196^  . 


Dazu  kommen  die  6 Längungen  vor  S,  die  wir  (S.  13; 
zu  erklären  schuldig  blieben: 


1 123  co;  scpotT  , AiavTi  ÖE  oaicppovi  . 
X314  y.aXov  oaiSaXsov,  xopuDi  o’  sr 
T yp'J3£ioj  OEirai*  SEioiaxofXEVo;  . . 
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Man  könnte  nocli  auf  das  häufige  Atl  cpO.oc  verweisen,  wenn 
man  die  Schreibung  als  Compositum  nicht  vorzieht.  Wie  die 
Stellen  zeigen,  ist  es  ebenso  gleichgiltig , vor  welchem  Con- 
sonanten  als  in  welche  C/’aesur  die  Dativendung  zu  stehen 
komme. 

Verlässlichen  Aufschluss  über  die  Natur  dieses  i geben 
folgende  Stellen : 

r 206  yJXoOov  stxoaroj  Irei  Trarpioa  ‘'(cdav  = t 484, 
9 208,  ti,  102.  170,  ü>  322 
0 224  ou6’  'HpaxXrjt  ouV  Eupuroj  0i/aXi7ji 
C 248  Trap  o’  ap’  ’06aaa9ji  lOsaav  . . . 

T 259  r^  pa,  xai  sv  Bsivüj  aaxsi  ikoii  oßpip-ov  sy/o?. 

Dieselben  mit  anderen  nichts  beweisenden  verbunden  finden 
sich  zuerst  gesammelt  bei  Spitzner  de  versu  Graecorum  lieroico 
p.  44  ff.,  dann  wieder  abgednickt  bei  Hoffmann  §.  94.  95, 
Ahrens  Phil.  IV  593,  Düntzer  359,  Ameis  zu  ^ 248,  und  zwei- 
mal in  demselben  Buche  in  La  Roche’s  Homer.  Unters.  49, 
Anm.  26  und  111  ff.  Nichtssagend  aber  sind  die  Fälle  mit 
dazwischen  tretender  Interpunction,  wie : 

X 520  TO  TpiTov  auO’  uSari,  Irl  6’  aXcpira  Xcoxa  raXo- 
vsiv  (=  X 28] 

ii  285  )(poa£(ij  £v  SIrai,  ocppa  XscJ^avTS  xioitr^v. 

Wenn  La  Roche  an  beiden  Stellen  seines  Buches  o 144  (soll 
beidemale  heissen  o 1 49 , der  Druckfehler  geht  auf  Ahrens 
zurück)  hinzufügt,  hat  er  seine  eigene  Odysseeausgabe  eiii- 
zusehen  vergessen.  Nichtssagend  darum,  weil  wir  die  Längung 
unzweifelhafter  Kürze  in  der  Hauptcaesur  vor  Interpunction 
noch  in  anderen  Beispielen  erhalten  sehen,  nämlich 

t 366  OuTi;  sjxot  y’  ovojxa.  Ounv  ol  ps  xixXr^axooai 
X 322  Kfpx^j  Irr^i^a,  (oc  t£  xtajxsvai  «xcvsafvwv 
Nichtssagend  sind  Verse  wie  Aptsjxioi  ixlXr^  p 37  und  die 
früher  zusammengestellten  wie  rlxat  w 6 175  oder  auch  At'i 
(üc  B 781  , weil  hier  ehemals  nicht  ^'ocal  an  Vocal  stiess, 
nicht  minder  die  auf  Contraction  beruhenden  Dative  [xyjti 
'v  299,  'l’’  315.  316.  318;  xvtJtti  A 640  ; [xaTti  'F  500,  weichein 
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der  Thesis  lang  erscheinen  (vsjxsoat  Z 335  findet  sich  am 
Versschliiss,  Bsrt  407  in  der  Arsis  vor  '/) . 

Die  eigenthümliche  Natur  dieses  dativischen  i verräth 
sich  ferner  durch  die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  es  sich 
durchweg  der  Elision  erwährt  und  durch  die  Häufigkeit  der 
Fälle,  wo  es  Hiatus  bildet,  nicht  blos  an  solchen  Stellen  des 
Verses,  wo  auch  andere  Vocale  in  Hiatus  treten  dürfen,  wie 
in  der  trochäischen  Cäsur  (A  143  apr^pdti,  0 2S3  Ts- 

AotpLwvi,  d a sTpscps,  K 2S5  Tratpl  aa,  A 250  Kdovi  i'/ov,  N 821 
siTTovTi  sTTSTiraTo,  H 223  tdvTt,  £0  nach  Zenodotus.,  T 179  oaiit 
£vl,  V 322  WyiXr^v  d os,  Y 385  vc^dsvii,  ’ Yor^c,  T 27  8 llr^XYjL* 
d 0 , T 747  vjpwi  ’lyjaovidr^?  — *125  Taaiovt  su^rXdy.aao;,  X 273 
uii'  d 0,  V 305  idvTi  o 160  = 525  siirdvit.  STrsTTTaTO,  cp  195 

’Oouar^i  dtxuvspisv,  a>  86  (xy^vi  apiatr^saai)  und  der  bukolischen 
Cäsur  'A  578  Aii,  ocppa,  B 6 AYacispivovL  ouXov,  E 50  = H 11, 
0 514,  N 584,  0 536.  742,  u ä06  hjti  dluoW,  Z 422  Y)a7.ri 
’^liooC;  I 238  Au',  ouds,  A 791  oaicppovt,  al'x*,  H 130  iX'/Ei  sXxoc, 
Y 22  :rTüy(i  OuXop-TTOio  — pi  374  'YK*pi'ovt  «yY^Xo?  , cp  433  i'Y/Ab 
aY/ii , sondern  auch  nach  dem  ersten  H 27  2 aaTu'oL  SY/ptp-- 
cpOsi'c,  M 117  Toojxsvyjoc,  11  309  sY/si  d^udsvTi,  11  583(dx£i. 

de,  P 45  = r 349  aaiu'ot  iv  xpatsp-^,  P 324  xr^puxi  ’HTroTidr^, 
P 583  d)a{vo7ri  Aaicxd'Yj,  ß 61  Or^Xsi,  de  — ■/;  154  “ap  :Tupi' • ol  o 
ap7.,  0 547  7V£pi,  de,  p 44  3 A|xr]-opi  ’laatOYj ; Q 18  sv  '/dvi  s/ta- 
vuo7e  und  X 191  sv  xdvi  ay/i  kommen  nach  dem  früher  Be- 
merkten nicht  in  Betracht),  dem  zweiten  T 24  4 sv  Aaxsdai- 
aovi  7u0l)  und  dem  fünften  (E  723  a^ovi  cxircpie,  0)  21  aiuaTi 
udtop , 1x  372  Tf^Xil  utcvoj)  Daktylus,  nach  dem  ersten  (T  278 
:raTpi  sjxto,  12  335  avopi  staipi'aaat) , dem  zweiten  [z  287  ’Oouar^i, 
sjxsTo)  und  dem  fünften  (11522  Tratol.  ajxuvsi,  Pl96  Traiol  oTraaas, 
^ 336  ßaaiXr^i  AxdaTcp,  tt  4 69  jrr^rpi  ssiers)  Trochäus,  Fälle,  deren 
Bedeutung  allerdings  erst  im  Zusammenhänge  mit  den  übrigen 
Hiatusersclieinungen  klar  werden  kann.  (Vergl.  Hoffmann  I 83, 
Ahrens  Phil.  IV  593,  VI  14.  15.  28,  Lehrs  Q.  E.  47).  Das  i ande- 
rer Endungen  steht  dagegen  nur  vereinzelt  im  Hiatus,  nämlich 
im  3.  Fusse  L 896  saoi,  saol.  0 4 20  dr  7v,  1 57  saai, 

sjxdc,  H 209  dvsaaipLi  dfxo>i>dv7.t,  s 290  cpr^jxi  adr^v,  0 216  ,3dXoiai 
diatsuaac),  in  der  bukolischen  Cäsur  K 351  daaov  t sm  oup7. 
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P 368  £711;  oaaot,  y 8 £'/aaro3i  iwia^  £ 87  )<pua6ppa7ri,  siÄrj— 

Xoo9ac,  V 114  £711  f^pitau);  nach  dem  ersten  (B  8 ihi  ou>v£;  o 543 
}xr|X£Ti  ’Arpioc,  '/  246  ouoi  ti  ix'^dtadat),  dem  zweiten  (H217,  P354 
£Ti  0 326  ^£Tv£,  ti  yJ  toi);  dem  dritten  (X  206  i£[x£vaL  Itil 

'^'ExTopt;  Q 593  oTt  "^^ExTopa,  tt  471  odt  ^^Eptxaioc;  richtiger  o9i  h’) 
und  fünften  (0  136  ouSi  ti  yJ^Tjc)  Daktylus,  nach  dem  ersten 
(E  465  £?  Ti  £Ti;  0 428  Vü)i  £0);  i 339  f]  ti  6taapL£voc)  und  dem 
fünften  (A  637  apLoyr^Ti  a£ip£v)  Trochäus.  Die  Hälfte  dieser 
Fälle  dürfte  sich  durch  die  Natur  des  Auslautes  rechtfertigen 
lassen. 

Was  aber  folgt  daraus , dass  diese  Dative  nicht  blos  in 
der  Hauptcaesur  vor  folgendem  Vocal  die  Länge  ihres  i be- 
haupten; dass  sie  der  Elision  widerstreben  und  im  Zusam- 
mentreffen mit  einem  andern  Vocal  sich  wie  volle  Längen 
geriren  ? ^ Intelligitur  firmio7'em  esse  dativi  litteram  C bemerkt 

Hoffmann  I 164.  Wir  aber  dürfen  wohl  diese  Festigkeit,  wie 
wir  es  für  unsere  Fälle  brauchen,  näher  charakterisiren  als 
Länge.  So  lange  man  nicht  ähnliche  Stellen  beibringen 
kann,  wo  anerkannt  kurzer  Vocal  vor  folgendem  Vocal  lang 
gebraucht  wird  — und  das  ist  unmöglich  — , folgt  mit  zwin- 
gender Nothwendigkeit  aus  den  angeführten  Versen  die  ur- 
sprüngliche Länge  des  dativischen  i.  Dieser  Schluss,  den 
bereits  Ahrens  a.  a.  O.  p.  594  wagte  und  sprachgeschicht- 
lich  in  seiner  Weise  zu  begründen  suchte,  würde  gar  nichts 
von  seiner  Sicherheit  verlieren,  wenn  wahr  wäre,  was  Düntzer 
a.  a.  O.  359  behauptet,  dass  ‘^die  vergleichende  Sprachwissen- 
schaft gerade  die  Kürze  nachweist’  (vergl.  Düntzer  in  der 
Zeitschr.  f.  vergl.  Spr.  XVII  46  ff.,  Schleicher,  Comp.2  567 ^ 
572,  Gerland,  Altgrieeh.  Dativ  61).  Aber  die  Sache  ist 
nicht  ausgemacht,  es  ist  durchaus  nicht  unzweifelhaft,  dass 
im  Griechischen  der  Locativ  mit  seinem  kurzen  i so  durch- 
gängig als  Dativ  fungire.  Corssen  bemerkt  P 733:  ^Der  ita- 
lischen Dativendung  -ei  von  consonan tischen  und  /-Stäm- 
men, die  sich  im  Lateinischen  zu  einlautigem  -ei,  zu  -e  und 
später  zu  -i  trübt,  im  Oskischen  zu  -ei,  einmal  auch  zir  -i, 
das  heisst  ebenfalls  zum  Mittellaut  zwischen  -e  und  -i,  im 
Umbrischen  zu  -e  und  -7  (A.  K.  Umbr.  Sprd.  I.,  122.  127), 
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entspricht  im  Sanskrit  die  Endung  -e , zunächst  entstanden 
aus  -ai  . . . Wenn  andere  indogermanische  Sprachen,  na- 
mentlich die  griechische,  diese  Dativform  nicht  kennen,  so 
kann  das  unmöglich  ein  zureichender  Grund  sein,  jene  itali- 
schen Dativfoimen  von  den  lautlich  ihnen  genau  entsprechen- 
den altindischen  und  altbaktrischen  loszureissen , den  conso- 
nantischen  und  den  /-Stämmen  der  italischen  Sprachen  alle 
echten  Dativformen  abzusprechen,  für  die  /-Stämme  dersel- 
ben anstatt  einer  echten  Dativform  eine  Locativform  auf  -aj-t, 
-ej-i  anzusetzen,  von  der,  abgesehen  von  der  in  Rede  stehen- 
den Dativendung  ei,  nirgends  eine  sichere  Spur  erweislich  ist, 
und  weiter  den  italischen  Sprachen  aufzubürden , sie  hätten 
diese  angebliche  Locativform  von  den  /-Stämmen  auch  auf 
die  consonantischen  und  die  L^-Stämme  missbräuchlich  über- 
tragen’. Diese  Bedenken  Corssen’s  erhalten  durch  die  nun 
auf  griechischem  Boden  erkannte  Thatsache  eine  bedeutende 
Unterstützung.  Wir  werden  also  in  Uebereinstimmung  mit  an- 
deren Forschern  vielmehr  annehmen,  dass  Dativ  und  Locativ 
in  einer  früheren  Periode  der  griechischen  Sprache  eben  so 
genau  unterschieden  wurden,  wie  in  den  italischen  Sprachen, 
und  dass  erst  mit  der  Verkürzung  des  auslautenden  i der  Da- 
tive consonantischer  Stämme  die  Confundirung  beider  sich 
durchsetzen  konnte  (vergl.  Curtius  Gz. 2 647.  Anm.).  Dass 
einige  Dativformen  in  den  früher  citirten  Versen,  die  uns  die 
Länge  erwiesen,  locativisch  sind  (wie  'F  244  ’AtSi  x£u0{ü|xai, 
0 267  d)  241  oaxsl',  i 194  vt^i)  darf  nicht  beirren,  da  das 
Sprachgefühl  der  Zeit,  mit  welcher  wir  es  zu  thun  haben, 
das  Bewusstsein  von  dem  quantitativen  Unterschied  der  bei- 
den Casuszeichen  längst  verloren  hatte  und  die  bezeichne- 
ten  Formen  sicherlich  nur  dativisch  auffasste. 

Gleichartig  sind  ferner  eine  Anzahl  Neutra  auf  a: 

d)  352  Ta  :r£pt  xaXa  p££i>pa  . . . 

^ 343  pojyaXia  la  xai  aoTo?  ....  (vergl.  v 435) 
p.  396  OTTTaXia  t£  xal  topa  . . . 

X 353  TTopcpupia  xa0u7:£p0’ 

il  7 r^^  OT.QJCf.  T0XÖ7r£U3£  . . . 
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T 255  TioXX’  Itsa  ts  xai  .ouxt  .... 
t 109  aXka  tol  y’  aarrapTa  xal  avr^pota 
E 745  £c  o’  o}(£a  cpXo'fzoi  ttooi  ßr]a£TO  . . . = 0 389 
225  vuv  0 , £7r£i  rJSrj  arjfxat  apicppaoia  xaT£A£iac 
(vergl.  240) 

i 147  ouo’  ouv  xupiaTa  jiaxpa  xuXtv66}x£va  tiotI  /£paov^ 
(ver^l.  X 64). 

Man  siehE  (lass  auch  hier  Arsis  und  Cousouaut  ganz  gleich- 
gütig  sind ; schwache  Interpunctiou  findet  sich  nur  einmal 
hinter  der  Endung  1 343  nnd  in  dem  unsichern  Verse  C 269 
7r£iofjLaTa  xal  a7r£Tpä,  xai,  wo  jetzt  a7r£ipac  hergestellt  ist.  Wir 
sind  nun  hier  nicht  in  dem  glücklichen  Falle,  die  Endung 
als  lang  selbst  vor  vocalischem  Anlaut  nachweisen  zu  können ; 
denn  0 556  cpai'v£T’  api7rp£K£ä,  ot£  wirkt  die  Interpunctiou,, 
und  nur  scheinbar  ist  dies  der  Fall  in  dem  besprochenen 
aijL£p6aX£a  id)((üv  und  ähnlichen.  Aber  eine  ebenso  wichtige 
Unterstützung  liegt  in  den  Versen,  welche  das  a in  der  The- 
sis lang  zeigen.  Es  sind: 

E 358  TToXAd  >;iaao[x£Vo?  ....  (=  <!)  368,  X 91) 

Q 755  TToXka  puaTdC£ax£v  . . . 

V 438  Tuuxvd  ptüYaXir^v  . . (=  p 198,  c 109), 

und  vielleicht  darf  man  i 242  EaüXoi  T£TpäxuxXoi.  ^dir  ouö£o? 
(hingegen  Q 342  T£TpdxuxAov  d7rrjVr|V)  hinzufügen.  Ich  sage  viel- 
leicht, nicht  weil  Barnes’  von  einigen  recipirte  Conjectur 
T£aaapdxuxXov  irgend  eine  Wahrscheinlichkeit  hat,  sondern 
weil  Eigen thümlichkeiten  im  Innern  des  Wortes  für  sich  be- 
trachtet sein  wollen.  Wenn  durch  mehrere  hundert  Fälle  als 
ausnahmslose  Bedingung  der  Positionslänge  vor  Liquiden 
Stellung  in  der  Arsis  erkannt  worden  ist,  stellt  sich  in  den 
paar  Fällen,  wo  diese  Eegel  nicht  beachtet  ist,  die  Annahme 
nicht  als  wahrscheinlich,  sondern  als  nothwendig  heraus, 
dass  hier  die  Beschaifenheit  der  Endung  mitwirken  müsse,, 
dass  also  das  neutrale  -a  nicht  minder  wie  das  dativische  -i 
ursprünglich  lang  gewesen.  Inwieweit  der  Umstand,  dass  die 
gelängten  Silben  in  dem  ersten  Fusse  stehen,  diesem  Schlüsse 
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etwas  von  seiner  Sicherheit  abbricht,  werden  wir  später  zu 
prüfen  haben. 

Wenn  aber  das  a der  Neutra  einmal  lang  war,  so  scheint 
es  viel  früher  als  das  i der  Dative  und  in  weiterem  Umfange 
seinen  quantitativen  Gehalt  eingebüsst  zu  haben.  Der  Elision 
setzt  es  keinerlei  Widerstand  entgegen.  Im  Hiatus  steht  es 
zwar  häufig;  aber  die  Verse,  in  deren  trochäischen  oder  bu- 
kolischen Cäsur  dies  der  Fall  ist  (wie  A 88  [xaxpdt,  aooc,  H6 
Xosrpa  iuTrXoxapioc , W 533  xaXct,  sXauvojv,  Q 733  Ip^ot  asixia, 
ß 426  = 0 291  Xcoxa  suaTpSTtroLai,  £76  = rj  134,  o 132  Travia 
3(p,  Tj  91  xaXa,  iizzi-a,  X 249  Tsxva,  iizzi  — E 568  6^u6- 

£Vta,  T 170  layia  afxcpoTspojüsv,  465  r^via,  ouoi,  |3  45  xaxa 
sp-TTsasv,  0 394  aoXXia,  ocpp’,  x 458  aX’'(zai  i^Ouosvti,  A 219  oarsa 
iv*c,  i 432  doAAia’  av  6s  ; o 109  owpaTa , sio? , X 249  xsva 
suYpara,  w 273  ^sivrpa,  oia,  w 466  TEuyza  saasuovto,  wozu  man 
A 96,  Y 175  paXicTa,  x 178.  428.  pi  222  taxoi,  aber  nicht 
o 466  ösTra,  x 211  xspa,  A 345,  X 347,  y 33,  u 348  xpsa, 
p 231  a^psAa  zählen  darf),  besagen  gar  nichts  über  die  bes- 
sere Quantität  dieses  a,  weil  das  ot  anderer  unzweifelhaft 
kurzer  Endungen  fast  viermal  so  hauhg  (in  über  80  Fällen) 
die  gleiche  Erscheinung  zeigt.  Um  nichts  beweisender  sind 
die  Hiatuserscheinungen  nach  dem  ersten  [E  723  x^Axsa  oxxa- 
xvripa,  n 404  7;vi'a  r^iybr^aaw , X 266  opxia  saaovxai),  dem  zwei- 
ten (B  87^£0v£a  slat,  E 90  spxsa  Xoysi^  H 183  sppaxa  "^xs';),  dem 
fünften  (A  678  Tioisa  oiÄv,  N 22  a'^Oixa  ahi,  1 4 xsTsAsapsva 
X£v)  Daktylus,  nachdem  ersten  194  6(i)pa  sp^),  dem  zwei- 
ten (o  480  oia  löouai),  dem  fünften  (y  290  laa  opsaat , to  430 
(üxa  ixsaOai.)  Trochäus;  denn  neben  ihnen  stehen  32  Verse, 
welche  das  a anderer  Ausgänge  ebenso  im  Fliatus  zeigen. 
Unberücksichtigt  blieben  A 109  xou  xspot  sx  xscpaAr^c , x 62  xoti 
SsTca,  svOsv,  u 153  xal  osTra  (xpL'’pix'j7r£XAa,  l 189  = 524  = 0 73 
y.Xia  üvopaiv.  Bestätigung  empfängt  unsere  Annahme  durch  die 
verwandten  Sprachen. 

Für  die  Länge  des  a sind  aus  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  altrömischer  Dichter,  vorwiegend  des  Plautus,  eine 
Anzahl  von  Beispielen  von  neutralen  Nominalstämmen , die 
auf  0,  ^ und  auf  einen  Consonanten  auslauten,  zu  Tage  ge- 


j fördert  worden,  auf  welche  wohl  nicht  das  ablehnende  Wort 
f Ritsclil’s  Opusc'.  II  444  ff.)  zu  beziehen  sein  möchte,  so  Men. 

5 975  verberä.  cömpedes ; Und.  933  oppidä  circüm  vectahor  und 

die  Reminiscenz  in  dem  ^’ergil’schen  Hexameter  Aen.  464  R. 
graviä  sectoque  u.  a.  (vergl.  Rücheler,  Grundr.  d.  1.  Declin. 
19,  Wagner  Rh.  Mus.  XXII  120  ff,  425  ff.,  Corssen  IP  460 
p.  und  in  der  Zs.  f.  v.  Spr.  XVI  297).  Ohne  Kenntniss  dieser 
' Thatsache  sind  auf  dem  Wege  vergleichender  Sprachbetrach- 
j - tung  Schleicher  [Comp. 2 541  und  237]  und  Ropp  (VG.  I 458) 
d zu  derselben  Ansicht  von  der  ursprünglichen  Länge  des  grie- 
chischen  a gelangt  (vergl.  Curtius  Erl. 2 57).  Nun  vindiciert 

V zwar  Schleicher  a.  a.  O.  237  auch  dem  a des  Acc.  Sing,  die 

...  . . ” . . 
P Länge,  aber  es  wäre  zu  kühn,  eine  Reminiscenz  an  diese 

K bessere  Tondauer  in  folgenden  Fällen  zu  erkennen:  , 

I * E 320  rixs  nsp^Yja  ravTojv  . . . 

( E 827  aöy  ^ Apr^oc  . . • 

1'  A 45  To|’  copoiaiv  £/«>v  ap'pr^piCpsa  t£  cpapErpYjv 

I ' X 141  vaüAo^^ov  s;  Xipsva,  xai  tu  Osoc  TjYspövsuEV 

\ oder  eine  gleiche  Annahme  Schleicher’s  (Comp. 2 664)  in  dem 
f einmaligen 

X 42  oixaos  XEV^ac  aov  /sTpac  I^^ovte 

bestätigt  zu  finden  (so  Oscar  Meyer  Quaest.  Hom.  122  . 

V Vielmehr  ist  zu  beachten,  dass  an  4 Stellen  die  Kürze  in  die 

Hauptcäsur  fällt,  einmal  die  Längung  durch  die  Sinnespause 

i '(x  141)  kaum  fühlbar  wurde  und  an  den  ersten  beiden  Stellen 
r.  ' . ' . 

^ eine  Bildung  nach  falscher  Analogie  vorliegen  könnte;  denn 
i flEpTTia  7iavTa)v  und  ^^Apr^a  Toys  klingen  deutlich  iin  Fälle  an 
)'  wie ’OcuTar^a  pEYCcXr^Topa  £81.  149,  ^ 153,  Aiavra  psYaXr^Topa 
P 626,  Or/Xr^a  pEY^Oupov  und  ähnliche  (E  547,  M 379,  11  594. 
» 818.  488).  Der  eigentliche  Grund  aber  scheint  im  Stamme 
‘ selbst  zu  liegen,  wie  später  gezeigt  werden  wird.  Auf  den 
einen  Fall  x 42  gestützt  ein  x/svEac  anzunehmen  mit  Leo 
Meyer  Zs.  f.  vergl.  Spr.  VH  219  und  VG.  I 79)  entbehrt  jeg- 
licher Berechtigung.  Hier  wie  A 45  ist  das  die  Längung 
wenn  nicht  bewirkende  so  doch  entschuldigende,  wie  sich 
^ später  zeigen  wird,  die  Wortform. 

\ 
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Verwandt  sind  ferner  folgende  Verlängerungen  kurzer 
Endsilben ; 

Q 88  opoo,  0£Ti.  xaAsst  , . . 

^ 385  TiTTTs  0£Ti  TavuT:£7rA£  . . . (=  424) 
üj  192  oAßi£  Aa^piao  Trat,  :ioXu}xr^y(av  ’0Suao£Ü 
A 155  cp{A£  xaai7vr^T£;  Öavatov  .... 

E 359  •/aoi7VT^T£,  xoixiaai  . . . 

A 338  iü  Ul£  n£T£wo  .... 

T 400  Hav0£  T£  'ml  ßaAi£,  TTjAE'/Aura  . . . 

.0  47  4 vr^TTUTiE,  xi  vu  xo^ov  .... 

7 230  TrjA£|xa)(£,  ttoTov  . . . 

Es  wird  keinem  Widerspruche  begegnen,  ■wenn  wir  den  Grund 
der  Längung  in  dem  Vocativ  erkennen,  nicht  in  seiner  ehe- 
maligen I.änge,  obgleich  diese  für  die  ersten  3 Fälle,  die 
I-Stämmen  angehören,  später  ^wahrscheinlich . werden  wird, 
sondern  in  der  interjectionellen  Natur  desselben,  welche  ein 
Aushalten  oder  Absetzen  der  Stimme  auch  da  gestattet,  wo 
dies  dem  Auge  durch  Interpunction  nicht  angezeigt  ^ wird. 
Wir  linden  demnach  auch  H 357  lloaEiöaöv  Ittocpluve  und  was 
mehr  bedeuten  will  493  Alav  ’Iöop.£V£u  x£,  da  man  ja  so 
ohneAveiters  dem  ’16opi£V£u  ein  Digamma  nicht  beilegen  kann. 

Es  bleiben  somit  nur  einige  vereinzelte  Fälle,  die  eine 
genauere  Besprechung  erfordern.  Zunächst 

E 887  Y]  x£  Cwc  apEvr^vo?  £ä  yaX'ÄoXo  xuzf^ai. 

Dehnung  in  einem  zweisilbigen,  überall  leicht  unterzubrin- 
genden Worte  wie  auffällig!  Und  wie  launenhaft  Avillkühr- 
lich  zugleich,  da  ja  durch  Benützung  der  anderen  guten  Form 
Eov  A 762,  4’ 643  ; eine  dritte  Ir^v,  die  noch  Ahrens,  L eber 
die  Conjug.  auf  jil  S.  30  gegen  Buttmann  AG.  I 530  Anm. 
ansetzt,  existirt  nur  als  Variante  zu  A 762  a»c  lov  ei  rox’  sr^v 
7£)  für  den  Vers  aufs  beste  gesorgt  werden  konnte.  In  der 
That,  wenn  die  Aufklärung  dieses  Falles  nicht  vollständig 
gelingt,  liegt  hier  eine  Thatsache  vor,  welche  das  Vertrauen 
in  unsere  Deductionen  ernstlich  zu  erschüttern  geeignet  ist 
und  den  Glauben  an  ein  schrankenloses  Belieben  des  Dich- 
ters kräftigen  muss.  Alan  könnte  auch  hier  zunächst  an  den 


::A.nlaut  erinnern.  Vor  der  Aspirata  findet  sich  ein  kurzer 
:■  V^ocal  wenigstens  im  Innern  des  Wortes  lang  gemessen.  So 
in  dem  trochaeischen  ocptv  M 208  und  ebenfalls  mit  langer 
ersten  steht  ocpi?  bei  Hipponax  49  (ß)  und  bei  Antimachos  im 
Schob  zu  Aristoph.  Plut.  718  (vgl.  Ovid.  Met.  VII  383  Ophias 
effugit  natorum  vuhiera  Combe).  Tricpauazo)  K 478.  502,  ]^500 
..  ist  minder  sicher,  weil  i recht  wohl  die  ursprüngliche  Quanti- 
tät des  Vocals  sein  kann.  Aber  */]  119  bildet  ZscpupiVj  einen 
Choriambus  und  t ist  lang  in  iTriOuouai  2 175  (doch  vergl. 

163).  Anderwärts  finden  wir  cpiXoaöcpov  in  Aristoph.  Eccles. 
571,  bei  Theogn.  1099,  und  für  Hesiod  wird  von 

Athenaeus  498  a zweimal  die  Forni  azuTccpo?  bezeugt.  Roscher 
hat  bereits  in  seiner  trefflichen  Abhandlung  de  aspiratione  vul- 
gär i apud  Graecos  in  Curtius’  Stud.  I,  2,  124  auf  die  doppel- 
consonan tische  Natur  der  griechischen  Aspiraten  aufmerksam 
gemacht,  ohne  dieselben  für  die  Erklärung  der  vorliegenden 
Fälle  verAverthen  zu  wollen,  ysdA  saepius  eiusmodi  (?)  pro- 
ductiones  etiam  ante  alias  co7isonas  apud  Homerunh  reperiun- 
tur.  Ich  wäre  begierig,  ein  Beispiel  einer  ems7nodi  productio 
des  0 zu  erfahren.  Daran  dass  Avirklich  die  doppelconsonan- 
tische  Natur  des  cp  die  Verlängerung  erkläre,  lässt  die  Form 
o'/uTTcpo?  (A'^ergl.  SaTrcpoi  = aocpvj  Curtius  Gz.^  629,  Hermann 
Eiern.  354)  und  vor  Allem  der  Umstand  nicht  zweifeln,  dass 
die  gleiche  Erscheinung  in  der  vedischen  Metrik  begegnet, 
Avo  bisAveilen  blosse  Aspirata  Position  bilden  (Kuhn  in  den 
ßeitr.  z.  vergl.  Sprachf.  III  472  ff.).  Es  verdient  hier  be- 
merkt zu  Averden,  dass  die  mit  cp  gebildete  Gruppe  epp  mit 
Ausnahme  zAveier  Fälle  im  Inlaut  (AcppooiiT]  und  o 444  iizi- 
eppexaasT  ) überall  vorausgehende  Kürze  verlängert.  Doch  fände 
es  Avenig  Glauben,  Avollte  man  eine  Eigenthümlichkeit , die 
im  Inlaut  und  doch  nur  bei  cp  hinlänglich  feststeht,  und  im 
Inlaut  auch  nur  und  vielleicht  nur  in  dialektischer  Aussprache 
sich  zäher  halten  konnte,  auf  den  Anlaut  eines  so  häufig 
gebrauchten  Wortes  Avie  /aXxoc  übertragen.  Dies  Aveist  uns 
darauf,  in  der  Form  la  den  Grund  der  Verlängerung  zu 
suchen. 

Der  Stamm  sa,  über  dessen  Bildungen  jüngst  Leo  Aleyer 

Hartei,  Homer,  Studien.  2.  Aufl.  5 
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(Zs.  f.  V.  Spr.  IX  373  — 389,  423  fF.)  , Corssen  (I^  596*" 
Curtius  (Stud.  I 2,  290),  A.  Nauck  (Melanges  Greco-Romain 
tires  du  Bulletin  de  rAcademie  imperiale  des  Sciences  d 
St.  Petersbourg  tom.  III  S.  249  — 255)  ausführlich  handelten  ^ 
entwickelt  im  Praeteritum  eine  mehrfache  Formenreihe,  inden  J 
die  Endungen  an  dem  einfachen  (sa)  oder  thematisch  envei  )\ 
terten  (saa)  Stamm  angefiigt  werden  und  Augmentirung  ein  f 
tritt  oder  nicht  ein  tritt.  Das  Lateinische  bildet  von  dem  er-  V 
weiterten  Stamm,  dessen  a sich  in  er  äs,  erämus,  erätis,  er  am 
seine  Länge  bewahrte,  in  eram , erat  gemäss  der  Neigung 
der  Sprache,  tieftonige  auf  m und  t auslautende  Silben  zu 
kürzen,  sie  einbüsste.  So  sind  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen die  Formen  erä-s  und  la-?  d.  i.  saa-c  oder 
d.  i.  sar^-oOa,  erat  urspr.  e7‘ät  (Hör.  S.  II,  2,  47)  und  r^s-v 
d.  i.  Tjas-v,  rJrjV,  ir^v,  d.  i.  rjor|-v,  sarj-v  u.  s.  w.  vollkommen 
parallel.  Es  lag  nahe  in  dem  r^  der  griechischen  Formen 
den  Stellvertreter  des  ursprünglicheren  lateinischen  ä zu  er- 
kennen. Ahrens  (Gr.  Formenl.  2 98)  fasst  es  als  eine  Ver- 
stärkung, welche  die  Sprache  dem  Singular  im  Unterschiede 
von  Plural  gegeben  hat,  so  dass  sich  zu  sais  wie  lair^v 
zu  laTaxc  verhielte.  Curtius  erinnert  an  die  Formen  laötpi 
toäxL  (vergl.  Stud.  I 2 , 245)  und  die  auffälligen  auf  äsäs, 
äsät  zurückführenden  Sanskritbildungen  äsis  ieräs),  äsit  [erat]  ; 
aber  trotz  dieser  analogen  Fonnation  glaubt  er  nicht  an  die 
Existenz  des  griechischen  sr^v  rjr^v,  er  sieht  in  diesen  nur 
Missbildungen  der  Abschreiber.  ^ Wir  müssen  uns  hier  wieder  J 
an  die  bei  der  Ueberlieferung  der  homerischen  Gedichte  \ 
noch  nicht  genug  beachtete  Umschrift  aus  dem  alten  in  das 
neue  Alphabet  erinnern.  Erwägen  wir,  dass  im  alten  Alpha- 
bet EEN  sowohl  späterem  f^sv  als  Ir^v,  r^r^w  und  ssv  entsprach, 
so  beruht  die  Länge  der  zweiten  Silbe  olfenbar  nur  da  auf 
etwas  Anderem  als  der  Autorität  der  Umschreiber,  wo  der 
Vers  diese  Länge  bezeugt,  und  das  Misstrauen  gegen  er^v, 
rjr^v  ist  um  so  gerechtfertigter,  weil  die  früh  einreissende  Un-  ^ 
sitte  alle  homerischen  Formen  durch  die  attische  Brille  zu  ^ 
betrachten,  das  dem  attischen  r^v  näher  liegende  Ir^v,  -^r^v  weit 
mehr  begünstigen  musste,  als  Icv,  das,  obgleich  es  zu  la  und 


i 


67 


iov  die  regelrechte  dritte  Person  wäre,  doch  nirgend  vor- 
kommt’ (a.  a.  O.  292).  Es  ist  interessant,  hier  zwei  Forscher, 
die  nicht  oft  dieselben  Wege  wandeln,  Hand  in  Hand  durch 
dieselben  Erwägungen  zu  einem  Ziele  gelangen  zu  sehen ; 
Leo  Meyer  hatte  bereits  8 Jahre  vor  Curtius  auf  Grund 
'einer  sorgfältigen  Stellensammlung  die  Formen  Ir^v  t^t^v  u.  s.  w, 
für  aus  der  Umschrift  des  Alphabets  entstandene  Irrthümer 
erklärt,  die  sämmtlich  aus  dem  Text  entfernt  werden  müss- 
ten. Noch  mehr  darf  man  sich  aber  wundern,  dass  sich  Leo 
Meyer  ein  classischer  Philologe  von  der  Bedeutung  A.  Nauck’s 
beigesellt  und  es  ihm  fast  zuvorzuthun  wusste.  Die  kühnsten 
Yermuthungen  Leo  Meyer’s  erscheinen  wie  unschuldiges  Spiel 
gegenüber  dem  destructiven  Verfahren  Nauck’s,  welches 
durch  seine  geistvolle  Findigkeit  und  seine  neidenswerthe 
Gelehrsamkeit  viele  berücken  wird.  Nauck  ist  bereits  dahin 
gelangt,  im  homerischen  Texte  nicht  zu  ändern,  was  aus 
zwingenden  Gründen  eine  Aenderung  fordert,  sondern  alles 
was  eine  solche  verträgt.  ^Die  Fonn  t^v’  sagt  er  S.  25  i 
^ steht  mehrentheils  in  der  Senkung  des  Verses  und  hier  fast 
durchgängig  vor  Vocalen,  so  dass  Isv  dafür  eintreten  kann 
und  um  der  Häufigkeit  der  Fälle  willen  eintreten  muss.’ 
Wir  haben  hier  nicht  Raum  noch  Anlass  diesen  Grundsatz 
mit  jener  eingehenden  Genauigkeit,  die  er  verdient,  zu  prü- 
fen, wo  es  sich  uns  nur  darum  handelt,  ein  paar  Formen  des 
Verbums  slvat  gegen  die  Angriffe  solcher  Kritik  zu  retten. 

Betrachten  wir  das  zusammengestellte  Material,  um  zu 
sehen,  ob,  wenn  auch  nicht  überall,  so  doch  nahezu  überall 
sich  Isv  für'  sr^v  und  rjr^v  einsetzen  lasse.  Anstandslos  geht  das 
63mal,  wo  ir^v  vor  Consonanten  zu  stehen  kommt  und  auch  an 
5 Stellen  vor  /,  wie  6 116  Ir^v  sISo?  ts  8£}xa(;  ts,  Q 499, 

r^  291  , X 469  = a)17.  ^Sechsmal*  steht  das  Wort  vor  der 
Hauptcäsur  des  dritten  Fusses,  wo  sev  auch  vor  Vocalen 
nichts  auffallendes  hätte  (K  351,  X 410,  y 180,  o 3h4 , t 530, 
tu  104’  (Curtius  293).  Davon  muss  eine  Stelle  ausgeschieden 
werden,  wo  nicht  in  die  Hauptcäsur  fällt  o 361  ocppa  jxsv 
oüv  Qr^  Xci'vTj  £r|V  ayEou^a;  hinzuzufügen  ist  y 25  oüÖ£  7r-{j  7.37:1; 

oüS’  aXy.tpov.  Dass  an  den  drei  übrig  bleibenden  Stellen 
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B 687  ou  STjV  oaiic,  ß 630  oaaoc  sr^v  oio^ts,  6 248  toTo 


Ir^v  £7rl)  die  Dehnung  befremden  würde,  gibt  Curtius  selbs  * 
zu;  ob  sie  in  der  Hauptcäsur  schlechterdings  statthaft  sei  ‘ 
werden  wir  im  weiteren  Verlauf  dieser  Untersuchung  zu  prü-) 
fen  haben.  Aber,  fährt  Curtius  fort,  ^der  Schitfskatalog  und  ^ 
das  letzte  Buch  der  Ilias  enthalten  viel  singuläres  und  die 
dritte  Stelle  ist  nicht  ohne  die  gewichtigsten  anderen  Gründe 
von  J.  Bekker  als  Einschiehsl  unter  den  Text  gesetzt. 'i 
Soll  das  ^singulär’  so  viel  bedeuten,  dass  man  diesen  Ab-? 
schnitten  auch  wohl  die  Dehnung  eines  Isv  an  unerlaubter). 
Stelle  Zutrauen  dürfe  oder  dass  die  Dichter  das  nach  vorge-^ 
nommener  Restitution  so  geläufige  Isv  durch  eine  verbildete! 
Form  IrjV  ersetzten?  Curtius  meint  das  letztere,  da  an  3 Stel-I 
len  die  Form  f^r^v  (t  283  dXX’  dpa,  316  rjrjv  dXXd  }xiv,  fr 

ü)  343  l'vOa)  unmöglich  durch  r^sv  verdrängt  werden  kann;  ^ 
er  sieht  in  dieser  Form  ^ein  aus  falscher  Nachbildung  ent- 
standenes Gebilde  der  Sängersprache’  und  nimmt  an,  dass 
wir  bei  Formen  wie  die  vorliegenden,  die  durch  das  ephel- 
kystische  v jedenfalls  etwas  durchaus  singuläres  an  sich 
tragen,  auch  zu  der  Frage  berechtigt  sind,  ob  sie  w^ohl  wirk- 
lich der  lebendigen  Volkssprache  angehörten’,  eine  Meinung, 
die  wir  so  lange  für  höchst  bedenklich  halten  müssen,  als 
nicht  die  zuverlässigsten  Zeugnisse  sprachlicher  Thatsachen  t 
derartige  Verderbnisse  der  Sänger  bestätigen.  Was  6 248  be- 
triift,  besagen  die  Gründe,  aus  welchen  Friedländer  (Phil. 
IV  580)  nicht  diesen  Vers,  sondern  supuayoLav  246  — 'iroXiv  j 
249  als  eine  andere  Recension  aus  dem  Texte  ausschied,  I 
gegen  das  Alter  der  Stelle  — und  darauf  käme  es  doch  wohl 
an  — nichts.  Leo  Meyer  nimmt  für  seine  kühnen  Resti- 
tutionsversuche noch  weniger  Anstoss  an  den  widerspenstigen 
Stellen.  ‘Theils  können*  hier  Fehler  vorliegen,  theils  aber 
ist  ja  auch  zu  erwägen,  dass  die  homerische  Dichtung  mehr- 
fach auch  an  und  für  sich  kurze  Silben  in  die  Hebung  des 
Verses  stellt,  und  sie  so  gleichsam  zu  langen  macht’  a.  a.  O. 
388.  Gar  keinen  Anstoss  nimmt  Nauck:  ‘Es  ist  möglich  und 
wahrscheinlich  (?)  dass  an  einigen  dieser  Stellen  nur  in  Folge 
eines  Fehlers  vor  einem  Vocal  steht  (so  würde  7 180  ts- 
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•paiov  i^fxap  S£V,  xal  ev  ’^pysi  VTja?  iiaac  nichts  gegen  sich 
naben,  vgl.  Tstpaiov  i^fxap  Isv,  xal  tctsXsoto  auavTa ; S 248 
ist  ein  unechter  Vers);  indessen  lässt  sich  die  Verlängerung 
der  Endsilbe  schon  durch  die  Hebung  des  Verses  ent- 
schuldigen’ S.  251.  Aber  in  der  Thesis  enthält  sich  der 
homerische  Vers  doch  wohl  solcher  Freiheit.  Wie  steht  es 
also  mit  der  Form  vjrjv  vor  Vocalen  (yJrjV  dXX’  t 283  , cj;  316 
und  (ü  343)  ? ^Da  der  Schlussgesang  der  Odyssee  nicht  schwer 
ins  Gewicht  fallen  kann,  würden  eigentlich  nur  2 Stellen 
übrig  bleiben,  die  nicht  wohl  ausreichen,  um  der  ganzen  obi- 
gen Auseinandersetzung  gegenüber  diese  undenkbare  ^ Form 
zu  schützen,  um  nicht  vielmehr  den  Glauben  aufkommen  zu 
lassen,  dass  in  den  wenigen  anscheinend  störenden  Versen 
alte  Irrthümer  stecken’  Leo  Meyer  a.  a.  O.  424.  Nauck  hat 
sich  beeilt  den  kranken  Stellen  aufzuhelfen.  ^ Statt  rjrjv,  xifj 
ÖYj  xa(  acpL  üsdiv  A 808  kann  mit  Leo  Meyer  p.  424  Tjsv  ge- 
schrieben werden.  An  den  drei  übrigen  Stellen,  wo  auf  r^r^v 
ein  Vocal  folgt  (t  283,  316,  a)  34  3)  halte  ich  die  jetzige 

Lesart  für  eine  willkührliche  Substitution  statt  des  ursprüng- 
lichen ItiXsto,  das  man  geändert  haben  mag  um  einen  durch- 
aus unverfänglichen  Hiatus  zu  beseitigen’  S.  255.  Es  hat 
wenig  AVahrscheinlichkeit,  dass  man  diesen  Hiatus,  den  man 
an  dieser  Stelle  des  Verses  nach  meinen  Beobachtungen  117 
mal  und  3mal  an  derselben  Form  (0  227  IttXsto,  ottti  irapot- 
hs  . . .,  217  ItcXsto  , t sxsXsoa*  . . .,  o 327  IttXsto,  ap 

Y£  . . .)  ohne  Anstand  duldete,  gerade  an  den  3 Stellen  be- 
seitigt und  durch  eine  Form  ersetzt  hätte,  die  niemals 
existirte  und  gegen  alle  Analogie  für  diesen  Zweck  geschaffen 
werden  musste.  Wir  anderen  etwas  zäher  an  der  Scholle  der 
Ueb  erlief  er  ung  klebenden  Philologen  werden  so  kühnem  Fluge 
kaum  zu  folgen  wagen  und  aus  den  bezüglichen  Versen  etwas 
anderes  herauslesen.  Die  Stellen,  wo  Ir^v  und  fJrjV  vor  Con- 
sonanten  zu  stehen  kommen,  können  weder  für  noch  gegen 
entscheiden  und  müssen  aus  dem  Spiele  bleiben  ; nur  die  1 3 
anderen  kommen  in  Betracht.  Von  diesen  gestatten  6 nach 
der  jetzt  üblichen,  später  als  unhaltbar  zu  erweisenden  Mei- 
nung die  Umwandlung,  7 also  die  Mehrzahl  verbieten  sie. 


# 

nicht  eine  macht  sie  noth wendig.  Dass  je  eine  in  den  Bü-^ 
ehern  B Q w zu  finden  ist,  bleibt  gleichgiltig  ; ja  es  würde 
nichts  daraus  folgen,  wenn  nur  in  diesen  ^späten’  Büchern 
allein  die  Formen  erhalten  wären.  Daraus  ist  die  Nutzan- 
wendung leicht  für  die  von  Nauck  angegriffene  Form  -^v  zu 
machen,  die  so  gut  geschützt  und  verbürgt  ist  wie  nur  ir- 
gend eine  im  ganzen  Homer.  So  wohl  bezeugte  sprachliche 
Thatsachen  muss  die  vergleichende  Sprachforschung  aner- 
kennen , wenn  sie  dieselben  auch  nicht  zu  erklären  ver- 
möchte. Sobald  sie  anfängt  überlieferte  Spracherscheinungen 
zu  negiren  und  selbsterfundene  Gebilde  an  ihre  Stelle  zu 
setzen,  hört  ihre  Glaubwürdigkeit  auf. 

Mit  einem  Worte  sei  dabei  noch  der  Meinung  gedacht, 
dass  bei  der  Umschrift  der  homerischen  Gedichte  in  das  joni- 
nische  Alphabet  sich  Irrthümer  in  solchem  Umfange  festsetzten  ; 
eine  Annahme,  die,  so  oft  und  so  gerne  man  nach  ihr  greift, 
durch  die  bisher  gewonnenen  sicheren  Resultate  der  rationel- 
len Grammatik  auf  einen  immer  kleineren  Kreis  beschränkt 
worden  ist  und  nur  als  letzte  Zufluchtsstätte  dienen  sollte. 
So  erklärt  Curtius  auch  in  den  Gz. 2 507  die  homerischen, 
durch  £i  ausgedrückten  Längungen  in  Osi'stv  ttXsisiv  als  bei  der 
Umschrift  aus  0EEN  ÜAEEN  entstanden,  in  welchen  man 
doch  wohl  mit  demselben  Rechte  eine  erweiterte  Präsenzbil- 
dung 'KXzf-i-oi  bsf-L-ü)  erkennen  kann,  mit  welchem  eine 
solche  in  xkoLia)  [urspr.  xkaf-i-oj)  , xaio)  (xa/-i-a3;  vergl. 
Gerth  in  Curtius’  Stud.  I 2,  206)  oder  in  tsXsi'o)  (TsXsa-t-a)), 
axsiojxat  (axsa- i-o[j.at ; vergl.  Leskien  in  Curtius’  Stud.  II 
94  ff  ) und  anderen  erkannt  worden  ist.  Die  beste  Wider- 
legung der  ganzen  Annahme  liegt  darin,  dass  sie  an  Worten  wie 
TTVoiY^  neben  ttvoti  scheitern  muss ; denn  für  IINOH  hätte  der 
rein  äusserlich  das  todte  Wort  tractirende  Umschreiber  kvwtJ 
oder  TTvour]  schreiben  müssen,  da  im  älteren  Alphabet  0 wohl 
00  und  (ü,  nicht  aber  ot  vertrat.  Viel  vorsichtiger  beschränkt 
J.  Bekker  die  bei  der  Umschrift  ins  neue  xAlphabet  nahe- 
liegenden Irrungen  auf  den  Wechsel  der  Laute  si  und  r^. 
^Ob  die  Verlängerung  (des  s)  durch  si  oder  tj  auszudrücken 
sei,  hätte  sich  noch  ermitteln  lassen,  als  die  uranfängliche 


Schrift  in  das  jonische  Alphabet  «mgesetzt  wurde:  aber  da- 
mals dachte  wohl  Niemand  daran,  dass  es  Nutzen  und  Wert 
haben  könne,  die  Töne  in  ihrer  Ursprünglichkeit  so  zu  be- 
wahren, sondern  allein  um  Verständlichkeit  bemüht  , folg  e 

jeder  seiner  Gewohnheit  oder  wo  sie 

(Homer.  Bl.  136;  vergl.  Stier  in  Curtius  Stud.  II  U ). 

® U„d  k..  .ick  „ck,  k,i.  HUf.  — 

an  eine  feste  Tradition  des  Vortrages  gewohnten  Ohres  als , 
unter  grammatischer  Speculation  die  Umschreibung  in  s neue 
Alphabet  vollzogen,  so  liegt  in  der  völlig 
UeLrlieferung  unserer  Formen  r;r,v  ein 

Zeugniss,  dass  man  in  ihnen  deutlich  den  T|-Laut  veinah  , 
es  der  ni  ht  blos  quantitative,  sondern  auch  qualitetive  Un  er 
schied  vd  n e-Laut  nicht  anders  erwarten  lässt.  Eine  ersc  o- 
pfende  Behandlung  der  hier  berührten  Frage,  welche  den 
Einfluss  des  Alphabetwechsels  an  allen  Spuren  vor-  und  nach- 
alexaiidrinischer  Ueberlieferung  verfolgte  und  definirte,  nare 

eine  höchst  dankenswerthe  Arbeit. 

Aber  was  hat  Curtius  vermocht  tjTjV  stjv  als  organische 
Bildungen  zu  bezweifeln  und  sich  dadurch  so  "'eiter  er 
spectiven,  wie  sie  sich  von  diesen  Formen  aus  auf  die  i- 
scheinuiigen  verwandter  Sprachen  eröffnen,  zu  beiauhen . 
— Das  V.  ‘Nach  langen  Vocalen  pflegt  sich  doch  access 
risches  V nicht  eiiizustellen.’  Nicht  anders  Leo  eyei 
a.  a.  O.  386:  ^ Es  giebt  kein  einziges  sicheres  Beispie  , as 
nachklingende  v,  mag  es  nun  rein  lautlich 
lieh  auslautende  Vocale  getreten  sein  oder  an  dm  Stelle  ein 
früheren  Consonanten  (wie  es  doch  z.  B.  deutlich  in  e^spsv 
im  Verhältniss  zum  altiiid.  ahharat  der  Fall  war) , sich  an 
einen  langen  Vocal  anschliesse;  und  doch  würde  in  einer 
dritten  Singularperson  des  Imperfects,  wie  es  4t, v ist,  das  v 
nicht  wohl  anders  stehen  können  als  nachklingend  statt  des 
alten  t.’  Was  Nauck  gegen  die  Form  eingenommen,  weiss 
ich  nicht.  Aber  das  v kann  es  nicht  sein.  Er  setzt  eine  neue 
Singularität  an  Stelle  der  alten.  Wie  seine  Restitutionsver- 
suche zeigen,  betrachtet  er  das  v in  isv  als  etwas  ganz 
festes  ; er  wagt  x 225  nicht,  um  vor  consonantischem  Anlaut 


das  7)v  aus  der  Thesis  zu  schaffen,  ein  oc  |xoi  xr^Staro?  stdcpoiv  * 
££  x£SvdTaToc  T£;  lieber  verzweifelt  er  an  der  Heilung  dieser 
und  ähnlicher  Stellen.  Kann  aber  das  Ny  nach  langem  Vo- 
cal  von  solcher  Bedeutung  sein?  Ist  nicht  neben  der  Macht 
der  Analogie  der  Differenzirungstrieb  ein  die  gesammte  Sprach- 
enByicklung  tief  durchdringendes  und  bestimmendes  Mo- 
ment? Weshalb  im  Aeolischen  aber,  nicht  in 

1 . P. , in  3.  P.  aber  cpiTv]  für  cpi'Xr^at  begegnet,  beantwortet 
Curtius  (Stud.  III  395)  treffend  dahin,  dass  man  dann  zwischen 
ich  liebe  und  er  liebt  hätte  gar  nicht  unterscheiden 
können.  Welches  sind  nun  aber  die  auf  langen  Yocal  aus- 
lautenden Verbalformen,  wo  v sich  hätte  einstellen  können, 
ohne  dass  sofort  die  erste  und  dritte  Person 
iaTr^v - eaTr^]  zusammenfielen?  Und  nimmt  der  St.  £a  mit  sei- 
nem alterthümlichen  und  durch  bunte  Mannigfaltigkeit  aus- 
gezeichneten Formenbestand  nicht  eine  ganz  exceptionelle 
Stellung  ein?  Hat  man  mit  dieser  einen  Singularität  auch 
alle  anderen  hinweggeräumt  ? Ist  es  von  keiner  Bedeutung, 
dass  das  v in  r^v,  r^£v,  sich  von  dem  v in  kurzaus- 

lautender  Form  ganz  bestimmt  dadurch  unterscheidet,  dass 
es  unabtrennbar  mit  der  Länge  verwachsen  ist,  wie  das  v in 
ijxtv,  T£iv  gegenüber  von  appifv),  u[xpi(v)  ? Könnte  man  nicht 
gerade  in  dieser  zähen  Erhaltung  in  diesen  Formen  eine  Be- 
stätigung von  Ahrens’  Ansicht  (Formenl.^  100)  erblicken, 
‘dass  das  N £cp.  im  Sing.  3.  Praet.  nicht  willkührlich  zuge- 
setzt, sondern  vielmehr  die  eigentliche  Flexionsendung  ist 
statt  der  ursprünglichen  Endung  -t,  vergl.  amaha-t,  era-t\ 
und  demnach  die  mit  v versehenen  Formen  als  die  älteren 
zu  betrachten  sind,  wie  Deventer  De  littera  v Graecorum 
paragogica  (Monast.  1863)  in  theilweiser  Uebereinstimmung 
mit  Fr.  Müller  näher  ausfükrte  ? Wie  dem  auch  se'i,  die  For- 
men Irp,  r^rp  sind  so  wohl  bezeugt  und  sicher,  wie  nur  ir- 
gend welche  im  ganzen  Homer,  und  das  entspricht  augen- 
scheinlich dem  langen  a der  lateinischen  Bildung. 

Was  aber  folgt  aus  dem  allen  für  die  in  Rede  stehende 
Form  la?  Ausser  in  dem  bereits  mitgetheilten  ^ ers  L 887 
finden  wir  dieselbe  noch  3mal : 
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A 321  si  TTOTs  xoupoc  sa,  vuv  aoTS  . . . 

^ 222  toToc  la  Iv  TroXsfxo)  ..... 

^ 352  vrj)^ojjL£voc,  \l6Xc/.  S’toxa  6upr^6’  la  ajxcptc  sxsi'vwv. 

Man  sieht,  a kann  an  allen  Stellen  lang  sein,  und  Herodian 
(II  53,  37  ed.  Lentz)  wäre  vielleicht  nicht  darauf  verfallen, 
das  a als  Kürze  zu  messen  und  mit  d{xcpr^p£cp£ä  ts  (A  45)  zu 
entschuldigen,  wenn  sich  nicht  auch  die  Nebenform  r^a  er- 
halten hätte.  Nach  Kühner  (AG. 2 669)  und  Westphal  (Meth. 
Gr.  I 2,  100),  der  Kühner  gläubig  folgt,  stünde  es  freilich 
schlimm  um  dies  rja,  indem  es  sich  nur  in  dem  von  Aristarch 
athetirten  Verse  E 808  finden  soll.  Herodian  z.  d.  St.  und 
sonst  wiederholt  verweist  auf  ein  zweites  Beispiel  ^212  (Herod. 
II  53,  37  ; 156,  27  ; 835,  39  ed.  Lentz).  Ausserdem  findet 
sich  r^a  X 620,  t 549,  in  fester  Stelle  am  Versschluss  ß 313, 
a 229,  T 19,  u 310,  cp  95,  im  Anfang  tt  472  fjOt  xioiv  und 
7v  156,  |JL  368  in  der  Mitte  aXA’  ots  ayßhov  -qa  xlojv  ; £v  yap 

TooToic,  sagt  das  Schob  zu  E 533,  raotov  tl  tü)  r^pr^v. 

Krüger  Di.  38,  2,  8 bemerkt  kurz:  ^rja  in  der  Od.  zwölf 
Mal’.  Niemand  wird  sich  auf  ^ 222  für  die  Kürze  des  a be- 
rufen ; denn  diesen  Vers  mit  Synizese  und  Verkürzung  des 

la  zu  lesen,  empfiehlt  sich  nicht  durch  die  gleiche  Behand- 
lung des  £cp  A 45,  r 152,  Hes.  Op.  583  oder  des  £ai  (vergl. 
Lobeck  Eiern.  I 272)  [3  202,  o811,  t 314,  Hes.  Op.  640, 
schon  wegen  der  verschiedenen  Wortform  nicht.  Wer  wollte 
aber  lieber  T Iv  und  nicht  vielmehr  nach  xtp  Hi  V'?i 

A 608,  1 654  auch  la  ’v  schreiben,  d.  h.  bei  dem  Zusammen- 
lesen das  £ in  dem  langen  a-Laut  aufgehen  lassen.  Leo 
Meyer  a.  a.  O.  383  möchte  Iv  streichen.  Das  ist  unmöglich, 
weil  sich  zwar  einigemal  uapuvi^j  gegenüber  dem  häufi- 

geren Iv  [ra)^Tfj,  Iv  oapLivTrj,  niemals  aber  TroXIpttp  für  Iv  TroXIppj 
findet  (P  376,  £ 224,  p 285  sind  anders).  Nur  indem  wir  dem 
la  die  von  Haus  aus  zukommende  Länge  anerkennen  , ver- 
hält sich  diese  Form  zu  -yja,  wie  Ir^v  zu  7j£V,  wie  loäv  (w  311 
laOXol  laav  opviO£c  lovxi,  worüber  später  mehreres)  zu  f^aav  und 
wie  die  Gleichungen  in  Bekker’s  Hom.  Bl.  95  weiter  heissen. 
In  lä  hat  also  das  Griechische  die  ursprüngliche  Qualität 
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und  Quantität  des  Vocals  gewahrt,  welch  letztere  das  Latei- 
nische  und  das  Sanskrit  [er am,  äsam]  einbüssten.  In  der  2. 
und  3.  Person  erhielt  sich  um  vieles  fester  der  aus  ä hervor- 
gegangene Yj-Laut,  während  das  Latein  mit  seinem  ä [eräs,  i 
erat)  ursprünglicher  dasteht , das  Sanskrit  nur  einen  Rest 
der  volleren  Bildung  in  der  Länge  des  ^ {asis , asH)  he-  , 
hauptet.  ! 

Es  bleiben  uns  von  sämmtlichen  Fällen,  wo  vor  nicht- 
liquidem Anlaut  kurze  Silbe  lang  erscheint,  nur  drei  übrig, 
wo  es  nicht  gelingt,  die  Dehnung  aus  der  Natur  der  Silbe  zu 
erklären,  nämlich  0 478  wc  cpa6’.  o os  to|ov,  o 249  Maviio?  ao 
T£'/£To  noXu<p£i8£a  und  a 40  Ix  ’Oplotao  xioi?  sogstoli.  Was 
die  Länge  des  81  betrifft,  so  ist  bereits  früher  erinnert  worden, 
dass  0£  75mal  vor  Dauerlauten  gelängt  erscheint,  und  kann 
demnach  eine  einmalige  Falschbildung  nicht  befremden.  Die- 
selbe ist  auch  nicht  durch  Dindorfs  Vermuthung  (8’  ao)  zu 
beseitigen.  Im  anderen  Falle  trifft  das  an  dieser  Versstelle 
feste  T£X£To  in  die  Penthemimeres  und  hat  an  dem  20mal 
rechtmässig  gelängten  o des  Mediums  einen  Anhalt.  ’Oplarao 
entschuldigt  gleichfalls  die  Penthemimeres  und  dazu  eine 
Eigenthümlichkeit  der  Endung,  über  die  wir  später  handeln 
werden. 

Erst  jetzt,  nachdem  sich  so  vollkommen  herausgestellt, 
dass,  wo  vor  explosivem  Anlaut  eine  Silbe  als  lang  gemessen 
erscheint,  eine  Reminiscenz  an  den  bessern  Lautgehalt  dieser 
Silbe  zu  erkennen  ist,  wird  man  begreifen  und  zugeben,  dass 
wie  den  Dauerlauten,  so  auch  dem  a eine  Position  bildende 
Kraft  innewohne ; denn  nur  einige  Fälle  Hessen  eine  andere 
Erklärung  zu.  Wir  finden  aber  9mal  Längung  vor  a:  C 151 
ApT£}xt8i  o£,  X 238  xata  Gocpsolaiv,  (p  219  [X£  ouc,  X 219  In  oap- 
xac,  t 293  T£  aapxa?,  a 77  8£i8ioTa'  odtpxac,  T 434  oi8a  8’oti 
GO  pt£v,  und  nach  Aristarch’s  Lesung  P 463  ot£  a£uaiTo,  'F  198 
uXt|  t£  GBoano.  Unter  diesen  bedarf  ’i\.pT£[ii8i  keiner  Stütze  ; 
xaxa  und  tI/  welche  sonst  oft  vor  Liquiden  als  Längen  stehen, 
können  nach  falscher  Analogie  gelängt  sein,  8£i8ioTa  ist  durch 
die  starke  Interpunction  entschuldigt.  Derartiges  gilt  nicht 
von  den  übrigen  Fällen.  Ahrens  (Phil.  IV  600)  suchte  zwar 
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den  Verlust  eines  zweiten  Consonanten  nachzuweisen  und 
führte  astio)  mit  Vergleichung  des  mhd.  swehen  sioeiben  sivei- 
men  swenken  swibelen  swindeln  swingeti  auf  o/suw,  sowie  osiw 
oai'v«)  auf  0 fzim  a /aivw,  odp^  mit  Berufung  auf  die  aeolische 
Form  oupE  auf  o zurück  und-  erklärt  auch  die  oa  in  Zu- 
sammensetzungen aus  o/;  T 434  und  % 238  scheinen  ihm  ver- 
derbt und  er  bessert  oi5a  S’  o (für  ott)  au  {xsv  eailXo?  und 
xax  ap’  (für  xaxa)  oucpsotaiv ; cp  219  ttots  {X£  | oüc  ist  ihm  die 
Penthemimeres  genügende  Entschuldigung.  Es  scheint  ihm 
‘schlechterdings  unmöglich,  die  bei  a vorkommenden  Erschei- 
nungen aus  einer  dem  Sigma  im  Allgemeinen  zukommenden 
Fähigkeit  der  verdoppelnden  Schwellung  zu  erklären.  Was 
für  ein  unerhörtes  Spiel  des  Zufalls  wäre  es,  dass  das  anlau- 
tende Sigma  dieses  Stammes  [er  meint  St.  ou]  bei  Homer 
immer  Position  bildet  und  in  den  augmentirten  Formen  und 
Zusammensetzungen  immer  verdoppelt  wird,  während  diesel- 
ben Erscheinungen  bei  den  meisten  anderen  mit  a anlauten- 
den Stämmen  und  Wörtern  nie  gefunden  werden  . Das  Auf- 
fällige dieses  Zufalles  wird  durch  die  Ahrens’sche  Voraus- 
setzung nur  um  ein  geringes  vermindert.  Zugestanden  dass  die 
fraglichen  Stämme  mit  af  anlauteten , so  wird  doch  Niemand 
die  Geltung  dieser  Laute  in  homerischer  Zeit  behaupten  wol- 
len, sondern  sich  mit  dem  ‘dickeren  Laut’,  den  ein  ursprüng- 
liches af  zurückliess,  begnügen.  Ist  es  nun  minder  merk- 
würdig, dass  dieser  dicke  Laut  an  den  paar  Wurzeln  in  so 
wenigen  Fähen  haften  blieb  und  sich  nicht  dem  herrschenden 
schwachen  Sigmalaut  aller  anderen  sigmatisch  anlautenden 
Wörter  anglich?  Ueberdies  erhalten  Ahrens’  Ansätze  von 
sprachvergleichender  Seite  her  nur  lür  asuo)  und  osio)  eine 
Unterstützung.  Wie  bedenklich  der  Versuch  sei,  zur  Erklä- 
rung des  i)  überall  Formen  mit  fa  zu  postuliren,  darauf  haben 
Schleicher  (Comp.  49)  und  Andere  aufmerksam  gemacht. 
Auch  die  gewaltsamen  Emendationen  werden  kaum  zu  Gun- 
sten dieser  Hypothese  sprechen. 

' Wir  werden  also  an  eine  geschärfte  oder  (wie  bei  den 
Liquiden)  dauernde  Aussprache  des  a — je  nachdem  wir  in 
ihm  den  tonlosen  oder  tönenden  Spiranten  erkennen  — zu 
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denken  haben , die  ihre  eigentliche  Geltung  im  Innern  der 
Worte  hat,  und  da  auch  wenigstens  an  einer  der  in  Rede  ste-  ! 
henden  Wurzeln  (vergl.  £421,  ^ 399  £7riaa£uac,  0 347  eirtaasusaOai 
und  laasoa,  Ijaojxai)  häufig  genug  getroffen  wird.  Sollte  man 
in  dem  a das  tonlose  und  folglich  in  der  Position  oder  Wer- 
^ doppelung  einen  Ausdruck  geschärfter  Aussprache  sehen  wol- 
len, was  bei  au  nicht  gerade  durch  den  Ursprung  (aus  t),  bei 
auc  nicht  durch  die  nächste  AY eiterbildung  (uc)  empfohlen  . 
wird,  so  liegt  die  physiologische  Erklärung  dafür  in  der  Ener- 
gie, mit  welcher  der  Verschluss  oder  Verengung  gebildet  wird  ; 
denn  daraus  ergibt  sich  der  grössere  Zeitverbrauch.  Für  die 
dauernde  Aussprache  des  Sigma,  die  einmal  auf  griechischem 
Roden  in  weiterem  Umfange  in  Geltung  war  und  von  der  nur 
mehr  die  wenigen  Trümmer  zeugen,  lässt  sich  noch  die  gleiche 
Erscheinung  anführen,  die  wir  bei  den  Liquiden  trafen,  die  Ver- 
doppelung in  der  Composition,  nämlich  in  iTriaasucu  0 347: 

£ 421.  ^ 399,  Xaoaaooc  N 128  und  sonst,  Sopuaaoo;  Hes.  Sc.  54, 
£aa£uovTO , £aa£ua  (neben  £^£auBYj  E 293)  — £7riaa£{(ü  A 167. 

T 230,  Tr£piaa£i'a)  T 382.  X 310,  otzojjzIü)  i 385,  dvaaa£{aaaa 
Hes.  Sc.  344,  £aa£(ovTo  T 59  (neben  TroSuiv  otto  o£{£to  uXt^)  — 
■Tr£piaaai'va)  x 215.  tt  4.  10  (aber  £ar^v£  p 302)  — in  £uaa£A}ioc,  £7ria- 
aooTpa,  Euaawrpoc  und  Hes.  Sc.  13  £?  0r^ßac  ix£t£ua£  cp£p£aaa- 
x£a;  KotojxEiouc  (vergl.  Ahrens  a.  a.  O.  601).  Niemand  kann  es 
einfallen,  bei  allen  diesen  AV örtern  einen  doppelten  Anlaut 
zu  postuliren.  Endlich  scheint  auch,  wie  bereits  früher  an- 
gedeutet wurde,  die  Entwickelung  der  Lautgruppe  a/,  aa, 
a, ' die  besondere  Stärke  des  a zu  bezeugen. 

AA^erfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Dichter  der  Hym- 
nen und  der  hesiodischen  Poesie.  AVir  finden  sie  in  der  Zu- 
lassung der  Kürze  vor  nichtliquidem  Anlaut  zu  noch  grösserer 
Sparsamkeit  hinneigen,  und  nur  an  der  Hand  fester  Analogie 
über  die  homerischen  Beispiele  einen  Schritt  hinausthun.  Man 
liest  Hes.  Th.  803  £vv£a  Travt  stzol'  OExattp,  Op.  130  liEä  rapa 
pT^TEpi  (vergl.  Y 255  eieä  te)  ; 7 mal  Dative  auf  langes  l aus- 

lautend: Th.  49  xpaiEi  te  li-EyiaTo;  (vergl.  H 142),  Op.  599  /oipcp 
iv  EuoiEi  xai  (doch  zoolzl  nach  Friedemann,  de  pentam.  p.  364 
bei  Goettling),  Hymn.  I 117  cpoi'vixi  ßa^E,  A^  99  cppsan,  oOev, 


V 101  TraXatYsvei  ivaXrf/toc,  V 248  Trupi  Ivi  ttoXXü)  (von  Schnei-- 
dewin  Phil.  IV  764  verbessert),  XXXIV  2 [xr^xpl  IsjxsXy/*  Ver- 
einzelt steht  Th.  656  lOpLSV  oxt  Tispi;  Sc.  398  ist  or^  yLz^c/poioi^ 
nicht  Ss  überliefert.  In  dem  v.  656  der  Theogonie  lojrsv,  oxt 
TTSpl  [X£v  TTpaTiSsc,  TTSpi  6’  Ijx!  vor^pia  sollte  man,  wenn  man 
ihn  zu  bessern  unternimmt,  an  dem  oxl  nicht  rütteln ; ich  sehe 
darin  eine  wenn  auch  leise  Nachbildung  von  T 434  oloa 
oxi  au  [TSV  eoOXoc,  syto  6s  osOsv  tioXu  ^(si'pojv. 

Ich  glaubte  in  der  bisherigen  Untersuchung  jene  Fälle 
bei  Seite  lassen  zu  sollen,  wo  der  vor  [i,  v,  X,  6 gelängte  Vo- 
cal  eine  Interpunction  hinter  sich  hat;  hier  können  wir  der 
Position  bildenden  Kraft  dieser  Laute  entbehren.  Es  findet, 
dies  1 5mal  statt : 

r 172  ai6oT6c  xs  pioi  saai,  cpiXs  sxups,  osivo;;  xs 
n 21  (u  ’Aj^iXsü  riYjXso?  Uli,  jj-iya  ...=T216,  X478 
0 556  xViavxs,  vuv  ocpwiv  .... 

T 6.02  ’Avxi'Xo^e,  vuv  ... 

K 1 6 ' u'j^oO’  sovxi  All,  iiiya  ... 

T 41  /puasitp  oinai  * osioioxop-svo?  . . . 

A 321  £1  TToxs  xoüpo;  £01,  vuv  ... 

Y 289  scppoiaoixo,  Xiyswv  . . . 

X 303  TTpocppovsc  sipuaxo  * vuv  . . . 
cp  26  (ptüT  'HpaxX^a,  jxsYaXüiv 
cp  247  svxoivuaoii  ouvaxo,  ixiya  . . . 

A 454  xijJLY^aac  {xsv  stri,  iii'frx  ..  . = 11  237. 

Die  Mehrzahl  der  Wörter  könnte  in  gleicher  Messung  an- 
standslos vor  jedem  andern  Anlaut  gebraucht  w'erden  nach 
dem,  was  über  den  Vocativ,  den  Dativ  und  über  aa  bemerkt 
wurde,  scppcxaaxo  fände  genügende  Entschuldigung  durch  die 
Wortform  und  ouvoixo  durch  die  Penthemimeres , sipuaxo  und 
' HpaxXr^a  durch  beides.  Für  das  letzte  reichte  der  rhetorische 
Nachdruck  und  die  Sinnespause  hin.  Solche  Erwägung  musste 
uns  früher  bestimmen,  von  diesen  Fällen  ganz  abzusehen,  selbst 
wenn  die  physiologische  Erklärung  des  Vorganges  es  nicht 
forderte.  Aber  nicht  diese  Fälle  allein,  sondern  alle  Wert- 
formen, welche  nicht  dem  kleinen  Geschlecht  der  Proclitica 
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und  Enclitica  und  was  diesen  zunächst  steht,  angehörenjy 
glaubten  wir  bis  jetzt  bei  Seite  liegen  lassen  zu  müssen.  Die 
Massenhaftigkeit  der  Fälle,  wo  der  gelängte  liquide  Anlaui? 
eines  jener  schwach  betonten  Worte  vor  sich  hat,  Hess  dies 
als  eine  wesentliche  Bedingung  der  Längung  erscheinen ; 
dann  war  die  vorläufige  Ausscheidung  anderer  Wortformen 
methodisch  angezeigt,  weil  viele  von  ihnen  durch  die  Natur 
ihres  Auslauts  entschuldigt  sind,  der  Rest  aber  durch  seine 
schwere  Bewältigung  im  Hexameter  hätte  entschuldbar  schei- 
nen können.  Mustern  wir  hier  die  121  bei  Seite  gestellten 
Fälle. 

Es  kommen  zunächst  die  Dative  in  Betracht , deren  ur- 
sprüngliche Länge  wir  erwiesen  zu  haben  meinen,  wie  A 283 
A)^iXX7ji  psbifxsv  und  ferner  ß 169.  407.  636  , A 516,  E 146. 
156.  674,  0 250,  H 47.  425,  I 9.  180.  357,  K 137,  A 200.  5C''. 
572.  727.  830.  846,  M 224,  N 193.  324.  754,  H 290.  495, 

0 104.  674,  n 1 15.  575,  P 123.  739.  751  , T 58.  350,  Y 459, 

<I)  258,  X 149.  314,  196,  Q 707,  a 186,  y 411,  e 233,  C 14, 

h 9,  X 247.  359,  $ 485,  o 281  ; im  Ganzen  52  Fälle,  von  denen 
nur  9 auf  die  Odyssee  fallen.  Den  Dativen  reihen  sich  an 
die  Neutra  auf  a,  für  dessen  ursprüngliche  Länge  unverächt- 
liche  Indicien  frühei;  aufgedeckt  wurden,  wie  F 223  xal  STrsa 

vicpaSsaatv  und  A 32,  M 159.  283,  H 183.  227,  11  774,  I 455, 

'F  240,  6 685  (uaTaxa  xai  T:u[JLaTa  vüv)  , v 435,  E 512  (xa  aa 
paxsa  övoTcaXi'lsi?) , o 298,  t 338,  46.  209,  cp  221,  im  Ganzen 

17  Fälle.  Von  den  übrigbleibenden  52  durch  die  Natur  des 
Auslautes  vielleicht  nur  zum  Theil  zu  rechtfertigenden  Län- 
gungen treffen  auf  zweisilbige  Wörter  6,  und  zwar,  indem 
ich  mit  der  eingeklammerten  Zahl  die  Nummer  der  Arsis  be- 
zeichne: A 477  aiixa  Xiapov  (3),  A 394  AG  XGat  (4),  1 629 
hsTo  [XcYaXr^Topa  (4),  P 299  TroSa  (^)  > P ^^4  oopu 

psya  (3),  X 116  sva  }j,apcJ>a^;  auf  tribrachysche  17:  1 191  ottots 
Xr^^£i£V  (4),  305  07r6T£  v£cp£a  (3),  H 327  okOT£  At^too;  (2), 

Y 55  IpLÖa  pT^yvovTo  (4)  , 2 344  = X 443,  'F  40  tpiTioSa  fjLEYcxv 
(4),  d)  256  £Tr£TO  (4),  X 307  zirazo  (4),  8 746  £X£to  (5),  i 330 
'Äsyozo  (4),  cp  412  Y£V£ro  (4)  vor  ixiyoLc,  0 187  r£X£To 'Pia  (6), 
0 617  Öövaro  pTi^ai  (3),  Y 215  ouvaxo  v£cp£XrjY£p£ra  (4),  X 201 


Suvaro  jxapt};at  (3),  s 121  sXsro  poSoSaxTuXo;  (4);  29  auf  die  an- 
dern drei-  und  menrsilbigen : T 5 xXaiovTa  hyia>^  (2),  0 463 
suaxpscpsa  vsopr^v  (3),  K 155  laxpoiTo  pivov  (3),  O 143  =T  390. 
d)  162.  X 133.  9 434.  v 13  nYjXtdSa  {JisXiVjV  (2),  H 462  = M 31 
T^tova  [xeYÖtXr^v  (3) , d)  243  socpusa  |jLcYaXYjv  (2)  , H 444  OTrjsuvro 
liiya  (2),  N 456  STapi'aaaiTO  pLsydOuirov  (5),  11  488  aiOcova  jxsYa- 
9u{xov  (2),  P 626  Aiavxa  [xs^aXT^TOpa  (3),  t 92  IpSouaa  [xs^a  (2), 
o)  147  ocp7]vaoa  (5),  X 393  i^pafxsOa  ptsya  (2),  E 547  Ato- 

xX?)«  {xsYaOupLov  (5),  H 228  = 0 146  ’A;(iXXrja,pr^^rjVopa  (3),  M 379 
’E-iruXr^a  {xsydOufxov  (5),  11  594  BaOoxXr^a  [xsYaOopiov  (5),  11  818 
llaTpoxXrja  {xsydOupLov  (5),  o 243  OixXr^a  ixs^a^upiov  (4),  153 

==  £ 81.  149  ’OSuaa^a  [xsyaXrjTopa  (3). 

Wie  die  grössere  Hälfte  dieser  Längungen  (69  von  121; 
durch  die  ursprüngliche  Quantität  der  Endung  gerechtfertigt 
erscheint,  die  vielleicht  auch  in  ’OSuaarja  und  den  ähnlichen 
wirksam  ist,  so  könnten  die  anderen  durch  die  Wortform, 
wenn  man  die  mit  der  Schwieiigkeit  ihrer  Bewältigung  im 
Verhältniss  stehende  Zahl  der  Längungen  (6 — 17  — 29)  in’s 
Auge  fasst,  sich  erklären;  denn  eine  besondere  Kraft  einzel- 
ner Arsen  manifestiit  sich  nicht,  indem  diese  gleichmässig 
an  den  Längungen  Theil  haben,  die  zweite  Arsis  an  15,  die 
dritte  an  15,  die  vierte  an  14,  die  fünfte  an  7 Stellen,  die  sechste 
nur  0 187.  Die  Erklärung  wäre  aber  ungenügend;  denn 
wenn  in  der  Wortform  der  Grund  dieser  prosodischen  Er- 
scheinung läge,  so  müsste  sich  dieselbe  eben  so  häufig  vor 
explosivem  Anlaut  nachweisen  lassen  wie  vor  liquidem.  Die 
Wortform  ist  also  hier  wie  sonst  nur  von  secundärer  Bedeu- 
tung. Wir  werden  uns  also  ausnahmsweise  auch  die  Längung 
des  Ausgangs  eines  grösseren  Wortkörpers  unter  dem  Ein- 
fluss der  Liquiden  sich  vollziehen  denken,  wenngleich  dieser 
Einfluss,  um  actuell  zu  werden,  ein  enges  Zusammensprechen 
zu  fordern  scheint,  ein  Umstand,  der  uns  die  Ausscheidung 
jener  Fälle,  wo  vor  dem  liquiden  Anlaut  Interpunction  ein- 
tritt,  anrieth. 

Die  hier  angedeutete  Ansicht,  dass  die  Position  anders 
und  zwar  kräftiger  in  einem  Wortkörper  und  demnach  auch 
in  dem  nahezu  gleich  festen  Gefüge  eng  zusammengehörender 
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Wörter  wirke,  widerspricht  der  geläufigen  Meinung  über  diesf^’ 
Dinge,  ist  aber  unabweislich,  wenn  man  auf  jene  Consonan-^^ 
tengmppen  einen  Blick  wirft,  vor  denen  wie  vor  den  Liqui-^^ 
den  kurzer  Vocal  kurz  oder  lang  erscheinen  kann.  Die  po-'" 
sitionbildende  Kraft  der  ^Nluta  mit  Liquida  muss  hier  genauer  ’ 
untersucht  werden  und  nach  anderen  Gesichtspunkten  als  bei^ 
Spitzner  (De  versu  Graecorum  heroico  88  ff.)  und  La  Roche^’ 
(Hom.  Unters.  10  ff.),  welche  die  einschlägigen  Wörter 
sammengestellt  haben,  massgebend  waren.  La  Roche  gl  ibte  \ 
zwar  für  diese  Erscheinungen  das  Gesetz  gefunden  zu  ’ aben  ^ 
^das  Gesetz  der 'Nothwendigkeit;'  denn  die  epische  Sprache 
musste  entweder  auf  Wörter  wie  aXXoOpoo;,  ’Acppooixr^ , aXXo- 
Tpioc,  Ttpoar^üoa,  tpaTrsCa  u.  a.  gänzlich  verzichten  oder  von  der 
allgemeinen  Regel  Ausnahmen  zulassen’.  Die  Nichtigkeit  ' 
desselben  wird  sich  aber  von  selbst  ergeben. 

^luta  mit  Liquida  wirkt  anders  auf  die  vorausgehende 
Kürze  im  Innern  des  Wortes,  anders  an  der  Wortgrenze. 
Im  Innern  des  Wortes  ist  die  Längung  Regel,  ob  die  Kürze 
nun  unter  die  Arsis  falle,  was  am  häufigsten  der  Fall  ist, 
oder  in  der  Thesis  stehe.  xAusnahmen  davon  sind  überaus 
selten  und  zum  Theil  vielleicht  erst  später  in  den  Text  ge- 
drungen, so  aXXoOpoo^;  (a  183,  y 302  u.  s.),  a/Aoxpio;  (t:  100, 
a 219  u.  s.j,  ’ApcpLTpuwv,  AcppoSirr^  und  noch  etliche  dreissigmal 
in  vereinzelten  Fällen.  Es  sind  Wörter,  deren  Mehrzahl 
(vergl.  T 287  llarpoxXs,  E 31  Tst/saiTiXr^-a , 0 35  -pcDTOTrXoov, 

B 389  u.  s.  ajicpißpoToc,  B 700  aptcpiopucpr^c , E 831  aAAorpoaaA- 
Xoc,  T 122  6a'/pu::Xaj£tv,  E 700  KpoTp£7rovTo,  Z 336  'irpoTpaTTsaOai, 

Q 324  TSTpaxuxXov,  o 444  sTitcppaaasr ) noch  dazu  als  Composita 
der  anderen  Gruppe  der  Längungen  sich  nahe  stellen. 

Allerdings  ist  auch  hier,  wenn  Muta  und  Liquida  in  den 
Anlaut  gestellt  auf  die  kurze  Silbe  des  vorausgehenden  Wor- 
tes wirken,  die  Verlängerung  Regel,  aber  weitaus  nicht  so 
ausschliesslich.  Es  finden  sich  zahlreiche  Positions Vernach- 
lässigungen, gegen  welche  die  paar  Fälle  im  Innern  nicht 
zählen.  Aber  dieselben  sind  — was  man  bis  jetzt  übersah  — , 
an  bestimmte  metrische  Bedingu?>gen  geknüpft.  Die  Posi- 
tionsvernachlässigung ist  an  zwei  Thesen  gebunden,  an  die 
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‘i’ste  Kürze  des  dritten  und  die  erste  Kürze  des  fünften 
:^^usses,  (oc  01  {X£v  TotaoToi  :rpo<;  aXXr^Xo^c,  aYopsuov  und  xai  jjliv 
ötüVY^aac  STtsa  TiTcposvia  7rpoar|uSa.  An  der  ersten  Stelle  findet 
üch  die  Position  in  beiden  Gedichten  202-,  an  der  anderen 
Stelle  278mal  vernachlässigt.  Dies  geschieht  in  anderen  Re- 
gionen des  Verses  nur  ganz  vereinzelt.  Am  häufigsten  noch 
lach  der  ersten  Kürze  des  ersten  und  der  ersten  Kürze  des 
:weiten  Fusses.  Der  erste  Fall  (Zsuc  8s  rcpo?  ov  Xi'/o^  — r^xa 
■po;  aXXr^XQuc,)  findet  sich  28mal  (A  609,  B 504.  516.  680.  733, 
' 155,  M 95,  N 529,  TI  193.  768,  X 93,  Q 143,  y 266,  o 51, 

. 292,  -/j  95,  0 29,  x 356,  u 421,  v 29.  165.  390,  E 20,  o 253. 
i92,  T 170.  489,  / 23,  cp  369),  der  andere  (si  0£  tu  laai  ßpo- 
'tt)v  — asiaato  ^ £ivt  Opovtp)  27mal  (F  33,  Z 71.  130.  142, 
p 199,  I 159,  M 202.  220,  N 244,  0 150,  I 414,  T 361,  ^1'331, 
161,  Y 3,  0 457.  506,  E 153,  i 239,  ix  386,  o 98,  tt  63,  cp  63, 

I 177,  o 150,  y 438.  452).  Dann  kommt  die  zweite  Kürze 
les  ersten  Fusses  T^Extopa  IlptaptioriV  — vüv  oi  as  Tipo^  Tiatpoc), 
ro  25mal  die  Position  vernachlässigt  erscheint  (A  97,  F 356, 
^ 329,  H 112.  250,  A 697,  N 40.  80.  316,  H 375.  468,  0 604, 
' 503,  122.  164,  T 313,  Q 795,  [x  215,  v 324  , E 334.  529, 

275,  u 92,  ^ 106).  Zu  beh.  eilten  bleibt,  dass  die  Kürze  an  die- 
en  Stellen  zumeist  vor  jenen  Wörtern  und  in  jenen  Verbindun- 
en auftritt,  in  welchen  die  Positionsvernachlässigung  nach  der 
rsten  Thesis  des  dritten  und  fünften  Fusses  am  geläufigsten 
st.  Ausserhalb  der  bezeichneten  Stellen  finden  wir  die  Po- 
ition  in  nur  10  Fällen  vernachlässigt,  und  zwar  4mal  nach 
er  zweiten  Kürze  des  ziveiten  Fusses  (I  382  = o 127  Ar^uTrnac 
Ol  7iA£LaTa  oojxoi;  £V  XTr)[xata  x£TTaL,  y 020  £a0£ix£v,  ovtivcx  Tipdi- 
ov  aTioacpT^Atoaiv  äsXXoLi,  0 92  a*}»  ’Ooua£u?  xotta  xpaia  xotXuc];a|X£- 
oc  yoaaax£v),  3mal  nach  der  zweiten  Kürze  des  fünften  (E  462 
yyjTopL  0pyyxd)v,  A 572  op[X£Vot  Tcpoaaoi  und  x 234  £v  0£  aeptv  Tupov 
1 xctl  aXcpixa  xal  [xiXi  ^(Aiopov),  2mal  nach  der  des  vierten  Fusses 
T 186  -^'exara  zai  vuxtac,  pooo£VTL  0£  XpTsv  iXaicp  und  jx  lOö 
pU  }X£v  yap  T avtr^aiv  bt:  tiixoltl  , -pt?  o’  avapotß8£T)  , einmal 
ach  der  zweiten  Kürze  des  dritten  Fusses  {A  69  Trupiov  ^ 
piOicDv  -a  §£  8pay{xaTa  rapepia  'r:i':rT£i).  Es  unterliegt  keinem 
bveifel,  dass  die  letzte  Stelle  zu  beseitigen  und  die  alte  Form 
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des  Wortes  restituireii  sei , deren  Existenz  iin^ 

verbürgt  ist  durch  das  arkadische  oap/jj-a  auf  einer  von  Mi-J. 
chaelis  edirten  Inschrift  (in  Fleckeisen’s  Jahrb.  1861  p.  585 
V.  23.  30),  durch  die  Form  oapypr^  = opa/pr, , welche  Bergk 
in  Aristoph.  Vesp.  689,  Plut.  1020  und  sonst  wieder  erkanntet 
(ZAW.  1835  p.  322  ff.)  und  welche  neben  odtpxs;  = 6£3|X7.'. 
durch  Hesychius  bezeugt  ist  'vergl.  Siegismund  Quaestionum 
de  metathesi  Graeca  capita  duo  in  Curtius’  Stud.  V 154). 
Was  sich  auf  diesem  Wege  noch  ausscheiden  lässt  durch  Ein- 
setzung älterer  Formen,  z.  B.  Hcppaaior,;  für  Ilpiaaior^;,  soll 
bei  einer  andern  Gelegenheit  zusammengestellt  werden. 

Es  hiesse  die  Bedingungen  dieser  prosodischen  Erschei- 
nung gänzlich  verkennen,  wenn  man  diese  Positionsvernach- 
lässigungen  aus  dem  Weg  zu  räumen  suchte  und  dafür  die 
besondere  Kraft  einzelner  Gruppen  geltend  machte,  wie  z.  B. 
La  Boche  a.  a.  O.  41)  zu  0 353  bemerkt:  'oT/o'to  xpioc  ist 
mit  DEPSY  /prio;  zu  schreiben,  welches  analog  mit  -Xswv 
einsilbig  zu  sprechen  ist’.  La  Roche  miithet  uns  metrische 
Ungeheuerlichkeiten  zu  mit  diesen  halbirten  Versen  (0  353 

£i  xsv  ’Apr^c  I, /psoj;  xal  osapov  aAu;a;,  o 474  =;  -7- 

Tp{^  Txoio  II  :r>ia>v  sri  oivo7:7  ttovtov  , ^ergl.  H 88,  um  von  der 

Entstellung  in  jx  1 360  nichts  zu  sagen);  scheint  aber  von 

ihrer  Möglichkeit  sehr  überzeugt,  indem  er  auch  die  zwei- 
silbige Lesung  von  7:v£0037v  in  dem  Hesiodischen  ^'erse  Op. 
319  y;  dk  Xijx7ip7v  etixts  ||  7Tvio'j37v  verlangt.  Den  Standpunkt, 
sonst  wohl  überlieferte  sprachliche  Einzelheiten  der  Gleich- 
förmigkeit zu  Liebe  anzutasten,  haben  wir  glücklich  hinter 
uns  oder  sollten  ihn  haben. 

So  viel  wir  sehen,  hat  keine  (.■onsonantengruppe  vor  der 
andern  etwas  voraus.  Der  Dichter  konnte  unter  gewissen 
Bedingungen  dieselben  wie  einfache  Consonanten  behandeln. 
Freilich  scheint  hierin  nicht  die  Manier  aller  Dichter  die 
gleiche  gewesen  zu  sein.  So  perhorrescirt  der  Sänger  des 
Buches  K die  Positionsvernachlässigung.  Oder  wäre  es  Zu- 
fall, dass  in  K kein  Beispiel  aufzutreiben  ist;  denn  dass  der 
Rhythmus  in  Vers  252  7arp7  oe  ör^  7:pOj33|3rjXE , z7ptp/r,xEv  5= 
r>iojv  vu;  die  einsilbige  Lesung  von  z/itov  verlangt,  liegt  auf 


er  Hand,  und  ein  zweites  Beispiel  gehört  einem  unechten 
^erse  an.  Ein  Beispiel  bietet  ß im  Vers  216  neben  zwei  for- 
lelhaften  269.  362  ; zwei  y in  den  Versen  41.  320,  die  all- 
eren stehen  in  festen  Formeln  119.  266.  389.  Die  gleiche 
iparsamkeit  herrscht  in  C mit  4,  mit  4 (mit  Abzug  der 
•’ormeln  2),  i mit  4 Fällen.  Dagegen  a und  s mit  10,  i>  und 
mit  12,  5 und  x mit  13,  u mit  14,  o mit  15,  p mit  19. _ 
Ln  den  574  Fällen  der  Positions Vernachlässigung,  welche  ich 
n beiden  Gedichten  notirte,  participirt  die  Odyssee  mit  294. 
)er  kleine  Ueberschuss  kommt  auf  Rechnung  von  Formeln, 
reiche  in  ihr  ungemein  häufig  sind,  wie  Toiauxa  rpoc 
.00?,  £ToT{xa  itpox£i|i.£va  und  dergleichen.  Es  liegt  ausserhalb 
Ler  Grenzen  dieser  Untersuchungen,  diesen  Gesichtspunkt, 
Len  ich  für  ebenso  berechtigt  wie  ergiebig  halte,  weiter  zu 
erfolgen  und  durch  Aufdeckung  anderer  Spuren  solch  be- 
vusster  Verstechnik  den  dichtenden  Persönlichkeiten  nahe 
:u  kommen.  Mehr  liegt  daran,  die  Gründe  zu  erforschen, 
velche  die  Positionsvernachlässigung  in  den  beiden  Thesen 
»estatten. 

Sofort  wird  man  auf  die  Cäsur  verweisen.  Mit  ihr  pflegt 
‘ine  Pause  verbunden  zu  sein,  welche  die  sonst  im  Vers  rasch 
uisammenfliessenden  Worte  auseinander  hält  und  dadurch  die 
Virkung  der  Consonantengriippe  auf  die  vorausgehende  Kürze 
lemmt,  eine  wie  es  scheint  glänzende  Bestätigung  der  An- 
ücht,  von  welcher  wir  ausgingen  (8.77).  Verhält  es  sich  wirklich 
;y?  — Es  sind  zwei  Cäsuren,  auf  welche  es  zunächst  an- 
commt,  die  trochäische  im  dritten  und  die  trochäische  im 
■ünften  Fuss.  An  der  Bedeutung  ersterer  zweifelt  Niemand; 
'uan  sieht  den  Beweis  dafür  in  der  Häufigkeit  ihres  Vorkom- 
[iiens.  Sie  findet  sich  in  mit  611  Versen  313mal,  in  B 
initv877  427mal,  in  P mit  461  230mal,  in  A mit  544  282mal, 
in  E mit  999  545mal,  in  ß mit  434  250mal,  in  7 mit  497 
294mal,  in  e mit  493  256mal,  also  in  4906  V.  2597mal,  auf 
100  Verse  52*93.  Weniger  anerkannt  ist  die  Cäsur  nach 
der  ersten  Thesis  des  fünften  Fusses.  Sie  ist  aber  nach  der 
Drochäischen  des  dritten  Fusses  unter  allen  trochäischen  die 
3edeutendste.  In  a mit  444  Versen  steht  sie  228mal,  in  ß 
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mit  434  223mal,  in  *;  mit  497  244mal,  in  s mit  493  256mal 
also  in  186S  V.  951mal,  anf  100  V.  50-9  1.  Aber  weniji 
die  Cäsur  die  Positionsanfhebung  durch  ihre  Pause  bedingt, 
warum  findet  das  nicht  in  der  bukolischen  Cäsur  statt  die 
zwei  genannten  Male  ausgenommen  ? Ist  doch  die  Cäs\ir  nach 
dem  vierten  Daktylus  weit  häufiger,  also  auch  bedeutender 
als  jene  nach  der  zweiten  Kürze-  des  dritten  und  fünften, 
Fusses.  Sie  haben  in  E von  909  Versen  561,  in  A von  S48|! 
575,  in  X von  537  436,  in  X von  515  316,  in  a von  444' 
247,  in  6 von  547  512,  in  0 von  556  352,  in  ~ von  481  300 
vergl.  Bekker  Hom.  Bl.  144  , in  ,3  von  434  259,  in  *;  von 


497  292,  in  £ von  493  293,  also  von  6891  4143,  von  100 
60-12.  Ich  halte  jetzt  diesen  Einwurf  für  bedeutungslos, 
weil,  wie  die  mitgetheilten  Resultate  unserer  Sammlung  be- 
weisen, die  zweite  Kürze  keines  Fusses  von  dem  auch  hier- 
in besonders  gearteten  ersten  abgesehen  eine  Consonanten- 
gruppe  im  Anlaut  des  nächsten  Wortes  verträgt , wenn  wir 
auch  den  Grund  dieser  Abneigung  nicht  mehr  klar  erkennen. 
Vielleicht,  dass  wir  es  hier  mit  einer  dem  deutschen  Hexa- 
meter entgegengesetzten  Tendenz  zu  thun  haben.  Hei  die- 
sem will  Brücke  durch  Messungen  Constatii-en  können , dass 
in  seiner  ersfen  Hälfte  ‘die  zweite  Kürze  des  Daktylus  eine^^ 
Xeigiing  hat,  sich  auf  Kosten  der  ersten  zu  verlängern’ 
/$.  52  . Wenn  ich  das  mit  Berufung  auf  mein  Sprachgefühl 
näher  begründen  darf,  so  war  es  die  scharfe  Abgrenzung  der 
Daktylen,  wie  sie  durch  die  Consonantengruppe  bewirkt  wird, 
die  man  scheute.  Das  Organ  stösst  nach  dem  Marcato  der 
Arsis  und  den  beiden  Thesen  zu  erschöpft  auf  das  Hinder- 
niss der  zwei  Consonanten,  um  über  sie  hinweg  leicht  ohne 
Ruhepause  diö  nächste  Arsis  zu  erreichen.  Es  will  aber  stets 
in  raschem  Ansatz  von  der  zweiten  Thesis  zur  nächsten  Arsis 
gelangen , um  die  Glieder  des  Verses  mit  einander  innig  zu 
verbinden.  Es  entspricht  dieser  Tendenz  durchaus,  wenn  wir 
die  Interpunction  nach  den  beiden  Kürzen  so  sorglich  gemie- 
den sehen.  Wenn  nun  aber  das  Organ  unaufhaltsam  nach 
der  zweiten  Thesis  zur  nächsten  Arsissilbe  eilt  und  auf  die- 
sem Wege  Muta  mit  Liquida  begegnet,  so  müsste  das  pro- 
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50clisclie  Ergebniss  dasselbe  sein,  welches  sich  im  Innern  des 
Wortes  in  der  Regel  einstellt,  Längung  oder  an  Stelle  des 
Daktylus  ein  Creticiis.  Um  also  nicht  entweder  durch  eine 
Pause  die  Glieder  des  Verses  auseinanderfallen  zu  machen 
)der  durch  ein  rasches  Zusammensprechen  unwillkührlich  eine 
Länge  zu  schaffen , wird  selbst  diese  leichte  Consonanten- 
^ruppe  hier  gerne  gemieden.  Anders  steht  die  Sache  nach 
ier  ersten  Thesis  des  dritten  und  fünften  Fusses;  hier  be- 
wirkt die  kleine  Pause  der  Cäsur  das  Hinüberziehen  der  bei- 
ien  Consonanten  zur  nächsten  Silbe,  also  Aufhebung  der 
Positions Wirkung.  Längung  und  Kürzung  beruht  demnach 
ln  letzter  Reihe  auf  der  Volubilität  dieser  Gruppe,  darauf 
dass  ich  IlaTpox-Xs  und  IlaTpo-xAs,  tsx-vov  und  ti-xvov  arti- 
Duliren  darf.  Diese  Freiheit  ist  bei  andern  Gruppen,  oder 
wenn  die  Liquida  der  Muta  vorangeht,  genommen ; ich  kann 
aie  ßs-Xxioroc,  Xa-jjLTrco  sprechen.  Daher  hier  regelmässig  Po- 
rtion. Wenn  davon  ax,  wie  wir  sahen,  eine  Ausnahme  macht 
(S.  44),  so  ist  das  physiologisch  zu  erklärten. 

Der  Umstand,  dass  eine  Kürze  vor  Muta  mit  Liquida 
Kürze  bleiben  kann,  wenn  auch  nur  unter  bestimmten  Be- 
dingungen , die  wir  gefunden , zeigt  wie  schwach  und  leicht 
hemmbar  die  Wirkung  dieser  Gruppe  gewesen  sein  muss.  Noch 
erkennbarer  tritt  diese  Schwäche  hervor,  wenn  wir  die  Um- 
stände erwägen,  von  welchen  die  längende  Kraft  solcher  Conso- 
nantengruppen  begleitet  sein  muss.  In  der  Regel  muss  die  ge- 
längte Silbe  in  der  Arsis  stehen.  Längung  in  der  Thesis 
findet  selten  statt,  nach  meinen  Aufzeichnungen  105mal  und 
bleibt  auf  gewisse  Thesen  beschränkt.  Die  des  ersten  Fusses 
wird  48-,  die  des  zweiten  47-,  die  des  vierten  7-,  die  des 
dritten  2-,  die  des  fünften  Imal  gelängt.  Die  Stellen  sind; 

\ 

1.  Thesis:  A 439  sx  bk  Xpoar,(;  ... 

A 57  aXXa  )(pT^  . . . T 228 
E 490  aoi  OS  . . . 

H 331  T(t)  OS  )(pr|  . . . 1 100,  p 417 

A 59  xa{  pts  TrpsoßuTarr^v  . . . 

E 170  oxf^  bk  TTpooff  . . . = 0 106,  yj  21 
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Thesis  : 


0 134  /ao  6s  TTpoaH’  . . . 

N 392  WC  0 7rp6a3’  ...  11  485 
E 357  6s  yvoE  • • • 

0 329  oTT^  6s  yvu^  = A 355 
E 810  xai  OS  TTpocppovs«)?  ..  . 

H 35  TW  pa  Trpoxpoooac  . . . 

Ö 215  aXXa  Trpo  . . . 

X 233  ai  6s  Trpop-VYjOTtvai  ..  . 

(p  230  aXXa  Trpop-vr^oTtvai  . . . 

0 500  aXXa  crplv  ...  = <I)  179 
2 334  ou  OS  Trpiv  . . . 

T 306  fXTQ  }XS  TTplV  . . . 

M 2 1 2 soOXot  cppaCop-evw  . . . 

M 274  aXXä  Tcpooow  ..  . 

T 38  sc  6s  Tpwac  . . . 

'l’  13  Ol  6s  TpU  . . . 

Q 500  Tov  ou  Tcpwr^v  . . . 
ß 509  TW  6s  [xvT^oapLsvw  . . . 
ß 676  TW  6s  BpioTjic  ...  ^ 

a 91  Traoi(v)  p-vr^oTT^psooiv  . . . 
ß 322  psta*  p-vr^oTTjps? 

0 315  xai  xs(v}  pivr^oTTjpsoot  . . . 
cp  197  xs  v)  pivr^oTTjpsooi  . .. 

::  447  sx  ys  {xvTjOTTjpwv  . . . 
p 564  aXXa  pivr^oTr^ptuv  , . . 

T 576  vuv  6s  pivr^oTT^psoot  - . . 

/ 232  avTa  {iVTjoTTjpwv  . . . 

9 268  WC  Ta  TipwTa  . . . 

X 237  cp^  6s  Kpr^OrjO?  . . . 
jj-  357  cpuXXa  opscjiapisvot  . .. 

V 120  sx  6s  y^pr^jxaT  . . . 

V 283  oi  6s  /pT^ixar  . . . 

V 363  aXXa  yj^r^^axo.  . . . 

; 385  TToXXa  /pr^jxaTa  . . . 

7:  185  r^6s  ypuosa  . . . 

A 6 sE  ou  6t^  Ta  TTpwTa  . . . 

N 679  oXX’  s/sv  fl  Ta  TrpwTa 
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Thesis 


P 612  TueCoc  '/otp  xa  Trpwxa  ... 

T 275  x’  av  £7(0  xa  Trpwxa  • • • ^ 

T 523  XsiTTEx’’  axap  xa  Tiptoxa  ... 

T 538  Ö£ux£p’ • axap  xa  Tipuixa  . . . 

A 424  TTOVXtp  pL£V  X£  TTpwxa  . . . 

V 228  io  cpiT,  BTiEi  oe  Ttpdixa  . . . 

7t  402  xx£iv£iv*  aXXa  Ttpwxa  . . . 

A 267  loaopLai,  a>c  xo  Ttpuixov  . . . 

vergl.  ö 13.  159.  509,  ^ 4 67,  4' 

H 402  ATavxoc  ok  Trpwxo;: . .'.  vergl.  11  284,  cp  144 

V 133  TtaY/u,  £Tr£i  00  Ttpwxov  . . . 

0 297  ax£iO}x£v,  si  X£(v)  :rpa)XOv  ... 

X 221  Aöaava,  bttzi  xöIv)  Ttpwxa  . . . 

A 66  Ttsipav  6’  wc  x£(v)  Tpwsc  . . . = 71,  <!>  459 
P 613  yJXolls,  xai  x£(v)  Tpwoi  . . . 

X 101  oc  a ixsXsus'v)  Tptoai  ... 

/ 73  £v0a  x£v  auxc  Tpcosc  ...  = P 319 
li  27  6(i)c,  £7t£t  ouxi  Tpd)ac  . . . 

n 303  ou  Yap  tto)  xt  Tpaisc  . . . 

K 299  ouSe  jjL£v  ouoe  I pdiac  . . . 

A 521  Ksßpiov-/;?  Si  Tpwac  ..  . 
n 783  Raxpo/Xoc  ös  Tptoai  . . . 

• 7t  392  YT^piaa})’,  0;  xefv)  TrXeioxa  . • • 9 162,  Z 69 
N 288  £1  7t£p  ''ap  x£(vj  ^XeTo  . .. 

A 686  xouc  lULEv  oiaifv)  /^pEToc . . . (Arist.  ^pEcoc) 

M 40  auxap  0 7’  toc  xo  Ttpoolhv  . . . 

Ö 688  UpL£X£p«>V-  xo  TtpOollEV  . . . 

N 105  U)C  TpU)£C  xo  TtplV  . . . 

Q 543  xai  o£  7£pov  xo  Ttpiv  . . .' 

7 ioD  r^  b xot  xo  Ttpiv  . . . 

T 210  00  Ttoou  ouSe  ßpwaic  . . . 

C 34  7ap  o£  pLVoivxai  . . . 

V 215  aXX*  a7£  öt^  xa  y'pr^jjiax’  . . . 

395  ÖEopo  opoo  7pT^o  . . . 

: A 106  ...  7tox£  tJLot  xo  xpr^Yuov  siTtac” 

E 54  ...  •;5atv  xo  Ttpiv  7’  EXExaoxo 

T 583  ...  T^TtEp  xo  Ttpoa^Ev  iXaovEc 
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A 629  ...  Ol  or^  ”0  Trpoj^sv  oAovto 
a 257  ...  ayio  tol  Tipuita  vor^aa 
ß 557  . . . STTcl  JJ-E  TTpWTOV  £0.30.; 
p 573  ...  STTci  a£  -irptTj^’  ly.STcoaa 

3.  Thesis:  A 554  dlka.  p-aX’  sov.r^Xoc  to.  cppaCcoti  . . . 

K 1 l Yf  TOI  OT  £;  TisSlOV  TO  TptOl/OV  ... 

5.  Thesis:  K 252  aotpa  oi  or^  Kpoßsßr^y.E , TrapojyYjxsv  0£ 
ttXsojv  vo^. 

Die  Zahl  der  Stellen,  welche  durch  das  ephelkystische  v oder 
unsichere  Lesart  die  Position  zweifelhaft  machen,  ist  gering. 
Bezeichnend  ist  für  die  ganze  Erscheinung  ihr  Sitz  im  Anfang 
des  Verses.  Begnügt  sich  ja  auch  sonst  die  Thesis  des 
1 . Fusses  mit  der  schwächsten  Länge.  Für  den  zweiten  Fuss 
sind  die  festen  Verbindungen  to  T^piv,  to  itpwTov , za  Tzp^za 
entschuldigend.  Die  Längungen  des  4.  Fusses  sind  bis  auf 
eine  Uebertragungen  aus  dem  ersten  und  zweiten.  Diese  eine 
aber  gehört  dem  Buch  A (106  , welches  sich  sogar  einmal 
(554)  Längung  der  dritten  Thesis  gestattet.  Wenn  wir  dem 
Buch  K Position  in  der  fünften  Thesis  vindiciren , so  ermu- 
thigt  dazu  v.  11  und  eine  frühere  Erwägung  (8.  82  . 

Diese  Betrachtung  konnte  nur  die  Ueberzeugung  unter- 
stützen , dass  Aluta  und  Liquida  im  Anlaut  eine  überaus 
schwache  Wirkung  äussern,  dass  die  Arsis  hier  nicht  minder 
nothwendig  mitthun  müsse , wie  bei  'der  Längung  vor  liqui- 
dem Anlaut.  Aber  die  Aehnlichkeit  geht  noch  viel  weiter. 
Wie  vor  liquidem  Anlaut  die  Längung  zumeist  proklitische 
und  andere  minder  betonte  Wörtchen  trifft,  die  im  raschen 
Flusse  des  griechischen  Flexameters  mit  ihrem  mächtigeren 
Nachbar  zur  Einheit  eines  Wortes  zusammenschiessen , das- 
selbe lässt  sich  hier  beobachten.  Den  Verbindungen  £vi  {xe- 
Yttpoic,  STit  pr^YM-^^b  xara  pts^apa,  civa  iii^oLpa,  «tto  ViUpr/fi^^ 
XiTrapoj,  OS  psya,  os  Ai'aaovro,  ts  jxsYapov  t£  entsprechen  sv’t 
xXtaiirjj  STTi  xXr^tai,  xard  xAiop-ooc,  ava  xXiai'ac,  77:0  KAsopwv , uiro 
YXacpupYj , 0£  xXovov,  8s  xv9)[xai,  Ts  xAiaiVj,  nur  sind  diese  \ er- 
bindungen  hier,  wovon  ein  Blick  in  die  gemachten  Samm- 
lungen überzeugen  wird,  im  ^ erhältniss  noch  weit  zahlreichei' 
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als  vor  bloss  liquidem  Anlaut.  Interpunction  ist  hier  wie 
dort  gemieden , und  wo  sich  dieselbe  findet , erscheint  die 
Dehnung  auch  an  sich  statthaft  und  darum  Einwirkung  von 
Seite  der  Consonantengruppe  sehr  zweifelhaft.  Ich  notirte 
in  der  Odyssee : 

ß 243  Msvrop  dtaptrjps,  'ppsva;  rjAss  . . . 

X 273  auxap  SYoiv  slpi ' xpaxspi^  . . . 

^45  aXX’  Itzzo,  xXiaiV|vS’  lopsv  . . . 

TT  23  T^Xbs^  Tr^Xspays,  ^XtiXcpov  cpcto;  . . . = p 4 l 
t:  175  atj»  Si  piXa^ypotr^c  ^evsTo,  yvahpoi  ... 
t:  398  Y^vSavs  puhoiai ' cpps^l  . .. 

T 4 TrjXepays,  ypf  . . . 
u 13  uarata  X7.i  Trupaxa,  xpaöiV^  ..  . 
to  430  aXX’  a^exs,  :rpiv  xobxov  . . . 

Durch  ein  ephelkystisches  v kann  mancher  bedenklicheren 
Längung  geholfen  werden,  z.  H.  11  331  ikz(vj  . ßXotcpOsvxa, 
n 791  oTTihc  V;,  rX9)^£v  u.  a. 

Was  aber  spielt  die  Arsis  bei  dem  W^erke  der  Längung 
für  eine  Rolle?  Längt  sie  etwa  jeden  von  ihr  getroffenen 
kurzen  Vocal  ^ Gewiss  nicht.  Die  Vorstellung , als  ob  jede 
kurze  Silbe  durch  sie  wie  eine  elastische  Blase  zu  beliebiger 
Länge  aufgebläht  werden  könne,  ist  aufziigeben.  Der  rhyth- 
mische Ictus  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  W^ort- 
accent  im  Deutschen,  der  stets  auf  der  W^urzelsilbe  des  Wor- 
tes ruhend  in  einer  Verstärkung  des  Tones  besteht.  Da  aber 
mit  dieser  Ton  Verstärkung  durch  die  stärkere  Spannung  der 
Stimmbänder  sich  Tonerhöhung  zu  verbinden  pflegt,  sind  wir 
leicht  geneigt . auch  im  Griechischen  die  vom  rhythmischen 
Ictus  getroffene  Silbe  stärker  und  höher  zugleich  zu  sprechen. 
Das  ist  falsch.  Beides  braucht  hier  ebensowenig  wie  in  der 
Instrumentalmusik  oder  in  dem  Gesänge  verbunden  zu  sein. 
W^ie  die  termmi  technici  xovoc  und  xovo;  jBapu;  schon  leh- 
ren können,  gehört  die  Tonerhöhimg  dem  Wort-,  die  Ton- 
verstärkung dem  Versaccent.  Dieselbe  wird  erzeugt  durch 
Verstärkung  des  Ausathmungsdruckes.  ‘Beim  Sprechen  sind 
unsere  sogenannten  Ausathmungsmuskeln , d.  h.  diejenigen. 
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mit  deren  Hilfe  wir  die  Luft  der  Lungen  zur  Stimmritze  her- 
austreiben  können,  in  mehr  oder  minder  grosser  Thätigkeit. 
Es  sind  dies  Muskeln  des  Rumpfes,  welche  im  Stande  sind  j 
direct  oder  indirect  die  Capacität  unserer  Brusthöhle  zu  \ er-  i 
mindern  und  dadurch  die  Luft  in  den  Lungen  unter  einen 
stärkeren  Druck  zu  setzen.  Für  das  gewöhnliche  ruhige  Aus-  < 
athmen  bei  geöffneter  Stimmritze  ist  keine  besondere  Muskel- 
action nothwendig;  sie  erfolgt  von  selbst  durch  Freiwerden 
der  elastischen  Kräfte,  welche  beim  Einathmen  aufgespeichert  ' 
worden  sind ; sobald  wir  aber  sprechen  oder  singen , so  be-  * 
ginnen  die  Muskeln,  welche  den  Raum  der  Brusthöhle  theils  \ 
verengern , theils  erweitern  können , ihr  Spiel  und  lassen, 
bald  jene  elastischen  Kräfte  verstärkend,  bald  ihnen  entgegen- 
wirkend , die  Luft  der  Lungen  bald  unter  stärkerem , bald 
unter  schwächerem  Drucke  gegen  die  Stimmritze  hinfliessen. 
Je  stärker  der  Druck  ist,  unter  dem  sie  dieselbe  durchströmt,  ' 
um  so  lauter  wird  der  Ton  der  Stimme,  und  um  so  lauter 
werden  auch  die  Consonantengeräusche,  die  der  Luftstrom  in 
der  Mundhöhle  erzeugt’  llrücke  a.  a.  O.  2j . Wenn  nun  die 
Arsis  durch  einen  kurzen  Vocal,  auf  welchen  Muta  mit  Li- 
quida oder  eine  jener  kräftigen  Liquiden  folgt,  gebildet  wird, 
so  ist  der  Mundcanal  bei  der  Bildung  des  Vocals  mehr  oder 
weniger  offen.  Der  stärkere  Ausathmungsdruck , welcher  in 
der  Regel  an  einem  langen  Vocal  zur  Erscheinung  kommt, 
eilt  über  den  kurzen  hinweg  und  stösst,  indem  zur  Hervor- 
bringung des  Consonanten  Verschluss  oder  Enge  gebildet 
wird,  darauf  wie  auf  eine  Hemmung.  Die  consonantische 
Hemmung  und  der  Ausathmungsdruck  steigern  sich  gegen- 
seitig ; das  Maximum  des  letztem  fällt  zeitlich  nach  der  Ver- 
schlussbildung; es  sinkt  erst  w ikler,  w enn  w ährend  des  Ver- 
schlusses der  Druck  durch  die  Thoraxwände  wieder  nachlässt. 
Die  durch  solche  Hemmung  gesteigerte  Energie  bei  Bildung  ^ 
des  Verschlusses  oder  der  Enge  erfordert  Zeit  und  Kraft  und  ] 
lässt  die  vocalische  Kürze  als  Tiänge  erscheinen,  indem  nicht': 
ivi-cppsai,  £vi-xXtai'-)(j,  sondern  svicp-psoi,  ivix-XiaiiQ  articuliit  wird.  ^ 
Wie  verhält  es  sich  aber  bei  liquidem  Anlaut?  Wie  wird 
das  kurze  i in  svi  jjLSYapoic  zur  Länge?  Wenn  das  ji  dieses! 
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Anlautes  nicht  länger  wäre  als  jedes  gewöhnliche  jr,  könnte 
trotz  Arsis  nie  eine  Länge  geschaffen  werden,  ob  ich  nun 
£vta-£70tpoi<;  oder  ivi  - {xevapoi?  articulire.  Das  a und  neben 
ihm  die  anderen  Liquiden  haben  in  bestimmten  Wörtern  eine 
bessere  Quantität,  der  Ausathmungsdruck  der  Arsis  erreicht 
in  ihrem  Verlauf  sein  Maximum.  Wir  articuliren  ^vi}i.|x-£7apoic. 
p.p,  schreiben  wir  bloss  zur  Bezeichnung  der  Länge,  nicht  als 
Zeichen  einer  wirklich  stattfindenden  Verdoppelung.  Als  wirk- 
liche Verdoppelung  fasst  Wilmanns  in  seiner  Anzeige  a.  a.O. 
S.  120  die  Erscheinung,  indem  er  sich  auf  die  im  Deutschen 
durch  den  Accent  bewirkten  Verdoppelungen  in  den  kurzen 
vocalisch  auslautenden  Silben  mit  Hochton  wie  in  genom-men 
beruft.  Die  Verschiedenheit  des  deutschen  Wört-  und  grie- 
chischen Versaccentes  macht  das,  wie  mir  scheint,  sehr  zwei- 
felhaft. Die  Arsis  thut  also  nach  unserer  Meinung  etwas 
hinzu,  sie  steigert  den  Kraftaufwand  bei  Bildung  der  Enge. 
Dies  zusammen  mit  dem  liest  besserer  Quantität  des  liqui- 
den Anlauts  bestimmter  Stämme  ergiebt  eine  metrische  l.aiige. 
Für  sich  reicht  keines  von  beiden  aus.  Eine  kurze  Ihesis- 
silbe  verlängern  jene  Liquiden  niemals. 

Etwas  neues  schafft  also  die  Arsis  nicht,  sie  vermag  kein 
ivi7nr|oXijx(p , ja  nicht  einmal  ein  £vi{xptaX£p<p  zu  erzeugen, 
gerade  wie  auch  sonst  wo  im  lateinischen  und  griechischen 
Verse  kurze  Silben  unter  ihr  lang  erscheinen,  diese  l.äiige 
nicht  geschaffen,  sondern  nur  ermöglicht  wird.  ^ on  dem 
gelängten  liquiden  Anlaut  gilt  dasselbe,  was  sich  von  dem 
dativischen  -i,  dem  -a  der  Neutra  und  den  vielen  lateini- 
schen Nominal-  und  Verbalendungen,  welche  in  der  Aisis 
als  Längen  gemessen  Averden , sagen  lässt.  -Man  fasst  diese 
Silben  unter  dem  Namen  ‘mittelzeitiger’  zusammen  ^vergl. 
Corssen  II. 2 442).  Diesen  Begriff  sollte  man  nicht  ein  ‘Un- 
ding’ nennen,  ‘Avie  nie  Aväre  ersonnen  Avorden,  hätte  es  nicht 
an  deutschen  Hexametern  die  Trochaeen  beschönigen  sollen’ 
(Bekker,  Hom.  Bl.  135).  Er  ist  unentbehrlich,  Avill  man 
begreifen,  Avie  gcAvisse  Silben  bald  als  Längen  bald  als  Kür- 
zen fungieren,  wie  die  Arsis  Vocale,  die  einmal  lang  gewesen,, 
nachdem  sie  diese  Eigenschaft  in  der  Aussprache  verloren,. 
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noch  als  solche  erhalten  kann ; aber  er  ist  auch  in  der  Natur 
der  Sache  begründet.  Wir  machten  bereits  früher  , da  wil- 
den Einfluss  der  Consonanten  auf  die  Quantität  zu  betrach- 
ten hatten,  aufmerksam,  dass  dem  Längenverhältniss  der  ein- 
zelnen Silben  die  Zahlen  1 und  2 nicht  rein  zu  Grunde  lie- 
gen, dass  die  Silben  ihrer  natürlichen  Dauer  nach  sehr  ver- 
schieden sind.  Die  Unterschiede,  welche  Brücke  nach  di- 
recten  Messungen  am  Kymographion  im  Deutschen  gefunden, 
dürften  im  Griechischen  dem  ganzen  Charakter  der  Sprache 
gemäss  in  noch  höherem  Grade  gegolten  haben.  Im  Deut- 
schen aber  werden  ‘die  kürzesten  Silben  von  den  längsten 
weit  mehl-  als  bis  zum  doppelten  übertroffen  , während  sich 
andererseits  zwischen  langen  und  kurzen  keine  bestimmte 
Grenze  ziehen  lässt’.  In  einem  Zustande  nun  meine  ich,  wo 
ein  Vocal  noch  lang  und  kurz  gebraucht  wird,  kann  er  auf 
dem  Wege  der  Verwitterung  noch  nicht  völlig  bis  auf  das 
Normalmass  der  Kürze  herabgesunken  sein,  er  muss  vielmehr 
auf  einer  der  thatsächlich  vorhandenen  Mittelstufen  schwe- 
bend gedacht  werden,  von  der  er  sich  unter  Umständen  zu 
einem  volleren  Werthe  erhebe.  Und  die  Zahl  solcher  Vocale 
ist  im  Griechischen  nicht  gering,  aber  in  bedeutsamer  Weise 
auf  bestimmte  Qualitäten  beschränkt;  es  sind  die  weichen 
^^ocale  L und  u und  in  wenigen  Fällen  a (vergl.  die  Zusam- 
menstellungen bei  Bekker,  Hom.  Bl.  140.  279  , Düntzer 
a.  a.  O.  355,  und  über  ' a Leskien  in  Curtius’  Stud.  II  72), 
das  sind  dieselben,  deren  Quantitäts Verhältnisse  durch  be- 
sondere Zeichen  auszudrücken  die  Griechen  kein  Bedürfniss 
fühlten.  Was  uns  durch  directes  Messen  zu  erfahren  versagt 
ist,  können  wir  nur  vermuthen,  dass  die  Tondauer  zwischen 
o und  (0,  £ und  merklicher  in  das  Ohr  fiel  als  die  zwischen 
i)  und  ü.  i und  l,  a und  ä. ' Diese  Quantitätsbeschaffenheiten 
in  Abrede  stellen  hiesse  so  viel,  als  die  im  deutschen  Vers 
in  das  Gebiet  des  Hochtones  und  des  Nebentones  hinüber- 
greifenden Mitteltöne  leugnen.  Natürlich  ist  die  Sache  eine 
andere,  wenn  späte  Epiker  Vocale,  die  in  jener  Zeit  zu  un- 
zweifelhaften Kürzen  geworden  waren,  lang  gebrauchen.  Das 
ist  eine  künstliche  Imitation,  die  in  der  wirklichen  Aussprache 
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keinen  Rückhalt  hatte;  es  ^ilt  dies  von  Vergil  so  gut  wie 
von  Apollonius  dem  Rhodier.  Aber  die  Möglichkeit  solcher 
Imitation  kann,  wenn  auch  in  beschränktem  Masse,  für  die 
Homerischen  Gedichte  offen  gelassen  Averden.  AVarum  soll- 
ten sich  nicht,  besonders  in  bestimmten  Formeln,  Reste  alter 
Hymnen  oder  Nachbildungen  solcher  erhalten  haben? 

Mit  diesen  also  einst  langen  und  später  nur  in  der  Arsis 
lang  gebrauchten  Endungen  vergleiche  ich  die  Fälle,  avo  der 
Dauerlaut  mit  vorhergehender  Kürze  eine  metrische  Länge 
bildet.  Die  Dauerlaute  sind  in  einigen  Stämmen  Avenigstens 
noch  nicht  ganz  verkümmert ; Avie  die  Endungen  kurz  und 
lang , können  sie  bald  Position , bald  nicht  Position  bildend 
gebraucht  Averden,  aber  ohne  die  Arsis  ist  Aveder  das  eine 
noch  das  andere  der  Fall ; nur  diese  verräth  uns  etAvas  vom 
besseren  Lautgehalt.  Ist  die  gegebene  Darstellung  dieses 
Vorganges  richtig,  so  Avaren  Avir  im  Rechte,  die  Fälle,  avo 
Tnterpunction  den  Dauerlaut  von  der  kurzen  Silbe  trennt, 
von  den  anderen  abgesondert  zu  betrachten  (S.  77)  ; denn  die 
Interpunction  hebt  die  Möglichkeit  des  Zusammensprechens, 
das  für  die  EinAvirkung  der  Arsis  als  notliAvendig  erkannt 
Avurde,  auf ; über  eine  Pause  kann  diese  nicht  mehr  den  Con- 
sonanten  erreichen,  die  Wirkung  des  Ausathmungsdruckes 
fällt  Aveg,  die  Consonantenbildung  vollzieht  sich  ohne  merk- 
liche Energie.  Liegt  nicht  eine  gute  Bestätigung  dieser  Auf- 
fassung in  dem  Umstande,  dass  die  betreffenden  Fälle  Avie  Avir 
fanden  (S.77.  89)  von  anderer  Seite  her  sich  vollständig  recht- 
fertigen  Hessen  ? 

Wir  sehen  dabei  die  Interpunction  durch  eine  Avenn  auch 
vielleicht  kleine,  so  doch  merkliche  Pause  sich  geltend  machen  ► 
Die  Bedeutung  de^*  Interpunction  im  Verse  müssen  Avir  uns 
hier  klar  machen,  um  einen  festen  Punkt  zu  geAvinnen,  von 
dem  aus  aaH  in  die  andere  grosse  Gruppe  von  Fällen  (die 
Längung  consonantisch  auslautender  Silben)  einzudringen  ver- 
möchten. Es  ist  gCAAÜss  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  sich  die 
Interpunction  so  gerne  mit  den  beiden  Haupt-  und  den  AAÜch- 
tigs'ten  Nebencaesuren  zusammenfindet.  Der  Dichter  ist  be- 
strebt , die  mit  dem  Satzabschluss  nothAvendige , vom  Sinne 
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geforderte  Pause  mit  dem  rhythmischen  Gange  nicht  in  fühl- 
bare Collision  zu  bringen,  Sinn  und  Rhythmus  vielmehr  aus- 
zugleichen und  durch  einander  zu  kräftigen.  So  schliesst 
auf’s  natürlichste  und  bequemste  die  Mehrzahl  der  Sätze  mit 
dem  Vers,  entsprechend  dem  einfachen  Satzbau,  der  nicht  ein 
umfangreiches  und  künstliches  Gefüge  benöthigt,  das  Einfache 
einfach  zu  sagen.  Geht  das  nicht  an  und  greift  die  Periode 
über  den  Umfang  eines  Verses  hinaus , dann  strebt  sie , mit 
ihrem  Ende  bei  den  natürlichen  Ruhepunkten  des  Verses, 
den  Caesuren,  anzulangen.  Ein  paar  statistische  Daten  wer- 
den das  klar  machen.  Wir  zählen  Interpunction  in  der  Pen- 
themimeres:  in  A unter  den  298  Versen  von  611,  wo  diese 
('aesur  begegnet,  stärkere  I4mal,  schwächere  75mal;  in  1’ 
unter  den  231  Versen  von  461  stärkere  13-,  schwächere  31  mal; 
in  A unter  den  262  Versen  von  544  stärkere  17-,  schwächere 
42mal;  in  K stärkere  25-,  schwächere  50mal ; in  a stärkere 
10-,  schwächere  31  mal;  in  ß stärkere  11-,  schwächere  4 2 mal; 
in  stärkere  13-,  schwächere  26mal.  In  der  trocha  eis  dien 
Caesur:  in  A unter  308  Versen  mit  dieser  Caesur  lOmal 
stärkere,  47mal  schwächere  Interpunction;  in  P unter  222 
5mal  stärkere,  32mal  schwächere,  in  A unter  274  7mal  stär- 
kere. 35mal  schwächere,  in  K,  a,  ß,  C 7-,  8-,  14-,  13mal 
stärkere,  37-,  43-,  29-,  26mal  schwächere.  Wenn  auf  eine 
Caesur  im  3.  Fusse-die  Hephthemimeres  folgt,  so  hat  diese 
wenig  zu  bedeuten,  und  es  fällt  in  sie  selten  eine  stärkere, 
wie  A 17  4 Aiaaojjiai  sivsx’  s;jl£To  jxsvsiv ' Trap’  sjjloiye  xal  a/.Xoi 
und  in  den  genannten  Büchern  15mal,  eher  eine  schwächere, 
wie  ß 29  r^hr^  yap  Tpi'tov  lativ  hoc,  ta/a  6’  slai  rsrapTov  und  in 
den  genannten  Büchern  9 4 mal.  Ob  in  solchem  Falle  die 
(’aesur  des  3.  Busses  ihre  Bedeutung  an  die  Hephthemimeres 
abtritt,  wie  Hoffmann  Quaest.  Hom.  I 28)  im  Anschluss  an 
Hermann  behauptet,  dürfte  zweifelhaft  sein,  wenn  die  den 
Rhythmus  gliedernde  Caesur  in  etwas  mehr  als  einem  blossen 
Absetzen  der  Stimme  bestand  (Lehrs,  De  Arist.  stud.- im  An- 
hang 409).  Wenn  aber  die  Penthemimeres  fehlt,  was  unter 
den  27  795  Fersen  der  Ilias  und  Odyssee  mit  Einrechnung 
der  wiederholten  Verse  329mal  der  Fall  ist  (die  Stellen  genauer 
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gesammelt  von  Lehrs  a.  a.  O.  396,  als  von  Hekker  Horn.  Hl. 
143  Anm.),  dann  gewinnt  die  Hephthemimeres  an  Bedeutung, 
und  das  spricht  sich  darin  aus,  dass  in  den  329  Fällen  77mal 
sich  Interpunction  einstellt.  Stärker  ist  der  Einschnitt  nach 
dem  4.  Fuss  in  der  bukolischen  Caesur;  hier  beginnt 
gerne  ein  Satz,  der  in  den  folgenden  Vers  übergreift,  was 
das  gewöhnliche  ist,  oder  mit  dem  Vers  kraftvoll  gehoben 
abschliesst,  wie  A 217  wc  ^dp  d|X£tvov.  Wir  zählen  demnach 
in  den  Büchern  A,  F,  A,  K,  a,  [5,  C 88mal  stärkere,  299mal 
schwächere  Interpunction.  Die  Vorliebe,  das  Satzende  in  die 
erste  Hälfte  des  Hexameters  zu  verlegen,  erklärt,  dass  die 
Trithemimeres  häufig,  in  den  genannten  Büchern  76mal 
von  stärkerer,  169mal  von  schwächerer  Interpunction  beglei- 
tet wird;  sie  erklärt,  dass  das  gleiche  ganz  bedeutungslosen 
Fusscaesuren,  wie  der  nach  dem  ersten  Daktylus,  wo  in  den 
genannten  Büchern  stärkere  Interpunction  44mal,  schwächere 
leOmal  begegnet,  oder  der  nachdem  ersten  Trochaeus,  13mal 
mit  stärkerer,  48mal  mit  schwächerer , widerfährt.  Ja  sogar 
nach  der  Arsis  des  T.  Fusses  findet  sich  Satzende  mit  schwa- 
cher Interpunction  18-,  mit  starker  3mal;  aus  dem  Lmstande, 
dass  bei  letzterer  jedesmal  (A  52,  A 29,  K 289,  vergl.  A 45), 
bei  ersterer  meistens,  auch  an  den  von  Hoffmann  I 29  nam- 
haft gemachten  Tällen,  Elision  hinzutritt,  mag  man  entneh- 
men, wie  man  an  solcher  Stelle  die  Kluft  nicht  zu  erwei- 
tern, sondern  zu  überbrücken  bemüht  war.  Mit  dem  Trochaeus 
des  2.  Fusses  endet  ein  Satz  in  den  durchsuchten  Büchern 
nur  7mal  (vergl.  Schol.  zu  A J56,i,  A 356  = 507,  K 496  mit 
merklicher  Pause,  nicht  so  A 53,  K 99.  164,  a 123,  ^ 285,  und 
will  man  vor  dem  Vocativ  interpungiren , noch  a 214  und 
C 149.  Darf  man  das  nicht  (vergl.  Bekker,  Hom.  Bl.  268  ff.', 
so  entfallen  auch  2 Verse  (a  1.  214,  vergl.  A 218),  in  welchen 
manche  Ausgaben  nach  dem  2.  Daktylus  ein  Komma  schrei- 
ben. Spärlich  ist  dagegen  die  Ausbeute  in  der  anderen  Vers- 
hälfte:  nach  dem  3.  Daktylus  2mal  F 185  , 1 134  ohne  merk- 
liche Pause  und  3mal  mit  lautverbindender  Elision  E 580, 
A 154,  P 459  ; nach  der  trochaeischen  Caesur  des  4.  Fusses 
nirgend;  nach  der  Arsis  des  5.  Al25,  Fl72,  All2,  CS6, 


zu  denen  aus  anderen  Büchern  Z 323,  A 397,  0 360,  0 449 
= P 291,  (5  365,  X 143  und  wohl  nicht  viel  mehr  hinzu- 
gefügt werden  können,  ausser  wir  wollten  die  Fälle  in  Be- 
tracht ziehen,  wo  nach  Nicanor’s  Grundsätzen  irgend  eine  I 
seiner  schw’achen  Stigmen  am  Platze  wäre ; was  dann  noch  1 
hinzukäme,  zeigt  Friedländer  Nicanoris  rell.  131  ff.).  Nicanor  \ 
hielt  die  Interpunction  in  dieser  Caesur  für  gestattet,  nur  > 
bemerkt  er  zu  0 360:-  oXr^ai  o sioi  Trap’  ‘Optr^pip  Toiautat  (sc.  j 
oTiYfxai).  Eine  gehaltene  Pause  ist  hier  ver23Önt.  Noch  mehr 
nach  dem  Trochaeus  des  5.  Fusses;  gute  ^ap^  suxaipoc  Itti  toü 
£vv£axaiO£zaTou  xtA,  sagt  Nicanor  zu  M 49  und  verwirft  mit- 
hin die  Interpunction  an  dieser  Stelle  nicht,  wie  man  aus 
dem  Schob  B L zu  M 434  entnehmen  wollte.  Wir  finden 
C 189  iaOXoTc  r^6£  '/axoTatv,  ottoj;  lOiX'/jaiv,  izaartp,  A 159  M£V£- 
Xacü  aoi  T£,  '/uvu)7ra,  und  ähnlich  vor  Vocativen  K 167.  280,  . 
in  anderen  Büchern  E 117,  1 195,  A 172,  0 29,  d)  409,  X 258, 
69.  83.  Die  Zahl  der- Stellen  wächst  ein  wenig,  wenn  wir 
freigebig  wie  Nicanor  interpungiren  (vergl.  Friedländer  a.  a.  O. 
135),  sie  schwindet  auf  ein  Winziges  zusammen,  wenn  wir, 
was  der  Natur  des  Vocatives  nicht  unangemessen  Aväre,  nicht 
vor  und  nach,  sondern  nach  demselben  das  Zeichen  der  Pause 
machten  oder  überhaupt  weder  vor  noch  nach,  wofür  Bekker 
Hom.  Bl.  269^  seine  Gründe  beibringt.  Nur  Vocative  wären 
es  endlich,  die  sich  gegen  die  Regel  des  Grammatikers  im 
Schob  Harb  zu  p 77  ou6£7:ot£  o £ixoaToc  /povoc  roi)  r^ptoixoü 
oTiYpr^v  £7ri6£^£Tat,  welche  römische  Hexametriker  wie  Silius 
Italicus  durch  Verlegung  eines  vollen  Satzendes  verletzen, 
anführen  Hessen,  nemlich  A86,  K416,  B 761,  0l4,  von 
dem  von  Hoffmann  angeführten  A 102  abgesehen.  Und  ein 
Vocativ  folgt  auch  nur  auf  die  xArsis  des  6.  Fusses  a 62 
(Gouaao  Z£u.  Zu  den  angeführten  Ziffern  noch  ein  Wort. 
Wenn  jemand  in  einem  nach  Nicanor’s  Regeln  interpungir- 
ten  oder  auch  in  dem  an  solchen  angeblichen  Constructions- 
Erleichterungszeichen  strotzenden  Clarke -Ernestischen  oder 
Wölfischen  Texte  nachprüfend  zählte,  möchte  er  auf  eine  be- 
deutend höhere  Zahl  kommen ; ich  glaubte  mich  Bekker’s 
wohlerwogenem  Verfahren  vergb  Hom.  Bl.  233.  293.  268), 
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das  in  den  Ausgaben  allerdings  an  kleinen  Inconsequenzen 
leidet,  anschliessen  zu  sollen.  In  der  Unterscheidung  stär- 
kerer und  schwächerer  Interpunction  weiss  ich  nicht,  wie  man 
nicht  subjectiv  vorgehen  könnte.  Doch  ist  dies  sowde  etwaige 
Zahlendifferenzen  für  unsere  weiteren  Erw^ägungen  unerheblich. 

Die  gegebenen  Ziffern  bestätigen  in  bester  Weise,  dass 
die  Interpunction  im  gesprochenen  oder  gesungenen  Vers  ein 
wenn  auch  kleines,  so  doch  merkliches  Innehalten  der  Stimme 
erforderte,  dass  durch  sie  ein  Zeitverlust  gegeben  war,  den 
man  dadurch  am  wenigsten  fühlbar  zu  machen  suchte,  dass 
man  die  Satz-  oder  Satzabschnitts  - Enden  mit  den  Caesuren 
zusammenfallen  liess.  Denn  w^arum  in  aller  Welt  hätte  man 
sonst  von  16  möglichen  Stellen  gerade  so  gerne  die  Haupt- 
caesuren  (die  des  3.  Fusses  7 1 3mal,  die  bukolische  387-,  die 
Trithemimeres  245mal)  aufgesucht?  Darauf  führt  noch  ein 
anderer  Umstand.  Wir  sehen,  dass  in  der  ersten  Vershälfte 
nach  jeder  Silbe  mit  einziger  Ausnahme  jener,  mit  welcher 
der  2.  Daktylus  schliesst,  Satzende  möglich  ist,  nicht  so  in 
der  andern,  ja  dass  in  dieser  ein  Durchschneiden  der  Thesis 
geradezu  als  verpönt  bezeichnet  werden  kann.  Wäre  aber  mit 
der  Interpunction  kein  Zeitverbrauch  verbunden,  müsste  es 
doch  als  ein  recht  arger  Zufall  erscheinen,  dass  nicht  wenig- 
stens einige  Male  Satz  ende  in  diese  Regionen  falle.  Man 
könnte  allerdings  dagegen  einw^enden,  dass  die  Abneigung 
natürlich  sei,  gegen  Ende  des  Verses  einen  neuen  Satz  zu 
beginnen,  und  mithin  die  Partie  nach  der  bukolischen  Caesur 
gar  nicht'  in  Betracht  komme,  und  der  vorherliegende  Ein- 
schnitt nach  dem  Trochaeus  des  4.  Fusses  erkläre  durch  die 
Nähe  der  Caesuren  seine  exceptionelle  Stellung.  Das  kommt 
gewiss  mit  in  Rechnung.  Aber  es  bleibt  immer  noch  die 
Frage;  w^arum  sind  gerade  die  Caesuren  Hauptanziehungs- 
punkte der  Interpunction?  Und  darauf  giebt  es  nur  eine  be- 
friedigende Antwort:  weil  diese  eine  Pause  bedingt  und  die 
häufigere  Unterbrechung  dem  ruhigen  Flusse  des  griechischen 
Hexameters  nichts  weniger  als  angemessen  schien.  H o f f m a n n 
formulirt  den  Satz  so  l 27:  accedente  interpunctione  consen- 
taneum  est  multo  veliementiores  fieri  caesuras,  quam  quae  efß- 
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ciuntiir  solo  vocum  fine.  Nur  werden  wir  die  Vehemenz  darin 
erblicken , dass  eine  mit  dem  Satzende  zusammentreffende 
Hauptcaesur  eine  merklicher  in  das  Ohr  fallende  Unterbrechung 
erzeugt  als  das  Zeitintervall  der  Caesur  an  sich  ist.  Ist  das 
richtig,  so  müssen  sich  Spuren  davon  im  Bau  der  Verse  nach- 
weisen  lassen. 

Die  zeitlichen  Abstände  der  Versicten  sind,  wie  Jeder 
fühlt,  nach  ganz  bestimmten  Gesetzen  geregelt.  Brücke  hat 
auch  hier  nach  directen  Messungen  an  deutschen  Versen  ge- 
funden, ^dass  in  jambischen  und  trochäischen  Ma'assen  die 
vom  Ictus  getroffenen  Arsen  (z.  B.  im  Trimeter  1.  3.  5)  und 
die  nicht  vom  Ictus  getroffenen  Arsen  unter  sich  gleich- 
abständig waren,  und  weiter,  dass  im  Hexameter,  im  alcäischen 
und  im  sapphischen  Verse  alle  Arsen  unter  sich  gleiche  Ab- 
stände hatten’,  a.  a.  O.  24.  Obwohl  wir  den  lebendigen  Vor- 
trag des  griechischen  Hexameters  nicht  mehr  einer  ^Messung 
unterwerfen  können , werden  wir  unbedenklich  das  Gesetz 
von  der  Gleichabständigkeit  der  Arsen  ihm  vindiciren  und  die 
sich  daraus  ergebende  Folge.  ^Aus  der  Gleichmässigkeit  der 
Abstände  geht  nun  mit  Nothwendigkeit  hervor,  dass  das,  was 
zwischen  je  zwei  Arsen  auszusprechen  ist,  auch  gleich  viel 
Zeit  in  Anspruch  nehmen  muss,  wenn  nicht  Uebereilungen 
oder  Verschleppungen,  beziehungsweise  Pausen  ein  treten  sol- 
len’, Brücke  a.  a.  O.  24.  Wegen  mangelnder  Empirie  kön- 
nen wir  die  sich  hieran  knüpfenden  Fragen  allerdings  nicht 
so  fein  ausarbeiten,  wie  Brücke  dies  in  so  mustergiltiger  Weise 
für  die  Verse  unserer  Sprache  gethan.  Aber  einige  Punkte 
dürften  auch  so  sich  klar  machen  lassen  und  das  Zugeständ- 
niss  erhalten,  dass  die  Dichter  mit  feinem  Ohr  instinctiv  man- 
ches beachtet,  was  sich  der  theoretischen  Betrachtung  bisher 
entzogen  hat.  Wir  messen  den  Abstand  von  einer  Arsis  zur 
anderen,  indem  wir  den  wie  früher  bemerkt  sehr  rohen  Mass- 
stab zweier  Längen  zu  vier  Moren  anlegen.  Die  mannig- 
fachen Unterschiede  zwischen  den  kurzen  und  langen  Silben 
unter  sich  sind  für  uns  unwahrnehmbar  geworden.  Die  Con- 
sonanten  berücksichtigen  wir  nur  insofern,  als  gewisse  Grup- 
pen Position  bilden  oder  nicht,  also  nur  in  iln-em  A’erhältniss 


zu  einer  vorausgehenden  Kürze.  Dass  sie  auch  nach  voraus- 
gehender Länge  mächtig  in’s  Ohr  fielen,  zeigen  die  kykli- 
schen  Hexameter,  z.  B.  X 598  auOt?  etzzitol  ttsSovos  xuXi'vSsto 
Xaa;  avaiSr^;,  über  dessen  Messung  Dionysius  de  comp.  verb. 
.17  berichtet  (anderes  hei  HofFmann  I 35),  wo  Consonanten- 
häufung  nach  naturlanger  Silbe  sichtlich  gemieden  wird.  Wie 
aber,  wenn  in  der  Caesur  auf  naturlangen  Vocal  ein  Schluss- 
consonant,  dann  Interpunction,  dann  eine  Consonantengruppe 
folgte,  summirten  sich  nicht  da  Zeitaufwände,  deren  Bewäl- 
tigung innerhalb  eines  in  demselben  Verse  streng  bemessenen 
Zeitraumes  dem  Organe  ernstliche  Schwierigkeiten  bereiten 
musste,  denen  man  auszuweichen  bemüht  war?  Betrachten 
wir  die  durch  Interpunction  verstärkten  Caesuren.  In  E haben 
wir  den  einzig  dastehenden  Fall,  dass  dies  in  6 aufeinander 
folgenden  Versen  statthat. 

10  x£i'fA£Vov  £v  xXtoiifj,  0paao[Jir^O£o?  iTTTroodpoio, 

^aXxo)  Trapcpatvov  * o o i-/  daTiiSa  Trarpo?  koio  * 

£iX£To  0 aXxi[j.ov  "zy/oz,  axa^^pivov  o^ii  ^(aXxu), 
arij  0 £XTo;  xXtaiV^C,  xa^^a  8’  £iai8£v  Ipyov  a£ix£;, 
Too;  [X£v  optvopL£voi);,  Tou;  §£  xXov£OVTa<;  OTria6£v, 

15  Tpa>a?  UTr£p6o}xoüC‘  ipipnrxo  0£  ’A)(aiu)v. 

Nur  eine  Art  jener  Consonantenhäufung , die  uns  hier  inter- 
essirt,  fehlt;  wir  finden  ein  Beispiel  351: 

xaXi^v  )(pua£{r|V.  oxtXTrval  8’  aTTETriTTTOv  ££paat. 

Die  trochaeische  Caesur,  von  der  wir  ausgehen  wollen, 
ist  entweder  so  gestaltet,  wie  sie  v.  12  zeigt,  oder  es  folgt 
auf  vocalisch  auslautende  kurze  Silbe  consonantisch  anlau- 
tende kurze  wie  E 18  x£Tvo;  xco?  aYop£0£  * xa  87^,  oder  es  ge- 
rathen  zwei  Vocale  aneinander  wie  E 6 £ic  0 x£  6£p[xa  Xo£xp7. 
£U7:Xoxa|xoc.  Da  letzteres  nirgends  so  oft  als  in  dieser  Caesur 
der  Fall  ist,  kann  man  hierin  eine  für  die  Pause  ebenso  be- 
weisende Thatsache  erkennen , wie  in  der  Häufigkeit  der 
Interpunction  an  dieser  Stelle.  Denn  der  Hiatus  oder  die 
Lücke  hat  fast  einen  etwas  grösseren  Zeitwerth  als  ein  ein- 
zelner Consonant,  indem  vor  dem  anlautenden  Vocal  vollkom- 
mener Kehlkopfverschluss , den  das  Griechische  mit  dem 
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Spiritus  lenis  andeutet,  gebildet  wird;  dafür  bietet  die  Caesur 
liier  und  nacli  dem  4.  Fuss  die  beste  Zeit.  Diese  verschie- 
denen Lautcomplexe  liegen  uns  hier  fern,  wo  wir  den  Ein- 
fluss der  Consonantengruppen  in  der  Thesis  untersuchen.  Es 
kann  nur  ein  Fall  von  Consonantenhäufung  in  Betracht  kom- 
men , Muta  mit  Liquida , die , wie  früher  bemerkt  w^urde , in 
weit  überwiegender  Zahl  Position  bilden  und  in  der  Regel 
nur  in  bestimmten  Thesen  auf  die  vorausgehende  Kürze  eine 
längende  Wirkung  nicht  äussern.  Die  hiebei  stattfindende 
Consonantenhäufung  in  der  Thesis  muss  sehr  fühlbar  gewesen 
sein,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  dieselbe  an  beiden  Stellen 
eines  und  desselben  Verses  nur  zweimal  sich  findet  (x  354 
7)  5’  STSpT]  TrpoTrapotOc  Opovoiv  enraivs  TpaTre^ac  und  y 438  = 452 
autap  STTsiTa  Öpovouc  irspixoiXAsotc  rßk  zpoLTzi^ac),  und  noch  mehr 
daraus,  dass  man  es  sichtlich  vermied,  den  durch  die  Con- 
sonanten  bedingten  grösseren  Zeitverbrauch  noch  durch  Inter- 
punction  zu  steigern,  so  gerne  diese,  wie  wir  sahen,  gerade 
mit  der  trochäischen  Caesur  des  dritten  Fusses  sich  verbindet. 
Nur  12  Verse  dieser  Art  begegnen,  darunter  9 mit  schwacher, 
zum  Theil  sehr  schwacher  Interpunction  (1  214,  A 119,  N 799, 
P 598,  X 476,  X 527,  a 85  = 116  = cp  308  , t 567  , 301), 

2 mit  stärkerer  (M  95  uis  ouw  llpiapoio'  rpiroc  o’  rp  'Aaio;  f^pcwc 
und  P 545  oopavoOsv  xotraiSaaa*  TupoYjx*  ydp  supcoira  Zso;);  ganz 
vereinzelt  stünde  der  Vers  A 697  siXsto,  xptvapsvoc  rpir^xoat’ 
vo{x9]ac,  wenn  das  Komma  nicht  besser  fehlte. 

Die  Caesur  des  dritten  Fusses  nach  der  Arsis  und  wie 
sie  die  Caesuren  nach  den  Arsen  der  anderen  Füsse  vertra- 
gen jede  Consonantenhäufung.  Wenn  aber  Interpunction 
hinzutritt,  ist  die  Neigung  vorhanden,  die  Umgebung  mög- 
lichst zu  erleichtern.  Die  früher  ausgeschriebenen  Verse  E 13. 
15  (xXiaiTi;,  zaya  und  UKcpOupouc  • epepiK-o)  repräsentiren  die 
gew’öhnliche  Gestaltung,  mit  welcher  ein  Fall  wie  N 121  zffiz 
psOr^aoauvo  • aXX’  gleichwerthig  ist.  Eine  grössere  Belastung 
zeigt  uns  E 10  xXtaiyj , 0paaup.r)oEo;  und  die  grösste  351  /pu- 
aiiXirvai,  indem  zu  der  an  sich  zur  Ausfüllung  der  Arsis- 
silbe  genügenden  Länge  im  ersten  Falle  zwei  leichter  sprech- 
bare und  darum  manchmal  nicht  Position  bildende,  im  anderen 
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Falle  zwei  schwere  regelmässig  Position  bildende  Consonanten 
hinzutreten.  Die  Stimme  musste  dieses  grössere  Pensum  in- 
nerhalb desselben  Zeitraumes  bewältigen , wenn  das  Grund- 
gesetz des  Hexameters,  die  Gleichabständigkeit  der  Arsen, 
nicht  verletzt  werden  sollte  ; solcher  Arbeit  entzieht  man  sich 
gerne  und  der  schwierigsten  am  liebsten.  Ich  suchte  für  die- 
ses Verhalten  den  ziffermässigen  Ausdruck  zu  ünden  und 
durchsah  sämmtliche  Bücher  .der  Odyssee.  Da  Consonanten- 
^ruppen  verhältnissmässig  selten  jene  Wörter  beginnen , mit 
denen  die  Sätze  anzuheben  pflegen,  kann  die  geringe  Ziffer 
der  Fälle,  wo  hinter  der  von  Interpunction  gefolgten  Caesur 
ein  neuer  Satz  oder  Satzabschnitt  mit  schwereren  oder  leich- 
teren Consonantengruppen  anhebt,  an  sich  wenig  besagen; 
aber  doch  etwas,  wenn  man  daneben  die  Ziffer  der  Fälle  hält, 
wo  solche  Consonantengruppen  mit  dem  Versanfang  den  Satz 
beginnen.  Nun  findet  man,  dass,  während  Muta  mit  Liquida 
etwas  über  20ümal  an  Vers-  und  Satzanfang  steht,  im  Innern^ 
des  Verses  diese  Consonanten  nur  etlicbe  SOmal,  also  nicht 
•einmal  in  der  Hälfte  der  Fälle,  nach  der  Arsis  einen  neuen 
Satz  beginnen,  und,  während  die  Position  bildenden  Conso- 
nantengruppen etwas  über  200mal,  also  gleich  häufig  mit  den 
anderen,  an  Vers-  und  Satzanfang  getroffen  werden,  nur  ein 
halbes  Hundert  Verse  gezählt  wird,  in  denen  mit  ihnen  nach 
der  Arsis  ein  Satz  oder  Satztheil  anhebt.  Ich  fand  nicht, 
dass  dies  Verhältniss  durch  Vergleichung  einzelner  Abschnitte 
der  Ilias  erheblich  alterirt  werde.  Ich  glaube  also  hierin  eine 
Bestätigung  des  Satzes  erblicken  zu  dürfen,  dass  die  Dichter 
mit  feinem  Instincte  dort,  wo  durch  die  Interpunction  nach 
den  Arsen  ein  Zeitverlust  geschaffen  war,  die  Umgebung  zu 
entlasten  suchten,  wie  sie  dies  nur  um  so  viel  entschiedener 
nach  der  ersten  Kürze  der  Thesis  durchfuhrten. 

Wenn  dies  richtig  ist,  so  wird  nun  die  Erscheinung, 
d.ass  auch  entschieden  kurze  Silben  bei  folgender  Interpunction 
in  die  Arsis  gestellt  werden  und  mit  der  Interpunction  die 
zur  Aufrechthaltung  der  Gleichabständigkeit  der  Arsen  erfor- 
derliche Zeit  einer  Länge  ausfüllen  können,  in  einem  etwas 
anderen  Lichte  erscheinen.  Fälle  wie  der  aus  H 12  mitge- 
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theilte  )(aXx(i)  irajicpaTvov*  o S’  aaTTiSa,  finden  sich  in  der! 
Odyssee  70,  eine  Zahl,  die  nur  um  etwas  durch  die  folgen- 1 
den  Betrachtungen  ermässigt  werden  wird.  Also  eine  Ent- 1 
lastung  der  um  die  Interpunctionsstelle  liegenden  Umgebung,  | 
welche,  wenn  man  die  Ziffern  im  Auge  behält,  einer  Ent-  1 
schuldigung  so  wenig  oder  so  sehr  bedarf,  wie  die  durch  j 
Consonantengruppen  bewirkte  Belastung.  1 

Diese  Auffassung,  dass  die  Interpunction  im  Metrum  j 
mitzuzählen  habe,  ist  nicht  neu.  Sie  geht  auf  den  grossen  | 
Zeichensetzer  und  Deuter  Nicanor,  vielleicht  noch  weiter  zu-  1 
rück.  Nicanor  legte  seinen  verschiedenen  Unterscheidungs-  ] 
Zeichen  verschiedene  Werthe  bei,  die  er  durch  das  geläufige 
Mass  der  Moren  zu  bestimmen  suchte.  So  sollte  die  T&kzia.  1 
otlyjxyJ  vier  (yj  reXsia  atiYfxrj  Suvaxai  Tsaaapac  /povooc  al(ülzr^q  ^ 
B 23),  die  yj  TrpaiTTj  avo)  drei , (B  52),  die  yj  Ssuxspa  avw  eine  ; 
More  messen,  was  natürlich  nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist. 

^ Singularum  distmctionum  intervallis  hoc  modo  definiendid , be-  ’ 
merkt  Friedländer  richtig  S.  120,  ^non  id  agere  potuit  Nicaiior  . 
ut  haec  Imusima  discrimina  accuratissime  ohservarentur , immo 
indicare  voluit  quibus  longiora  quibus  breviora  tempora  danda 
essent,  quod  aliter  fieri  non  potuit  quam  certo  numero  morarum  ; 
cuique  distinctioni  tribuendd . Im  Bau  des  Verses  machen  sich 
diese  Moren  in  der  Regel  nicht  bemerkbar.  Sobald  aber  an 
Stelle  der  Länge  eine  Kürze  tritt,  täuschen  sie  über  die  feh- 
lende More  hinweg.  So  bemerkte  Nicanor  zu  T 189  [xipivsTto 
auOi  xsToc  ( ? ) iTcsiYop-svo?  uep  "Äpr^o? : ßpax*^  StaaiaXtsov  ettI  to 
xeoi?  irpoc  xo  oa(p£?,  zat  tva  Sia  xr^c  otcuTTYjc  xoü 
xo  jjLSxpov  oüiCi^xat,  ein  freilich  in  mehrfacher  Beziehung 
sehr  zweifelhafter  Fall.  Gewiss  geht  aber,  was  Eustathius 
(641,  28)  zu  Z 265  ptr]  «71070 toiai^c  jisvsoc,  «Xxf^?  xs  XaOtopiai 

lehrt,  auf  Nicanor  zurück:  xo  Bs  {j-evsoc  ixxeivsi  pLExpixoi?  Iv- 
xaoO«  xr^v  Xr^Yooaav  Bt«  xr^v  «peaxooaav  Apiaxap^tp  xsXsiav  oxiYjir^v  , 
xai  xo  4v  «orfj  ooxw  oxaatjxov  xr^c  cpwvYjc,  w'omit  ' 

noch  andere  Zeugnisse  bei  Friedländer  S.  122  zu  verbinden  sind. 

Man  ersieht  also,  dass  die  Ansicht,  als  ob  die  Arsis  die 
kurze  Silbe  zur  Länge  dehne,  also  aus  TrapicpaTvov  (H  12)  tt«}!-  , 
cpaLvujv  mache,  gar  wohl  entbehrt  werden  kann,  eine  Ansicht  < 
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übrigens  an  sich  ebenso  absurd,  als  wenn  man  sagte,  jede 
\inbetonte  Silbe  kann  im  deutschen  Verse  in  die  Hebung  ge- 
stellt zur  betonten  werden,  was  bekanntlich  nur  in  beschränk- 
tem Umfange  von  den  mit  secundären  Accenten  ausgestatte- 
ten Silben  gilt  (Brücke  a.  a.  O.  7),  wie  wir  es  im  Homeri- 
schen Verse  für  einige  mittelzeitige  Silben  glauben  erwiesen 
zu  haben.  Die  Kürze  bleibt  Kürze  und  fungirt  nur  schein- 
bar für  eine  Länge,  die  sich  in  der  That  aus  ihrer  natür- 
lichen Dauer  und  dem  Zeittheilchen  der  Sinnespause  zusam- 
mensetzt. Von  den  417  Fällen,  die  ich  zählte,  ■^^o  kurze 
Silben  in  der  Arsis  als  Längen  stehen,  sind  es  172,  welche 
sich  auf  die  angegebene  Weise  erklären.  Bei  einigen  der- 
selben kommt  allerdings  noch  besserer  I^autgehalt  oder  Mit- 
telzeitigkeit  unterstützend  hinzu.  Wir  finden  so  am  häufig- 
sten die  Endung  oc,  gleichgiltig  ob  sie  Endung  des  Nomi- 
nativs oder  Genitivs,  ob  des  Masculinums  oder  Neutrums. 
Da  nun  dies  zumeist  in  der  3.  Arsis  der  Fall  ist  wegen  der 
Häufigkeit  der  Interpunction  an  dieser  Stelle,  so  ist  hier  und 
im  Folgenden  eine  Abweichung  davon  durch  die  in  Klam- 
mern beigesetzte  Arsennummer  bezeichnet. 

0?  mit  folgender  Interpunction  als  metrische  Länge:  A 153. 
244  (2),  B 71.  696.  736.  745  (2),  F 329.  381,  E 79,  Z 76, 
H 167.  416  (2),  0 144.  265,  I 132  = 274,  K 540  (4),  A 547. 

674,  M 270,  H 405  , U 709.  736,  P 42.  147,  O 361,  X 352. 

513,  W 137  (2).  511.  603  (2).  756  (2).  779  , Q 240.  467.  573 
,2).  736  (2),  — a 226,  [3  11  (2),  o 566,  C 294,  6 238  (2),  i 201. 
302.  339.  429,  x 170.  172  (4),  X 103  (2).  172.  257,  fx  294.  336. 
352,  V 343  (2),  ^ 474,  o 100  (2).  175,  tt  11  (4).  64  (2).  471, 
T 507  f2),  ü 246.  275,  x 49  (2).  267  (4),  ^ 342  (4). 

Fast  gleich  häufig  begegnet  so  ov,  einerlei  ob  es  Endung 
des  Accusativs  oder  Imperativs,  eines  Adjectivs  oder  Substan- 
tivs ist:  A 85  (5).  491.  527.  535,  B 734  , F 103  (4),  0 158. 

536,  K 7,  A 630,  N 587.  766,  E 11.  349.  357.  466,  P 196, 

V 224.  238  (2).  493  (2).  591  (2),  T 367,  T 368.  472.481,  X 198 
(2).  48L  ß 192,  — a 131,  o 264.  531  (2).  701,  s 19.  266  (2), 
C 330  , 131.  180,  6 277  (x  204  T^piOpsov  ist  dreisilbig),  X 602 

(2).  530,  iL  185,  V 51.  157,  ^ 113,  o 104  {21,  ::  89,  p 206. 
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Nur  der  vierte  Theil  der  Stellen  kommt  auf  die  Endun- 
gen £V  und  £?.  Auf  £c : B 449.  789,  E 287,  H 232  (2),  A 40, 
M 52,  n 269  (2).  592  (4),  P 135,  (D  118,  Q 604,  — a 326,  x 6. 
64  (2),  |x  22  (2).  Auf  £v : B 228,  F 35,  H 389  (2).  418  = 420 
(4),  731,  Q 269.  470  (4)  , — x 269  (2),  X 148,  o 99.  447. 

Ganz  unbedeutend  ist  die  Ziffer  bei  den  kurzen  Silben  ac, 
av,  ap,  £p.  Bei  ac:  E 485,  Z 240  (2),  M 288,  T 45  (2),  y 6. 
Bei  av:  B 780  (2),  H.206  (2),  y 490  , 6 301,  6 54.  436,  x 47, 
0 188,  0 75  (2).  Bei  ap : S 126  (4).  Bei  £p : P 104.  Nicht 
zufällig  scheint  es,  dass  die  Silben  ic,  iv,  uc,  uv,  welche  sonst 
sehr  häufig  lang  gemessen  Vorkommen,  nur  in  einigen  Fällen 
die  Stütze  der  Interpunction  neben  sich  haben.  Wir  finden 
i?:  Z 299  (2),  A 711  (4);  iv  : A 19  (4),  E 13,  Z 495  (2),  H 31, 
N 309,  Y 422  (2);  u?  : B 278  ; uv:  B 143,  N 731,  T 239,  tt  294 
[2),  T 13  (2).  Inegt  nicht  hierin,  zumal  wir  es  mit  Formen 
zu  thun  haben,  die  überall  leicht  ein  Unterkommen  fanden, 
wie  TToXiv,  jxTjxiv,  oiv,  craXiv,  Tipiv,  ein  deutlicher  Hinweis,  dass 
wir  den  Grund  der  Längung  in  der  Natur  der  Silbe  zu 
suchen  haben?  Sehen  wir,  was  sich  auf  diesem  Wege  erle- 
digen lässt. 

Ich  hätte  von  den  Endungen  uc,  uv  der  oxytonirten  Sub- 
stantiva  ganz  absehen  können,  wenn  es  nicht  noch  immer 
vorkäme,  dass  dieselben  unter  die  willkürlichen  Dehnungen 
gerechnet  werden  ( erst  neulich  wieder  von  La  Boche , Einl. 
zur  Ilias  XXX.),  und  doch  giebt  es  nicht  eine  Stelle,  wo  sie 
sich  kurz  gemessen  finden.  Das  aber  ist  eben  der  Unter- 
schied in  der  Behandlung  griechischer  und  lateinischer  Quan- 
titätsverhältnisse. Dort  ist  man,  so  oft  in  der  alten  Latinität 
lange  Endungen  begegnen,  welche  die  spätere  Prosodie  nur 
als  Kürzen  kennt,  geneigt  und  bemüht,  die  Länge  als  den 
der  Kürze  vorausgehenden  Zustand  anzusehen.  Hier  ist  die 
erste  Voraussetzung,  dass  die  Dauer  der  Laute  durch  Jahr- 
hunderte unverändert  geblieben,  dass  die  Endungen  allesammt 
zur  Zeit  der  Entstehung  der  Homerischen  Gedichte  dieselbe 
Quantität  hatten  wie  in  der  späteren  Gräcität.  Bei  den  Sub- 
stantiven auf  u?  beruft  man  sich  auf  die  Kürze  des  o im  Ge- 
nitiv, aber  man  gedenkt  des  Genitivs  nicht  bei  opvi;  (opviOoc) 
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und  sieht  z.  B.  M 218  opvi?  für  gedehnt  an  (opvtc  eTiYjXOs 

schrieb  Wolf),  weil  auch  einmal  219  opvt?  evi  pLs^apoiat 
begegnet.  Gerade  dieses  opvi;  ist  ein  recht  evidentes  Beispiel 
für  das  Herabsinken  der  Quantität,  welches  gleich  in  grossem 
Umfange  sich  zeigen  wird.  Möchte  nun  auch  die  Quantität 
der  genannten  oxytonirten  Endungen  schwanken , ihre  ur- 
sprüngliche Länge  ergäbe  sich  daraus , dass  sie  in  beliebigen 
Thesen  mit  und  ohne  Interpunction  die  lange  Endung  bewah- 
ren; so  ohne  Interpunction  in  erster  Thesis  ßpwtüv  a 407,  in 
zweiter  i6uv  Z 79,  mit  Interpunction  in  erster  lyb6c  Ü)  127, 
Tzkrfiuv  A 305,  in  vierter  ayk6<;  T 421,  lOuv  d)  303.  In  der  Arsis 
findet  man  TrXrjOu;  0 305  (2),  P 31  (2),  T 197  (2),  ßpwtuv  T 205, 
axovTioTov  T 622,  xXituv  e 470.  An  diese  reihen  sich  zwei 
Adjectiva:  ttoXu?  avaxr|Xi'£i  lopoi?  N 705  und  ßotpov  aurov  xs 
TTsXwpov  t 257.  Hier  hat  wohl  der  Accent  zur  Erhaltung  der 
Quantität  der  Endung  beigetragen,  die  sonst  überall  zerrüttet 
ist  bis  auf  eine  Ausnahme  an  dem  einen  Worte  vexoc.  Wir 
finden  vsxo”?  2 180  (4),  X 384  (4),  vexuv  A 492  (2),  T 110  (2), 
H 84  (4),  P 394  (4).  692  (4).  724  (4);  sonst  ist  bei  vexoc,  vsxuv 
die  Quantität  wegen  Position  nicht  erkennbar,  aber  in  keinem 
Verse  stehen  sie  als  Pyrrhichien  in  der  Thesis.  Das  Gleiche 
gilt  von  [jLsaariYu?,  denn  wo  eine  Kürze  benöthigt  wird,  steht 
die  Form  [xsaarjYO  zu  Gebote  (0  560,  A 573,  N 568,  T 370). 
Doch  kann  der  Grund  der  Längung  6 845  [xsaariYo;  ’lOaxr^c 
in  dem  Anlaut  des  folgenden  Wortes,  das,  wie  bereits  be- 
merkt wurde , einen  Consonanten  verloren  zu  haben  scheint, 
liegen , wie  dies  in  P 60  TreXsxu?  u)?  sicherlich  der  Fall  ist, 
worüber  später.  Doch  findet  sich  einmal  tcsXsxuv  aiCr^ioc 
P 520  (4). 

Ein  gleiches  Bewandtniss  hat  es  mit  den  Endungen  ic 
und  tv  der  Substantiva.  Wir  finden  ttoXi?  Z 152  (2),  11  69 
(4),  TToXiv  n 57  (4),  B 329,  [xyjtiv  axaXavTo;  B 169.  407.  636, 
H 47,  K 137,  A 200,  {x^Tiv  ep-ßaXXEo  6upi(i)  T 313,  Trpr^^tv  y 72, 
i 253,  oiv  X 524,  Oouptv  eTtistpLevoi  aXxY^v  H 164,  0 262,  2 157, 
Xaptv  E 874  (4),  doch  las  Aristarch  /aptv  6’,  "'Epi;  A 440  (Ij, 
rdt;  X 492  (4j,  X 494  (4),  Trat?  ai;  6 32  (4),  ouxu  H 423.  Der 
früher  berührte  Vocativ  Z 385.  424  0£Tt  xavuTrsTCXs  (vergl.  ß 88 


und  ü)  192)  gehört  gleichfalls  hieher.  Das  zur  Bildung  des 
persönlichen  Femininums  dienende  Suffix  i ist  in  seiner  Iden- 
tität mit  dem  gleich  functionirenden  t des  Sanskrit  erkannt] 
worden  und  Curtius  hat  in  überzeugender  Weise  erklärt,} 
dass  das  8 dieser  Wörter  einem  aus  dem  t sich  entwickelnden 
j seine  Entstehung  verdanke  (©sti-oc,  0£Tt-j-oc,  0£Ti-6j-oc,: 
0£ti-8oc,  vergl.  Gz.^  564).  Die  Länge  tritt  unverkennbar  noch 
hervor  in  der  Thesis:  ßXoaopwTric  £aT£cpav«>To  A 36,  r^viv  £opu-' 
[xiTwiiov  K 292,  Y 382;  zweifelhaft  ist  die  Lesart  0 420  y^^o- 
'/u)7ri,  OT  av,  2 357  ßoüuri  (0  471,  0 49).  Ferner  in  £U'irXoxa- 
pLi8£c  ’A/aia{  ß 119,  t 542,  über  dessen  Betonung  Herod.  II 
32,  15;  134,  14;  761,  24  (ed.  Lentz).  Damit  wäre  allerdings 
zunächst  nur  die  Quantität  der  im  Genitiv  u.  s.  w.  ein  8 ent- 
wickelnden weiblichen  Substantiva  erklärt,  denen  Trau  ange- 
reiht werden  kann.  Aber  da  ne*hen  den  Formen  mit  8 solche 
ohne  diesen  parasitischen  Laut  von  demselben  Stamm  sich 
bilden  (0£Tt-oc,  pr^vi-o?  neben  0£ti8-oc,  [xtJviS-oc),  so  hat  man 
kein  Hecht  aus  dem  Mangel  des  8 auf  eine  verschiedene 
Quantität,  z.  B.  in  oic,  -iroXic  zu  schliessen.  Dann  steht  der 
^gesteigerte’  Stamm  7roX£t,  aus  welchem  die  einzelnen  Endun- 
gen hervorgehen,  einem  ttoXi  viel  näher  als  einem  7:0X1. 
Für  otc  verweise  ich  nicht  auf  die  Aristarchische  Lesart 
in  i 425  apa£V£c  oii£c  r/aav  statt  oi£c,  in  welcher  man  eine  dem 
Daktylus  zu  Liebe  erfundene  Unform  erkennt,  obwohl  es  sonst 
Aristarch’s  Art  nicht  ist,  die  Erfordernisse  des  Verses  durch 
die  Sclirift  auszudrücken ; denn,  wenn  sie  wirklich  überliefert 
war,  w'as  ich  annehme,  ist  nicht  an  eine  Zerdehnung  zu  den- 
ken, sondern  aus  wurde  oifiec,  wie  aus  i7:t:o-/iv  (urspr. 

iTTTTO-cptv) , i7rTcoi-/iv  , iTTTToiiv  durch  das  nicht  seltene  Vorklin- 
gen des  t über  vorausgehende  Spiranten  und  Liquiden  (vergl. 
Scherer,  Zur  Gesell,  d.  d.  Spr.  144.  278). 

Lang  gebraucht  erscheinen  ferner  einige  Adverbien- auf 
i; : aXte  avaß£|3po)^£v  P 54  (4),  aXi?  laav  O 236  = 344  (4),  aXic 
Tj8’  aiOoTra  295  (4j , iyov  X 412  (4).  mit  aXic 

gleichgebildet,  kommt  vor  dem  ursprünglich  consonan tisch 
anlautenden  £/ov  wenig  in  Betracht.  aXte  findet  sich  eben 
so  häufig  als  Pyrrhichius,  wie  vor  folgenden  Konsonanten  als 
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Jambus.  Dass  der  blosse  Gleichklang  mit  ttoXk;  die  Längung 
erkläre,  wird  Niemand  annehmen  wollen.  Wie  steht  es  mit 
der  Form?  In  den  Adverbien  aXtc,  {xoXi?,  jxoyic,  den  Multi- 
plicativis  auf  -axt?  hat  man  längst  pluralische  Locative  erkannt. 
Das  Ol  wäre  also  in  denselben  durch  die  Mittelstufen  £i,  l zu 
t herabgesunken.  Bei  den  singularischen  Locativen  kann  man 
den  Uebergang  des  st  zu  t,  i deutlich  verfolgen.  Für  solche 
hat  Curtius  (Bei*,  d.  sächs.  Ges.  d.  W.  1864,  230  If.)  die  Modal- 
adverbien a}iay(£i,  TravST^psi,  aOssi  (o  353)  erklärt,  die  sich  den 
dorischen  Locativen  ottsT,  auisT,  xsTSs,  tootsT  (Ahrens  Dial.  dor. 
361)  gleichstellen.  Für  die  Wandlung  des  oi  zu  si  bietet 
einen  Beleg  das  Metiandrische  ousi  (vergl.  Herodian  I 504, 
16,  II  463,  31  ed.  Lentz).  Anders  freilich  Usener  in  Fleck- 
eisen’s  Jahrb.  1865,  255  ff.  Das  i finden  wir  in  folgenden: 
djxo^y^Ti'  A 637,  avatpwTi  P 363,  o 149,  avouxr^Ti  X 371,  avioptoxi 
0 228,  avtüioTi  S 92,  aairouSi  0 512,  0 476,  X 304,  aoTovo^i'i 

0 197,  sYpr^^opti  K 182,  jxsTaoTotxi  ^ 358,  xpiaToixi  K 473  (da- 

gegen  xpioxoi^st  Hes.  Theog.  727)  j letzteres  freilich  vor  starker 
Interpunction  iii  der  zweiten,  vorletztes  vor  schwacher  in  der 
dritten  Arsis  und  noch  dazu  vor  o.  Kurzes  i hingegen  er- 
scheint in  £xr|Xi  o 319,  x 86,  o 42,  ps^aXtoaxi  O 776,  2 20, 
o)  40,  psXsioxi  ö 409,  SiapsXsiaxi'  i 291,  a 339  ohne  Ausnahme. 
Hieher  stellt  Roscher  (in  Curtius’  Stud.  III  143  ff.)  die  For- 
men ^X^-  nun  hier  langes  und  kurzes 

1 nebeneinander  aber  an  verschiedenen  Wörtern  erscheint,  so 
könnte  es  nichts  auffallendes  haben,  dass  gerade  aXi?  seine 
ursprüngliche  Quantität  in  einigen  Fällen  gewahrt,  und  es 
wäre  somit  eine  Zwischenstufe  gefunden,  welche  der  Deutung 
dieser  Formen  als  pluralischer  Locative  eine  recht  erwünschte 
Bestätigung  brächte.  Somit  sind  sämmtliche  Verlängemngen 
der  Endung  i?  erledigt.  Von  iv  bleibt  noch  eine  nicht  ge- 
ringe Anzahl  übrig. 

Zunächst  das  iv  des  Duals;  tinrouv  avopouasv  T 396  (5) 
vergl.  E 13,  (üjjLOitv  acpsXsoOai  N 511  (2j  , uipotiv  acpsXoijxsOa 
n 560,  (üjxotiv  aTToXouaopiai  C 219,  oxa6}xouv  sxaxspOs  C 19  (2), 
vwtv  oiy*x<3ävxo  ^ 211  (2),  ocptüiv  £G6{xoti  Tc  1 / 1 . Das  Suffix  des 
Duals  ist  in  seiner  Grundform  bhjams  und  für  eine  ältere 
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Sprachperiode  des  Griechischen  -cpiv,  ^eine  Verkürzung  undj 
Veränderung  einer  älteren  Form,  die  etwa  -cpiojv  gelautet  hat’J 
(Schleicher  Comp. 2 590),  und  Curtius  bemerkt  (Stud.  IV  47  7)-1 
^die  Urläng^f  der  Dualendung  -iv  könnte  in  dem  mit  dem  la-; 
teinischen  mdis  jedenfalls  zu  identificirenden  vwiv  eine  Stütze^ 
finden’.  Dies  cpiv  muss  sein  cp,  ehe  es  dasselbe  gänzlich  ein-^ 
hüsste,  in  / verwandelt,  haben  (Leo  Meyer  Lat.  u.  Griechf; 
Declin.  63).  Und  hätte  die  Endung  iv  ihre  ursprüngliche 
Länge  nicht  mehr  behauptet,  so  könnte  das  Schwinden  des 
/ ihm  dieselbe  wieder  zurückgegeben  haben,  nach  dem  von 
Ebel  (Zs.  f.  vergl.  Spr.  IV  171)  erkannten  Gesetz,  dass  die 
Spiranten  / und  j einen  der  Nachbarvocale  im  Ausfall  ver- 
längern, oder  vielmehr  eine  Art  Contraction  mit  ihnen  ein- 
gehen  (vergl.  Leo  Meyer  VG.  I 307  und  Delbrück  in  Curtius’ 
Stud.  II  194  ff.).  Wer  in  den  angeführten  Dualendungen 
eine  Reminiscenz  an  diese  ursprüngliche  Quantität  in  Abrede 
stellt,  \Vird  den  argen  Zufall  zu  erklären  haben,  dass  die  so 
sehr  viel  häufigere  Dativ-  und  Verbalendung  lv  in  recht  un- 
bequemen Wortformen  sich  solcher  Bequemlichkeitsdehnung 
zu  entziehen  wusste;  denn  was  man  dafür  beigebracht  hat, 
caxsaiv  eiAupsvot  I 479  und  eXaövcüoiv  avopo?  A 68,  öcpai'vouaiv 
aXiTTopcpupa  V 108,  asioifjatv  lapoc  t 5 1 9 , - STieXOwaiv  ’lOaxr^aioi 
«j  354  , ist  nicht  anders  beschaffen  als  xopuivifjatv  txsXoi  | 308, 
yoXiDToioLV  sTiseaai  0 210  und  derartiges  mehr.  Bei  stXuuj  und 
lap  weist  die  Etymologie  den  Verlust  eines  f (vergl.  Curtius 
Gz.  nr.  527  und  nr.  589) , bei  aXiTidpcpupa  den  Verlust  eines 
a nach.  Bei  avr)p  ist  der  Verlust  eines  Consonanten  minde- 
stens sehr  wahrscheinlich,  und  wenn  man  das  Wort  nur  nicht 
mit  Curtius  (Gz.  nr.  422  und  nr.  128)  von  (urspr.  y/ava) 
trennt,  noch  ein  Rest  in  dem  boeotischen  ßava  |3avT)xo?  (Ahrens 
Aeol.  dial.  172),  entstanden  aus  y/ava,  erkennbar  (vergl.  Leger- 
lotz  Zs.  f.  vergl.  Spr.  X 374),  so  wie  in  der  aspirirten  Form 
avSpa  (vergl.  Keil  Schedae  epigr.  6 ff.) . Dazu  bezeugt  Diony- 
sius Hai.  I.  20  ausdrücklich  das  f von  /avr^p,  freilich  soll 
er  ün  dem  Wahn  begriffen,  / könne  beliebig  vortreten’,  ein 
durchaus  verdächtiger  Zeuge  sein.  Die  anderen  von  ihm  bei- 
gebrachten Beispiele  /eXsvTj , /ava$ , /oixo;  sind  aber  solcher 


109 


[einung  nicht  günstig.  Endlich  kommen  noch  andere  Spil- 
an in  den  Gedichten  selbst  hinzu,  die  Oscar  Meyer  (Quaest. 
lom.  37)  namhaft  macht.  Dieselben  begegnen  bei  und 

einen  Ableitungen. 

Sehr  auifällig  wäre  die  fünfmalige  Dehnung  des  piv,  ots 
.tv  ^ßtoc  E 385,  apa  piv  aAlov  A 376,  oo  ^ap  [xiv  ef  IcpavTO 
:501  (2),  ahi  piv  stti  VYja?  K 347  (2),  fuTts  8s  piv  sxatspOs 
578  (2),  wenn  hier  nicht  eine  Nachwirkung  ehemaliger  Länge 
tattfände.  Die  von  Doederlein  (Reden  und  Aufsätze  II  144] 
ufgestellte  Erklärung,  dass  die  Form  ptv  aus  ?jx-i{x  (vergL 
las  altlat.  emem  d.  i.  eandem  in  Pauli  Ep.  p.  79)  entstanden, 
velche  Curtius  (Gz. 2 4 77)  für  evident  hält,  würde  nicht  da- 
gegen sprechen  (vergl.  Scherer  a.  a.  O.  235).  Das  häufige 
^^orkommen  des  ptv  vor  digammirten  Wörtern  soll  nicht  un- 
jrwähnt  bleiben:  P 386,  E 845,  Z 176,  1 564  , 11  502.  855, 
M6l  , X 361;  doch  wäre  Annahme  einer  falschen  Analogie 
/on  einem  häufigen  a>c  otpa  piv  siTrovcCt  aus  die  letzte , hier 
iaum  nöthige  Zuflucht. 

Es  erübrigen  noch  zAvei  Wörter  Trpiv  und  TiaXiv.  Trpiv  wird 
.n  der  Arsis  lang  gebraucht  B 348,  H 390,  0 474,  11  839, 
h 179.  340  , Q 245.  764,  8 254.  631  , v 192,  | 334  = t 291, 

> 210.  393,  p 105,  a 401,  t 475  (vergl.  Hermann  Orph.  II  700); 
reaXtv  nur  K 281  8o?  8s  TtdXiv  stti  vr^ac.  Die  ursprüngliche 
Länge  von  Tupiv  erhellt  daraus,  dass  es  auch  in  der  Thesis  so 
gemessen  erscheint  1 403  = X 156  (to  irpiv  stt  sipr^vri;,  Tipiv 
IXOsTv  uiac  ’A)'ata)v) , Z 81 , N 172,  11  322.  840,  o 660.  iraXiv 
dürfte  hinsichtlich  seiner  Quantität  eine  Stütze  finden , av  enn 
es  gelingt  für  icdXiv  und  Tcpi'v,  Avas  auf  den  ersten  Blick  be- 
fremden wird,  einen  gemeinsamen  Ursprung  nachzuAveisen. 
Hoffmann  (I  99)  hält  Tipiv  für  eine  contrahirte  Gomparativ- 
form , aus  irpo— tov  entstanden,  und  ihm  stimmt  Curtius  (Gz. 
nr.  380)  bei,  indem  er  sich  auf  lateinisches  pris  = prius  für 
pro-ios , prirtius  für  pro-imus  beruft.  Das  ist  ein  nicht  eben 
sehr  zuverlässiger  Beleg  für  jene  singuläre  Contraction  (vergl. 
Corssen  F 781  Anm.),  die  überdies  zu  einer  auf  griechischem 
Boden  geläufigeren  Verstümmelung  des  vollen  Suffixes  lovc 
nicht  stimmt.  Nun  decken  sich  lautlich  und  der  Bedeutung 


110 


nach  die  Formen  TiapoiÖcV,  iraXai  (vergl.  TraXaiTspo?,  TrapoiTSpo?),^ 
im  Zend  pare  soviel  wie  Wor’  in  örtlicher  Bedeutung  nach 
Justi  p.  186,  und  wie  jüngst  (Rhein.  Mus.  1871,  S.  114)  Sa-I 
velsberg  nach  wies,  -iraXai  or]  und  pH- dem,  worin  er  nach 
üsener’s  Vorgang  (Fleckeisen’s  Jahrb.  1865,  254)  eine  mas-, 
culine  Locativform  (urspr.  pra-i,  dann  proi,  prei,  pH)  erkennt.  ^ 
Trap  und  icaX  sind  die  wechselnden  .Fonnen  eines  Stammes,^ 
zu  denen  sich  durch  Metathesis  der  ersten  eine  dritte  Trpa  oder  ; 
nach  der  Vocalspaltung  -irpo  gesellt.  Mit  demselben  Suffix  iv  ; 
werden  7ipo-tv  Tipiv  und  7:dX-iv  weiter  gebildet  und  zur  DifFe- 
renzirung  der  Bedeutung  in  der  Art  verwendet,  dass  Trpi'v  das 
‘von  weg’  oder  früher  in  der  Zeit,  -iraXiv  das  ‘von  weg’  oder 
zurück  im  Orte  bezeichnet,  eine  Bedeutung,  die  Aristarch  an 
den  homerischen  Stellen  durchzuführen  suchte  (vergl.  Lehrs’ 
Arist.2  91).  Demselben  Stamm  wie  Trpiv  gehört  der  erstarrte 
Genitiv  Tcapo?  an  mit  gleicher  Bedeutung.  Was  aber  ist  das 
Lv  in  TTpfv  und  ttcxX-iv  ? Ich  möchte  hierin  nicht  sowohl  die 
vedische  Verstärkungspartikel  im , i erkennen,  über  welche 
das  Petersburger  Wörterbuch  bemerkt,  dass  sie  unter  andern 
auch  häufig  nach  Präpositionen  und  Partikeln  eintritt,  und 
mit  welcher  das  demonstrative,  stets  lange  und  betonte,  vor  . 
sich  kurze  Vocale  verschluckende  t im  Griechischen  verwandt 
ist  (vergl.  Scherer  a.  a.  O.  385)  , sondern  vielmehr  an  das 
lateinische  Suffix  -im  erinnern,  welches  sich  mit  Präpositionen  < 
wie  deim,  exim  = de  eo,  ex  eo  und  Pronominalstämmen  illim,  / 
istim  zusammensetzt,  über  dessen  Bedeutung  Ritschl  (Op .'II. 
452)  bemerkt:  ‘Es  ist  eine  Thatsache  der  lateinischen  Sprache, 
die  dadurch,  dass  wir  ihre  tiefere  Bewandtniss  nicht  nachzu- 
weisen vermögen,  nicht  beseitigt  wird : dass  in  den  Adverbial- 
bildungen von  Pronominalstämmen  durch  die  Endung  im  die 
Richtung  von  einem  Orte  her  ausgedrückt  wird’.  Ist 
der  gemeinschaftliche  Ursprung  des  Trpiv  und  TraXiv  wahr- 
scheinlich geworden,  so  hat  die  Quantität  des  letzteren  an  der 
erwiesenen  Länge  des  ersten  einen  kleinen  Halt.  irdcXiv  muss 
aber  früh  gekürzt  worden  sein  und  trat  dann  in  Analogie  mit 
den  ihr  v abwerfenden  Endungen  auf  iv , indem  tAH  und 
l(jL7:aAi  gebildet  wurde  (vergl.  Lobeck  Path.  1 386).  In  der 
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•anzen  Ilias  und  Odyssee  findet  sich  weiter  keine  Spur  von 
»esserer  Quantität.  Dazu  kommt,  dass  der  Dichter  der  Do- 
oneia  sich  mit  einer  Sparsamkeit  die  Längung  dubioser  Silben 
klaubte,  die  ich  sonst  nur  in  den  Büchern  a,  ß,  cp,  x,  «> 
retroffen  habe";  denn  ausser  v.  281  finden  sich  solche  Längun- 
gen nur  noch  5mal,  worunter  drei  (137,  347,  547)  nach  vor- 
iegendem  Muster.  Bei  dieser  Sachlage  gewinnt  der  Umstand 
ünige  Bedeutung,  dass  iraXiv  häufig  vor  digammirten  Wörtern 
Vergl.  das  nicht  seltene  -iraXiv  oixovSs  und  E 896,  1 56)  als 
lambus  verwendet  wird,  mithin  eine  Bildung  nach  falscher 
Analogie  nicht  ferne  lag. 

Die  Endungen  auf  iv  sind  hiemit  erschöpft.  Nicht  so 
leicht  ist  der  Nachweis,  dass  andere  lang  gemessene  Endun- 
gen die  Berechtigung  dazu  in  sich  tragen.  Nur  für  sämmt- 
liche  auf  -av  und  einige  auf  -ov  dürfte  er  gelingen,  av  findet 
sich  als  Länge  in:  Icpav  dTuovTsc  t 413  (2),  Icpav  £pir|p£?  x 471 
(4),  Ißav  £iri  6tva  tz  358  (4),  l'aav  opVLÖ£?  iovti  o)  311  (4),  Ti6£aav 
EU£px£oc  ao>v%  X 449  (4).  Verbalendungen  sind  es  auch  nur, 
welche  das  av  vor  der  Interpunction  lang  gebrauchen  (Icpav, 
Xucjav,  laav,  Ix^av , a£aav  , £aTop£aav)  : von  den  8 früher  mit- 
getheilten  Beispielen  gehören  nur  zwei  (B  780  , H 206)  der 
Ilias.  Sonst  findet  sich  av  nur  einmal  lang  in  B 841  Aaptaav 
sptßwXa'/a  unter  der  dritten  Arsis  und  ebenso  vor  stärkerer 
Interpunction  poTpav  6 54.  Von  den  Verbalformen^  auf  av  sind 
jene  auf  ov  nicht  zu  trennen.  Wir  finden:  xai //uv£ov  aYaiia- 
Coix£vai  (2)  p 35,  x 499,  cp  224,  otpuvov  ’05o:j9)a  q 341  (La  Roche 
hat  otpuvov  6’  aus  einigen  Hdsch.  aufgenommen)  , Ixov  olr^ia 
vTjuiv  T 43  (4)  und  merkwürdig  häufig  in  der  Boiotia  EX£U)V 
slxov  B 500,  IlXataiav  Ixov  iß  504,  Kapuotov  Ipv  iß  539, 
[l£XXrjVrjV  t £ixov  iß  574,  ferner  noch  586.  634.  635.  Nun 
wissen  wir,  dass  in  der  3.  P.  PI.  Praet.  der  dorische  Dialekt 
paroxytonirte,  IXlyov,  IXuoav,  £cpiXa6£V  (vergl.  Heiod.  I 6,  13, 
460,  13  und  die  -Zeugnisse  bei  Ahrens  28).  Diese  Erschei- 
nung’ wurde  von  Ahrens  dahin  erklärt,  dass  hier  eine  Nach- 
wirkung des  vollen  Suffixes  zu  Tage  trete:  ‘ Et fuit  longa  (sc. 
ultima  syllaba)  positione  antiquissimis  temporihus , priusquam 
extremum  t ahjectum  est,  quod  Latini  servarunt,  £X£yovt,  £Xu— 
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oavt,  ecpdaÖsvT.’  Da  aber  zwischen  iXs'fO'^T  und  sAs^ov  noth- 
wendig  die  Mittelstufe  sXsyovv  liegen  muss,  fasst  Ciirtius  (Stud. ' 
II  166)  im  xlnschluss  an  Misteli  den  Vorgang  so  auf,  dass: 
in  der  dorischen  Accentuation  sich  nicht  die  uralte  volle  En- 
dung VT,  sondern  die  nächste  Erweichung  vv  geltend  mache 
oder  mit  andern  Worten,  dass  wir  ^voller  klingendes  und  des- 
halb Position  machendes  v anzuerkennen  haben’.  Nicht  an- 
ders ist  der  Vorgang  in  den  angeführten  Versen,  wo  also  nicht 
loav  opvLÖs? , sondern  laavv  opviOsc  u.  s.  w.  gehört  wurde. 
Dieses  laavv  steht  aber  nicht  vereinzelt.  Auch  im  Skt.  ist 
die  Mittelstufe  äsann  (vor  Vocalen,  z.  B.  in  äsann  atra)  erhal- 
ten (vergl.  Misteli  Zs.  f.  veigl.  Spr.  XVII  112,  Delbrück  Zs. 
f.  deutsche  Phil.  I 127,  Curtius  a.  a.  O.  165). 

Ein  voller  tönendes  und  darum  Position  bildendes  v und 
p müssen  wir  in  einigen  einsilbigen  Wörtchen  anerkennen; 
ob  der  vollere  Ton  die  Einsilbigkeit  begünstigte  oder  noch 
etwas  anderes,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  iVber  ohne  ihn  wäre 
doch  der  Misston  zu  grell  in’s  Ohr  gefallen,  und  dies  zu  ver- 
meiden war  ein  leichtes.  So  steht  zl  psv  xsv  eps  xslvoc  H 77 
(2),  oTTTTOj;  '/£V  sOiVfjaL  V 243  (2j,  tJtoi  |X£v  Ipi’  STTauaac  A 442  (2), 
wo  Hekker  piiv  p’  schreibt,  la  psv  p 533  (4),  wo  alle 

Handschriften  txsv  t bieten,  vüv  0£  au  p-sv  Ai'öao  X 4S2  (2), 
wm  p.£v  durch  folgendes  auiap  £p.£  bestens  geschützt  wird, 
H 389  folgt  eine  sclwache  Interpunction.  ^ap  findet  sich  lang; 

'pap  0 A 342  (2),  yap  Ir  £jx£aX£V  B 39  (2),  aKav£uÖ£ 
P 520  (2j,  'j'ap  r^Xyvr^a£  (oder  vielmehr  /£Xxr^a£  ?j  X 580  (2),  yap 
, l/ov  T 4 9 (4).  Nur  der  letzte  Fall  Hesse  sich  durch  den  An- 
laut des  folgenden  Viertes  entschuldigen  und  vergleichen  mit 
TTäpI^-irj  T 1 13  und  dem,  w^as  Ameis  im  Anhang  zu  dieser  Stelle 
beibringt.  In  einem  Falle  liefern  die  Handschriften' selbst  ein 
Zeugniss  für  die  postulirte  Aussprache  des  p,  z 242  rap  axuXov 
ßaXavov  t£,  indem  sie  rrapp  bieten  und  die  Ausgaben  -ap  p’ 
schreiben.  AVas  die  Einsilbigkeit  in  y.£v , plv , y^p  bewirkt, 
vermag  in  den  zweimal  gelängten  arap  : arap  Iv  voartp  £ 108 
(2),  arap  IpiV^pac  r 273  (4i,  der  Accent.  Ganz  vereinzelt  ste- 
hen oajxap  ’AA£Yr^vopi'6ao  E 503  (4)  — o 126  folgt  Interpunction 
auf  oapäp  — und  KaT£p  in  der  Formel  xaTp£  KaT£p  (u  ;£tv£ 
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h 408,  a 122,  o 199.  Da  oa[xap  nur  an  den  beiden  Stellen  vor- 
kommt, ist  es  erlaubt  die  auch  hier  für  den  Nominativ  noth- 
wendige  Mittelstufe  oajjiapp  vorauszusetzen,  um  so  mehr  als 
Herodian  (I  246,  7)  der  Form  6a[xapa  neben  aXpiivc,  ptaxapc, 
2aXap(;  gedenkt.  Dabei  darf  man  an  das  Solonische  Fr.  14  ouSs 
]xax  a p ooSsi?  TraXstai  ßpoto?  und  dieselbe  Längung  bei  Diphilos 
Fr.  3 M.  erinnern.  Wenn  aber  Traisp  als  Vocativ  sich  nicht 
rechtfertigte,  läge  es  nahe  nach  dem  etwas  modificirten  Muster 
cpiXo?  (D  MsveXas  ein  Tiaxi^p  w ^sTvs  zu  wagen. 

Ausser  den  behandelten  Endungen  wüsste  ich  keine 
unter  denen,  die  lange  Messung  gestatten,  namhaft  zu  machen, 
bei  welcher  die  Länge  als  Reminiscenz  an  eine  bessere  ur- 
sprüngliche Quantität  sich  erklären  Hesse.  Es  ist  also  zuzu- 
sehen, ob  nicht  aus  dem  Verluste  eines  anlautenden  Conso- 
nanten  eine  Reihe  von  Längungen  sich  rechtfertigen  lasse,  wie 
ja  anerkanntermassen  hiebei  ungemein  häufig  eine  Wirkung 
des  Digamma  vorliegt.  Hier  ist  zunächst  die  Längung  kurzer 
Silben  vor  wc  zu  erwähnen,  überall  in  sechster  Arsis  wo  nicht 
das  Gegen theil  durch  die  eingeklammerte  Arsennummer  be- 
merkt wird:  aÖavatoc  o)?  C309,  aiYstpoc  A482,  aiYOTrtoc  N 531, 
Y)£Xto?  H185,  t234,  Oso?  r230,  A58,  ^205,  xaxo?  Z443  (2), 
jjLoXußo?  A237  (4),  aoo?  a29(4),  — tqsXiov  a)c  a296,  Ösov  Il55  (4), 
1302,  1297(4),  Ml76(4),  X434,  339,  s 36  (4),  yj  7 1 (4),  6 173(4), 

r280,  ^{>339,  xaxov  (4)  B 190,  Ol96,  vt^ttutiov  T200.  431,  tr^Xu^cTOv 
N470,  cpuTov  (4)  257.  438  — ßo£(;  o)«;  Al72  (neben  ß6£c  wc 
ÜYsXa'iai  299)  , xdv£(;  E'478(4),  opviÖE?  r2,  au£c  X413  (4),  — 
opvi6a;  (bc  B 764 ; vergl.  die  früher  genannten  Stellen  Trat?  S(; 
o32(4),  tceXexu?  u)?  r60(4).  Das  sind  im  Ganzen  37  Stellen 
(bei  Bekker  Hom.  Bl.  204  fehlen  6,  eine  x299  ist  ungehörig 
und  A58  doppelt  gezählt)  und  zum  Theil  in  Arsen  ohne  Cäsur- 
pausen.  Consonantischen  Anfang  vertragen  18  Stellen  nicht, 
wie  6’  u)<;  E78  und  llmal,  xaxo«;  w?  iv  opiXti)  094,  xn'Xo?  F 196, 
XeovÖ’  M293,  11756,  oXooiTpo5(0(;  N 137,  7T:ai(;  0 271  (bei  Bekker 
sind  Z443,  6 32  falsche  Stellen,  E 78,  11605.  756  fehlen),  also, 
wenn  man  von  einem  halben  Dutzend  nichts  entscheidender 
Stellen  wie  daii^p  «)<;  absieht,  nur  die  Hälfte.  Die  feste  post- 
positive Stellung  rechtfertigt  Hoffmann’s  Bemerkung : mm  cum 

Hartei,  Homer,  Studien.  2.  Aufl.  8 
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in  antiquiore  poesi  talk  productio  in  usu  esset,  accepit  eam 
etiam  Homerus,  quem  constat  raro  aformulis  quihusdam  recedere, 
und  muss  uns  abmahnen,  was  sich  etwa  von  dem  Anlaut  des 


sagen  lässt,  sofort  der  ganzen  Sippe  zu  vindiciren.  Mit 


Berufung  auf  die  von  Ross  (Alte  lokr.  Inschrift  von  Cha- 
leion  oder  Oeanthea,  Leipzig  1854)  edirte  lokrische  Inschrift,  1 
welche  Z.  6 bietet,  glaubt  man  bei  dem  Pronominalstamm  ] 
und  demnach  bei  ü>;  den  ^'eiiust  eines  Digamma  annehmen  zu  i 
dürfen.  Dies  Zeugniss  aber  verliert  jeglichen  Werth  durch  1 
die  Kirchhoff’sche  Datirung  dieser  Urkunde,  wonach  sie 
nicht  lange  vor,  vielleicht  sogar  nach  dem  Anfang  des  pelo-  J 
ponnesischen  Krieges  zu  setzen  ist  (Studien  zur  Gesch.  des  . 
gr.  Alph.  2.  Aufl.  93).  Das  aus  dem  lebendigen  Sprachgefühl  ) 
entschwindende  Digamma  hat  sich  nicht  blos  dies  eine  Mal  ^ 
irrthümlich  eingeschlichen.  Alle  Wahrscheinlichkeit  hat  die  , 
von  Curtius  zuerst  (Philol.  III  8)  aufgestellte  Ansicht , dass 
(i);  einmal  mit  j angelautet  habe,  so  dass  also  dieses  dem  sanskri- 
tischen(wie)  genau  entspricht  (vergl.  Gz.  nr.  616,  Christ, 
Griech.  Lautl.  153  ff.,  Scherer  a.  a.  O.  383). 


Nicht  so  häufi 


wie  vor  u) 


j[)c  finden  wir  kurze  Silbe  lansr 


gemessen  vor  das  sein  anlautendes  a theils  unversehrt  er- 
halten (£a)'ov)  theils  in  deutlichen  Spuren  erkennen  lässt  (sb/ov' . 
Wir  gedachten  des  anlautenden  Consonanten  bereits  bei 
i'/ov  T 49  und  [xo^i;  £)^ov  X412.  Hieher  gehören  : Oapss;  l/ov  ^ 
K264,  x£vtpr|V£y.£ac  syov  E752  = 0 396  (4),  spuYpr^Aov  iyizrp  ^ 
2 580,  ßsXo;  £)(£7r£uxi;  A 5 1 = Al29  (und  doch  lag  nahe  jSiAo;  , 
Tr£pL7r£ux£;  A845).  Auch  in  oü'^zyic  M26,  i74  (Hes.  Th.  636 
und  Tza.piy'Q  t 1 1 3 macht  sich  das  3 fühlbar.  ^ 

Wenn  die  früher  entwickelte  Ansicht  richtig  ist,  dass 
avr^p  digammirt  war,  so  erledigt  sich  xuv£c  avop£c  zz  P65  (4 
x£xALpi£vo;  avSpoxpr^rtp  A371  und  bei  dem  in  hohem  Grade  wahi- 
scheinlichen  Zusammenhänge  zwischen  avr^p  undav6pu>ro;  vergl. 
Curtius  Gz.  nr.  422  und  S.  456)  auch  r:£pix'rfovac  av6pa>7:ou; 

[3  65  (5) , 7:oXu3'jr£p£a;  avOptoTroü;  X 365  (5)  und  }X£po7:£;  av.Opüiroi  2288 
(5),  drei  Kürzen,  die  an  dieser  Versstelle  ziemlich  vereinzelt 
wären. 


Zu  den  'Wörtern  mit  labialem  Anlaut  gehört  auch  apv£:.  , 
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Die  verwandten  Sprachen  fvergl.  Curtius  Gz.  nr.  496),  ßapviov 
= apvi'ov  bei  Hesychius,  der  inschriftlich  erhaltene  Eigenname 
/dtpviov  (Ahrens  dial.  aeol.  170,  dor.  45)  und  von  Hoffmann 
(II  39)  bemerkte  Indicien  in  den  Gedichten  sprechen  dafür. 
Wenn  aber  Hoffmann  seine  Bedenken  dagegen  damit  motivirt, 
etenim  per  totam  Odtjsseam  ne  unum  quidem  digammi  indicinm  ' 
invenitur,  so  müssen  wir  hier  wieder  betonen,  dass  in  Urkun- 
den, wie  die  Homerischen  Gedichte  nun  einmal  sind,  auch 
seltene  sprachliche  Thatsachen , namentlich  wenn  sie  sich 
durch  Ursprünglichkeit  und  Alter  empfehlen,  nicht  anzutasten 
sondern  vor  allem  anzuerkennen  sind.  Zu  der  Annahme 
eines  Digamma  stimmen  s;  Sicppov  apvac  FSIO  und  TroXoaraouXov 
’Apvr^v  B 6 1 . 

Sonst  sind  es  nur  vereinzelte  Wörter,  deren  Endungen, 
wenn  in  alter  Zeit  noch  ein  Consonant  im  Anlaut  des  folgenden 
Wortes  wirksam  war,  als  rechtmässige  Positionslängen  sich  dar- 
stellen. Aber  eine  solche  Annahme  hat,  wenn  sie  sich  blos 
auf  die  wenn  auch  noch  so  evidente  Etymologie  des  Wortes 
stützen  kann,  und  durch  andere  prosodische  Eigenthümlich- 
keiten  nicht  begünstigt  -wird,  keine  überzeugende  Kraft.  So 
werden  wir  etwa  an  die  Nachwirkung  des  Digamma  bei  sü^a- 
Tspsc  aXic  X473(5)  denken,  weil  noch  andere  Spuren  dafür 
vorliegen,  wmrüber  Hoffmann  II  42,  eben  so  bei  vaxpov  ’EXTrr^- 
vopa  }xl0  (vergl.  Hoffmann  H 45^,  an  die  Nachwirkung  eines 
0 bei  vr^a?  aXaS’  Bl65  und  bei  Trorafiov  aXipLupr|£VTa  £460.  Aber 
wer  wollte  ein  iSpto  0’  ov  TSpwaa  A27(2) , Tpü)£;  sio^  P 730(2), 
oixYjac  aXo)(ov  Z366(2j  mit  den  sankritischen  Formen  svidjdmi 
(sudo),  Jdvat  (quamdiu)  und  der  volleren  Gestalt  des  Präfixes 
sa  entschuldigen?  Schon  darin,  dass  in  den  Fällen,  die  uns 
noch  übrig  bleiben,  kaum  zw^eimal  vor  demselben  Stamme 
Verlängerungen  begegnen,  liegt  eine  Mahnung,  in  dem  Anlaut 
der  einzelnen  Wörter  nicht  weiter  den  Grund  der  Längung 
aufzusuchen.  Wenn  nun  aber  weder  die  Natur  der  Endung 
noch  die  des  Anlautes  den  Gebrauch  kurzer  Silben  als  Arsis- 
längen  rechtfertigen,  wo  bleibt  uns  noch  eine  Ausflucht  ? Auch 
in  der  besonderen  Kraft  einer  zVrsis  vor  der  anderen  liegt 
kein  erschöpfender  Erklärungsgrund  ; denn  wir  finden  Längung 

s* 
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in  der  5.  Arsis,  noch  einmal  so  häufig  in  der  2.  und  4.,  wenn 
auch  häufiger  als  in  allen  anderen  zusammen  in  der  dritten. 
Den  ganzen  Rest  der  Längungen  für  ein  Product  falscher 
Analogie  anzusehen,  hat  auch  sein  Bedenkliches ; allerdings  lag 
hier  eine  Erweiterung  des  Gebrauches  durch  falsche  Analogie 
bei  der  äusseren  Gleichheit  der  Endungen  und  der  häufigen 
Verwendung  derselben  vor  schwachen  Interpunctionen  näher 
als  anderswo.  Vermöchten  wir  auch  eine  genügende  Erklärung 
nicht  zu  finden,  so  hätte  es  immer  einen  Werth,  die  Grenzen 
des  erweiterten  Gebrauches  durch  eine  vollständige  Sammlung 
näher  zu  umschreiben. 

Es  kommen  hier  zunächst  eine  Reihe  von  Wortformen  in 
Betracht,  die,  wenn  nicht  der  günstige  Fall  consonantischen 
Anlautes  des  folgenden  Wortes  hinzutrat,  schwer  anders  im 
^^erse  zu  verwenden  waren.  Daran  ist  der  daktylische  Strom  der 
homerischen  Rede  besonders  reich.  Es  sind  dvayzaTot  7:oX£{xioTai, 
die  für  ihren  Platz  kämpfen.  Der  Odyssee  gehört  die  Formel 
an,  die  nicht  deshalb  etwa  eine  jüngere  Erfindung  zu  sein 
braucht:  tov  8’  aut  ’AXxivooc  aTrapsißsTo  cpoivTjaev  xs  yj  298.  308, 
X347.  362,  V 3,  welche  für  gleichgebaute  Namensformen  dient, 
wieAvxtvooc  p405,  445,EupuXo}(oc  6 140.  158.  400,AutoXuxoc  t405. 
Verwandt  ist  die  Formel  xoTatv  8’  AXxivoo;  «Yoprjaaxo  xcd  ptcXScLirs 
185,  V 171,  mit  gleicher  Verwendbarkeit  für  die  Namen ’Avxi'- 
voo?  8 773, ’A|xcpivopLO?  :r394,  a412,  u244  ; der  ersten  nachgebildet 
ist  rfi  8’  aux’  EopuaXoc  aTtsxaivuxo  6127.  Auch  vor  Interpunction 
sind  diese  Namensformen  nicht  selten  (pi294.  352,  u275.  267, 
)^49),  doch  nie  in  der  Ilias.  Die  gleiche  Silbenabfolge  haben: 
£i8ofi£Voc  Axdtxavxi  E 462(2),  papvapsvo?  odptov  1327  (über  den  di- 
gammirten  Stamm  vergl.  Curtius  Gz.  nr.  493),  astopsvoc  iXiXtxxo 
N 558(2)  vergl.  Hoffmann  II  22,  oiadixcvo«;  aiCr^cp  11  7 16,  bxapsvoc 
(üxpuv£v  P 582(4),  o8upojx£voc  Ixapov  T345,  £XxopL£Vo? 'EXixaiviov 
Y404  (vergl.  das  arkad.  iXixYj  = sakx),  }X£X8opL£Vo?  a7raXoxp£(p£o? 
<1)  363,  8£EapL£vo;  £v  8o>{jLaaL  ^89,  d}xcpaYa7:aCopi£Vo?  o);  £i  II 192, 
a£oaa£Voc  waö’  X22(2),  £vxpoKaXiCojx£Vo<;  «j?  x£  Xi?  P 109(5)  — denn 
consonantisch  verhält  sich  nur  das  nachgesetzte  tue  in  der 
Formel,  — 0£oxXup.£Voc  £xapa>v  o 529,  Tr^X£tAa;(oc  T^vi7ra:r£  u 303(4), 
ajx£nj;da£voc  a7:£TCp.t|»£  cü285(5),AYaa6^V£Oc  AüYT,ia8aoB624  — 7:av- 
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vo)^tov  suSstv  B24.  61,  aTratvojxevov  ’A-iriactovo;  A 582,  eTriaTrofisvov 
eot  N 495(5)  vergl.  Hoffinann  II  44,  a{JLcpi')^utov  'HpaxXr|0?  Y 145, 
av£p^o[i£VOV  IvoYjoa  C 163(5),  TTEptTafxvojXEVov  r^o’  X402,  T7]X£}xa/ov 
EpEÖi'CtüV  o374(2),  — EüpuTTüXE; ’AlSoc  8a>  ^F74(5),  auxoETEC  ov/yzu^si 
y 322  (2).  Diesen  Wortformen  kommen  einige  längere  auf 
einen  Trochaeiis  auslautende  nahe:  xaaqvTjToc  Avrr^vopoc  E473. 
auToxaaiYVTjTov  EUTjYEVSoc  A 427  , xaoi'Yvr|Tov  ofxoYaoTpiov  ^2  47, 
lEpEuaavTEc  dvtauaiov  tt  454.  Es  scheint  hier  auf  den  ersten 
Blick  beachtenswerth , dass  33-  oder  vielmehr,  da  in  den 
beiden  Versen  P 582,  u 303  (vergl.  X Hephthemimeres 

die  Penthemimeres  vertritt,  35mal  die  Längung  in  die  Haupt- 
cäsur  fällt,  nur  5mal  in  die  Trithemimeres  und  5mal  in  die 
Arsis  des  fünften  Fusses.  Aber  bei  der  Mehrzahl  ist  dies 
doch  wohl  eine  Folge  davon , dass  diese  umfangreichen  Sil- 
bencomplexe  nicht  leicht  anders  unterzubringen  waren,  ohne 
fühlbare  Störungen  des  Rhythmus  hervorzurufen  wüe  z.  B. 
P 582  und  o 303.  Das  würde  indessen  nicht  ausschliessen, 
dass  diese  Verse  dadurch  auch  erträglicher  wurden,  indem 
durch  die  Cäsurpause  der  Stimme  ein  natürlicher  Anlass  ge- 
boten war,  so  lange  auszuhalten,  bis  die  Gleichabständigkeit 
der  Arsen  gerettet  war.  Man  hat  auch  die  Kürze  an  dieser 
Versstelle  auf  historischem  Wege  zu  erklären  versucht,  indem 
man  in  ihr  die  syllaba  anceps  sieht,  welche  am  Ende  der 
kleineren  Reihen,  aus  denen  sich  der  Hexameter  zusammen- 
^ setzte , mochten  dies  nun  daktylische  Tripodien  (Westphal 
Gr.  Metr.  12)  oder,  wobei  die  syllaha  a^iceps  jedenfalls  ein- 
leuchtender wäre,  eine  anapästische  akatalektische  Tripodie 
mit  Abwurf  der  anlautenden  Kürzen  und  der  Paroemiaciis  sein 
{Bergk,  Griech.  Literaturgesch.  I.  383),  am  Platze  wäre.  Es 
bliebe  auch  hier  die  Frage  übrig,  warum  diese  Antiquität  sich 
gerade  bei  solchen  Wortformen  am  liebsten  erhielt  und  wie 
die  Uebertragung  derselben  auf  andere  Versstellen  erklärlich 
ist.  Da  \vir  nun  einmal  recht  minutiöse  Zeittheilchen  abzu- 
wägen haben,  muss  man  in  Anschlag  bringen,  dass  die  Stimme 
nach  längeren  Wörtern  um  ein  merkliches  mehr  innehält  als 
nach  kurzen,  und  was  wichtiger  ist,  Quantitätsdifferenzen  zwi- 
schen den  kurzen  Silben  selbst,  die  wir  deshalb,  weil  wir  sie 
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nicht  mehr  ’vvahrzunehmen  im  Stande  sind,  noch  nicht  läugneii  -J 
dürfen.  Ein  Grammatiker,  der  die  deutsche  Sprache  als  todte  | 
vor  sich  hätte,  'würde,  'wenn  er  hei  Platen  Verse  wie  1 

,Im  Wasser  wogt  die  Lilie  die  blanke  hin  und  her, 

Ihr  Haupt  nur  wiegt  ein  lieblicher  Gedanke  hin  und  her%.  ^ 
die  an  Zahl  die  Längungen  im  Hexameter  um  ein  erhebliches 
übertreffen  dürften,  fände,  unschwer  zu  der  Einsicht  gelangen,, 
dass  kurze  und  tonlose  Silben  unter  der  Arsis  das  Eecht  langer  , 
und  betonter  haben.  Lud  doch  wäre  diese  Einsicht  nur  eine 
halbe.  Wir  hören  deutlich,  dass  in  einem  drei-  oder  mehr- 
silbigen Worte  die  übrigen  Silben,  wenn  man  von  der  mit  dem 
Accente  erster  Ordnung  ausgezeichneten  absieht,  an  Rang  und 
Gewicht  nicht  ganz  gleich  sind,  und  wissen,  dass  nur  die 
besseren  von  ihnen  solch’  bevorzugte  Verwendung  im  Verse  « 
gestatten.  Dass  dies  auch  im  Griechischen  der  Fall  war, 
dafür  spricht,  dass  eine  Abfolge  kurzer  Silben  auf  mannig- 
fache Art  gemieden  wurde  und  das  Streben,  solche  Silben 
der  Quantität  nach  abzustufen,  sogar  bis  zum  buchstäblichen 
Ausdruck  gelangte.  Oder  worauf  anders  beruhen  Bildungen 
wie  aocptüTspoc  osSoiaoixaL  (vergl.  Curtius  Erl.^  115)  und  die 
häufige  Synkope  in  Fällen  wie  saTuoixr^v  ? Hieher  ge- 

hören auch  die  homerischen  Längungen  in  aOavaroc,  axaixatoc, 
avectsXoc,  -avaTraXo)  v 223,  aTioveovTo  B 113.  2S3  und  sonst,. 
a::oöi'a)}iai  E 763,  aTcoKSOTrjatv  tü  7,  a''o^doLobs,  B 337,  e-iiovoc  }ji423, 
und  die  mehr  beweisen  dürften,  in  r^'(dbs,oc,  T l 1 8,. 

r^aaOosic,  t^vsjxosic,  T|Y£p£6ovTai,  7^£p£6ovtai,  r^^opir^.  Demselben 
Zweck  dient  die  Doppelform  in  d':rroX£iioc,  jj.£V£7:T6X£fxoc,  cpoyo- 
-ToX£tioc,  (piXo7rT6X£iJ.oc  iiebeii  TXr^'roX£[JLO?  B 653.  Darin  dass 
regelmässig  die  erste  Silbe  in  dOavaro;  und  den  aiideni  gelängt 
erscheint,  liegt  doch  etwas,  was,  wenn  es  nur  auf  die  Will- 
kür des  Dichters  ankam,  recht  zufällig  sein  müsste. 

Dem  zuletzt  angeführten  Beispiele  (xa3r(vr^Tov)  am  ähn- 
lichsten ist  die  Längung  bei  trochäischen  oder  trochäisch 
auslautenden  Wortformen:  oly.r^a.c  äkoyo'y  Z 366  (2),  {jLavrr^oc 
aXaou  X 493  = p 267  (2),  Mivojoc  oXoocppovoc  X321,  ’Ooucjar^oc. 

y 238,  ’A/iXXr^oc  oXoov  E 139  (5)  (vergl.  0 709),  vr^ac  aipv;- 
a£a£v  ]^260  (vergl.  VTjac  aXao’  Bl65=  181),  vT|0c  izi'sbizo  p329,. 
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Äaov  a'(d'(o\b'  A 407,  Aaov  r^Ysipa  ß 41(2),  uAsTov  sXsXslttto 
il  475  (5),  Tpuisc  £10?  P 730  (2),  opiuie?  ivl  oixw  X 190(5),  ypeXoc, 
uTiaXo^a  0 355(5),  aber  CDEHLR  haben  ypsiojc,  TipwToc  ’V/a- 
jxsvovoc  A219,  auixoc  £piouvioc  T72(4),  b ^elvo?  sji-iO&v  • sOsXio 
r99(2j;  aoToc  aXoyoc  i 207  (2)  ist  von  La  Roche  durch  das 
bessere  auib?  t ersetzt.  Nicht  wenig  auffällig  ist  es,  dass 
nur  6mal  die  Pause  der  Hauptcäsur  die  Dehnung  erträglicher 
machen  hilft,  dreimal  sogar  die  kurze  Silbe  auf  die  fünfte 
Arsis  trifft.  Sollte  es  zufällig  sein,  dass  in  eilf  der  angeführ- 
ten Wörter  ein  Spirant  vor  der  betreffenden  Endung  aus- 
gefallen ist?  lieber  Tpoic  opiaj?  Mtvoj?  vergl.  Curtius,  Erläut.^ 
53.  Ein  Spirant  ist  nemlich  auch  da  im  Spiele,  wo  das  so- 
genannte Umspringen  der  Quantität  stattfindet.  Kpovioäo  und 
Kpovi'bstü  setzen  ein  Kpovtbayo  oder  älteres  Kpovioaq;’o,  rbXr|0? 
und  TibXscü?  ein  ttoX^’oc,  ßaaiXr^a  und  ßaatXsä  ein  ßaaiXe/a, 
Xäbc  und  Xsuic  ein  Xa/b?  voraus.  Und  da  sichere  Fälle  anderer 
Art,  wo  dieser  Quantitätswechsel  ohne  Hilfe  eines  Spiranten 
sich  vollzieht,  nicht  vorliegen,  bin  ich  geneigt,  das  f und  j 
mit  Delbrück  (Stud.  TI  193  ff.)  lieber  als  einen  wesentlichen 
Factor  in  diesem  Process  anzusehen,  als  mit  Curtius  (Stud. 
III  39 S)  hierin  ein  gleichgiltiges  Element  zu  erblicken.  Die 
Spiranten  verlängern,  indem  sie  sich  vocalisiren,  entweder 
den  vorausgehenden  oder  den  nachfolgenden  Vocal,  je  nach- 
dem sie  vocalisirt  mit  dem  ersteren  oder  letzteren  Contraction 
eingehen,  d.  h.  die  Vocalfarbe  dieses  oder  jenes  annehmen. 
Nur  im  Anlaut  der  Wörter  waltet  die  Neigung  vor,  den  fol- 
genden Vocal  zu  verlängern,  so  in  saXtov,  sr^vbavov,  soipoiv, 
EoiXTTciv  , EoipYEiv , EiüXEiv  , Etüvo/oEt  aus  E-J^aXoiv , £-a/av8avov 
u.  s.  w. , selbst  wo  dieser  folgende  Vocal  lang  w^ar.  Hier 
überall  eine  ältere  Bildung,  Tjbpwv  TjaXwv , aus  welcher  durch 
Metathesis  der  Quantität  soipoiv  saXtüv  geworden  wäre,  voraus- 
zusetzen, ist,  da  in  der  Ueberlieferung  keine  sichere  Spur 
derselben  erhalten  ist,  kühn  und  kann  dafür  soipraCov,  worauf 
sich  Curtius  stützt,  kaum  beweisen.  ,Wie  soll  man  z.  B. 
EoiptaCov  anders  erklären,  als  durch  Umspringen  aus  f^bpTaCov  ? 
Das  Augment  ist  ein  Element  des  Anlautes,  es  muss  ur- 
sprünglich in  diesem  seinen  Sitz  gehabt  haben.  Wer  sioptaCov 
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(lii’ect  aus  ^s/opraCov  erklärt,  bezeichnet  damit  den  Unterschied . 
zwischen  dem  w des  Imperfects  und  dem  o des  Präsens  als 
einen  rein  zufälligen,  während  er  bei  jener  Annahme  ein 
bedeutsamer  istS  Curtius  a.  a.  O.  399.  Aber  wissen  wir 
denn  so  sicher,  dass  das  Präsens  nur  eopxaC«),  nicht  auch 
wie  im  Neujonischen  bpiaCw  gelautet  habe,  wie  ja  neben 
soprr]  die  Form  bpir],  woraus  jenes  doch  wohl  durch  J-e-J-opTr^ 
geworden  (vergl.  Sonne,  Zeitschr.  f.  vergl.  Spr.  XIII.  442  , 
vorliegt?  Und  wenn  wir  von  s/optdCw  ausgehen,  ist  nicht 
die  Nichtdehnung  im  Präsens  und  die  Dehnung  im  Imperfect 
für  die  Diiferenzirung  der  Bedeutung  mit  bezeichnend?  Gegen 
unsere  Annahme  sprechen  die  Fonnen  rpaxov  <1)332,  8 247 
(neben  liaxov  i 321,  k 363),  rjixro  8 796  (neben  lixTo  107), 
rjSi8£ic  X 280,  r|£i'8£i  i 206,  mit  wechselnder  Quantität  also  des 
Tp  wie  rJpsXXov  bei  Hes.  Theog.  478.  888.  898  (468  nur  Con- 
jectur  MützelFs)  neben  dem  häufigeren  IpsXXov  (Th.  468.  490. 
552.  Sc.  126).  Ich  trage  demnach  kein  Bedenken,  das  Aug- 
ment dieser  für  identisch  zu  halten  mit  dem  in  YjpsXXov  und 
in  dem  spät  bezeugten  rjßouXopr|V,  r8ovd[xr^v,  und  hieher  auch 
vjsipsv  K 499,  rpa  rpov  fI|X£V  (=  rj-i-psv)  zu  ziehen.  (Mit  ge- 
wöhnlichem Augment  findet  sich  nur  xareTsv,  d.  i.  xar-s-i-sv 
Hes.  Sc.  254,  eine  Form,  die  man  durch  Conjectur  entfernt.! 
Denn  was  soll  in  rj-eipsv  die  Längung  bewirkt  haben?  Doch 
nicht  der  Schwund  des  a (vergl.  astpa,  sero  ? Oder  wie  will 
man  anders  das  Augment  des  St.  i erklären,  da  ja  hier  über- 
haupt nichts  ausgefallen  ist?  Das  Augment  ist  bekanntlich 
a — so  in  dialektischen  Formen,  die  Alu-ens  Dial.  aeol.  229 
zusammenstellte  und  zu  denen  Curtius  Erl.  96  noch  aaßs^Os  = 
8t£cp6£ip£  aus  Hesychius  hinzufügt,  erhalten,  — auf  einer 
früheren  Stufe  ä (vergl.  Benfey  Skt.  Gr.  f.  Auf.  85,  Scherer 
a.  a.  O.  231).  Benfey  hat  zuerst  in  den  griechischen  For- 
men TjpicXXov , rj8ova}jLr^v , r^ßouXopir^v  Reste  dieser  ältesten  Ge- 
stalt erkannt.  Ihnen  stellen  siöh  die  Formationen  der  Stämme 
/t8  und  i,  an  denen  manches  Alterthümliche  haftet,  bestä- 
tigend zur  Seite.  Wenn  also  hiemit  die  Einwirkung  der 
Spiranten  auf  die  Quantität  der  Nachbarvocale  und  im  Aus- 
laut eine  schwankende  Einwirkung  gesichert  ist,  was  folgt 
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daraus  für  die  in  Rede  stehenden  Verlängerungen  ? vr^7.?  Hesse 
sich  ganz  glatt  auf  vr|äc,  geworden  aus  v/j/oLc  zurückführen, 
indem  bei  diesem  Stamm  die  Ursprünglichkeit  der  Länge 
durch  nävi  constatirt  werden  kann,  und  ähnlich  verhält  es 
sich  vielleicht  mit  Xaov.  Dieses  Mittel  versagt  bei  den  andern. 
Es  bleibt  nur  die  Vermuthung  übrig,  dass  der  Ausfall  des 
Spiranten  bisweilen  beide  Vocale  in  ihrer  Quantität  gehoben 
oder  eine  Unsicherheit  der  Dauer  erzeugt,  welche  eine  Ver- 
werthung  derselben  in  der  vorliegenden  Weise  erleichterte. 
Für  die  epischen  Formen  Trpr^aivoc,  ist  Brugman  in 

seiner  verdienstlichen  Untersuchung  de  graecae  linguae  pro- 
ductione  suppletoria  in  Curtius’  Stud.  IV  136  zu  einer  ähnlichen 
Erklärung  gelangt : o)  liic  ita  ex  a.fo  natiim  putandiim  est,  nt 
afo  proxime  in  ä / o - / o iransiret  sicut  *ha.  fioc  in  o a / 1 o c , 
tum  Y]  / 0 in  yj  oj  siciit  *£  i / o i)  a in  s i u)  i>  a’  (^^ergl . ebend.  S . 175). 
Dafür  lässt  sich  auch  ein  von  Usener  (Fleckeisen’s  Jahrb. 
1865,  234  Anm.j  beigebrachtes  Beispiel  anführen:  neben  ttoAsoj; 
und  ttoXyjoc  begegnet  in  einem  Epigramm  von  Priene  {Ross, 
Arch.  Aufs.  II  582,  vergl.  584  die  Form  IIOAElßS.  Das 
von  Usener  damit  verglichene  sTw;  wäre  nach  dem,  was  Cur- 
tius (Rhein.  Mus.  IV  242  ff.),  A.  Nauck  (Melanges  grecoro- 
mains,  bulletin  de  Pacademie  de  Petersbourg  t.  II  399)  und 
Delbrück  (Stud.  II  193  ff.)  darüber  gesagt,  ein  sehr  - unsicherer 
Beleg.  Nun  fällt  auch  auf  die  früher  (S.  63)  zusammengestell- 
ten Fälle  so  wie  auf  das  sonst  kaum  erklärbare  E 230  Ospar^a 
TiavTCDV  ein  Licht.  Letzteren  dürfen  wir  anreihen  E 227Apr^a 
TO  ys.  Die  Bildungen  des  Wortes  ’Äpr^c  postuliren,  wie  ich  in 
der  Zs.  f.  öst.  G.  1871  S.  603  zu  zeigen  suchte,  einen  mehr- 
fachen Stamm : Apsa  den  der  Vocativ  verbürgt,  Apa  auf  welchen 
der  von  Aristarch  E 485,  E 100.  213  bevorzugte  und  von 
Eustathius  mit  einer  Stelle  des  Archilochus  (fr.  47  B,  Eustathius 
518,  24)  belegte  Genitiv  Apsw  zurückgeht,  und  Aps/,  aus  dem 
allein  die  Formen  ^pr^o;  "Apswc  Aprp  'Apy^a  (vergl.  ßaaLAYjo; 
ßaatXrji  ßaaiXr^a)  sich  den  Lautgesetzen  gemäss  bilden.  Für 
St.  apc/  spricht  sich  kein  geringerer  als  Herodian  aus  (II  638, 
28  Apscoc  «TCO  Apsuc,  682,  14  «tto  toü  ’Apso;  ’ÄprjOc  ’Ia)Vixa>c  und 
an  anderen  durch  Liidwich’s  Index  leicht  zugänglichen  Stellen, 
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und  er  konnte  sich  dafür  noch  auf  den  bei  Alkaeos  vor- 
kommenden Nominativ  Apsuc  (supehTj  os  Trapa  AXxai'tp  Herod. 
TI  638  Lentz),  der  auch  von  Neue  in  den  corrigirten  Zügen 
der  Handschriften  bei  Sappho  (fr.  66  B.)  entdeckt  wurde, 
berufen. 

Hat  diese  Darlegung  Anspruch  auf  einige  Wahrschein- 
lichkeit, so  bleiben  nur  3 Fälle  A219,  T72,  t99,  die  einer 
Entschuldigung  entbehren.  Einzig  in  seiner  Art  ist  t 99,  in- 
dem dieser  Vers  sich  zweimal  die  Kürze  hinter  einander  ge- 
stattet (^sTvo?  £fx£Ö£V  IbiXoj). 

In  tribrachy sehen  Wortformen  finden  wir  die  auslautende 
kurze  Silbe  in  folgenden  Versen  in  der  Arsis:  7r6X£pLov  ajra 
A 226,  aXoyoc,  Avrr^vopo?  Z 299,  IIpiapLOi;  utto  N 368,  tteoiov  ’l^r^iov 
O 358  [der  Fall  ist  unsicher  wegen  der  Variante  ’UrJtov),  tcoXioc 
£7rtß£i'op£v  C 262,  av£fjLoc  a/va«;  E 499  (2),  ttiouvoc  ira  Q295  = 313 
(2),  o9£A£;  ayovo?  F 40  (2),  jjl£V£o?  dAxrjc  X 282  (4),  Maxapoc  ESoc 
12  544  (4),  uootToc  ava  i 209  (4),  svOev  Se  TrpoiEpo)  TrAioptsv  axa— 
^/][X£Vot  T^Top  i 62.  105.  565,  x 77.  133,  £xi)(£v  uio?  p 212  (4) 
ixi/av  Bekk.j,  cp0api£voc  lAaoEv  t 449  (5),  Aipivoc  £u6pfxou  d)  23 
!5),  <1)  542  las  Aristarch  oepsSotvoiv.  Die  3.  Arsis  ist  vor  den 
anderen  kaum  begünstigt. 

Pyrrhichische  W ortformen  in  gleicher  Messung  begegnen : 
vauT^^at  lipa?  aTpaiü)  £up£i  Aaoiv  A 76,  T£xo?  iXacpoio  8 248 
(4),  xpüßSa  Aioc  aAAoJv  2 168  (2),  y^voc  a'KoXuiXa  o 62  (4),  i|x£v  ic 
Af^jxvov  0 283(2).  Ja  sogar  einsilbige:  o?  X 236  (1),  o; 

a^£i  12  154  (1),  lopu)  6’  ov  iSpajaa  A 27  (2).  Est  ist  aber  hin- 
sichtlich dieser  gewiss  höchst  auffälligen  Längungen,  deren 
geringe  Zahl  unsere  Anschauungen  doch  eher  zu  bekräftigen 
als  zu  erschüttern  im  Stande  ist,  im  Einzelnen  zu  bemerken : 
bei  T£pa;  vor  r^d  ist  eine  Sinnespause  zwar  nicht  nothwendig, 
aber  möglich,  und  da  vor  r^£  noch  zweimal  gleiche  Messung 
zu  beobachten  ist  (x£paov  r'  F 24,  7apLj3p6c  rj  6 582  (vergl.  voüooc, 
r]  X172),  recht  wahrscheinlich.  Aioc  I 168  geht  auf  At/o? 
und  kann  hier  das  Digamma  in  der  früher  angegebenen  Art. 
seinen  längenden  Einfluss  üben,  oc  fängt  zweimal  den  Vers 
an,  geniesst  also  von  dem  Rechte  der  ersten  Arsis,  in  welcher 
bisweilen  Silben  stehen , die  für  keine  der  anderen  Arsen  . 
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liiiireicliend  schwer  wären,  wie  cpiAs  xaaiYvr^Ts  A 155,  oia  F 357,, 
£7r£tor;,X  379,  2 , ol3,  6 452,  cp  25,  o)  482,  r}X£vai  T 365 

^vergl.  dazu  die  früher  besprochenen  ettitovoc  und  xo  oi  oxro 
ÄaTiapT^v  X 307).  Auch  diese  Freiheiten  sind  nicht  vom  me- 
trischen Standpunkte  aufzufassen,  als  ob  ^ - ^ ^ ^ w statt 
— ^ (teil  Vers  begännen,  indem  eine  Abweichung  des 

Rhythmus  am  leichtesten  im  Anfänge  des  Verses  ertragen 
würde.  So  fasst  die  Sache  A.  Spengel  (T.  Maccius  Plautus 
. 107),  und  auf  alle  Versfüsse  dehnt  diese  metrische  Freiheit 
Leskien  (Curtius’  Stud.  II  72)  aus,  wodurch,  sollte  man  meinen, 
wir  jeder  weiteren  Untersuchung  über  Quantität  der  Vocale 
und  Verdoppelung  der  Consonanten  und  anderer  Mühsal  über- 
hoben wären.  Dieselbe  Theorie  für  den  deutschen  Vers  ver- 
treten Koberstein,  Gesch.  d.  deutschen  Nationallit.  II  1125 
Anmerk,  und  Brücke  a.  a.  O.  19.  Was  weiter  0 248  xixoc 
iXacpoio  betrifft,  so  gehört  dieser  Vers  jener  Partie  an,  ,welche 
schon  Fiermann  in  der  Vorrede  zu  den  Hymnen  S.  VII.  als 
ein  auffallendes  Beispiel  des  elendesten  X^achahmerstyls  auf- 
gestellt hat^  (Lachmann,  Betrachtungen  24).  o62  y^voc  aTroXwXE 
steht  unter  den  Versen  62  — 64,  zu  welchen  wir  in  den  Scho- 
lien HM.  lesen : 7rpor|6£Toüvto  Tiapa  Zr^voSoxcp  xal  Tcapa  Aptoxo- 
cpav£i'  Ap(oxap5(o<;  d6£xoupL£va)v  axij^cüv  av£u  xoü  i £raa£  xr^v 
und  in  denen  es  um  das  Sprachliche  noch  schlimmer  bestellt  ist 
als  um  das  Prosodische  (vergl.  Bernhardy,  Syntax  162).  Als 
charakteristische  Merkmale  nicht  eben  des  besten  Versbaues 
werden  wir  auch  die  anderen  zu  betrachten  haben  und  uns 
schliesslich  nur  wundern,  dass  derartiges  so  spärlich  begegnete 
Der  Vollständigkeit  halber  stelle  ich  noch  die  Ver- 
längerungen kurzer  Endsilben,  die  ich  in  den  Hesiodischen 
Gedichten  und  den  Hymnen  angemerkt  habe,  zusammen.  Die 
fast  durchgängige  Abhängigkeit  von  Homerischen  Stellen  und 
die  verhältnissmässige  Seltenheit  verdienen  auch  hier  alle  Be- 
achtung. IC  und  IV  : Trat;  wpi^axo  Th.  178  (4),  ocpiv,  oc  Th.  334, 
(2),  Tcdt?  z'/ß,T  Th.  746  (4)  verderbte  Stelle,  Trai?  eiy]  Op.  376, 
/aptv  £U£pY£aidcüv  Th.  503  (4),  xaxa  Tipr^^iv  tJ  Hymn.  I 453,  ttoXiv 
ipaxT^v  Hymn.  I 477  (2),  xovi?  av£cpatv£  Hymn.  HI  345  (4),. 
iTiTTOioiv ; ou  Hymn.  I 213;  — o?,  uv:  "A^Xoc  £ioxr|X£i  Scut.  264 
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(2),  ^iXoc  opsai  Hymn.  III  33  (4)  und  in  der  Thesis  ’OiCov  aX-- 
yivosaaav  Th.  214;  — av:  Eu|3oiav  sE  Op.  651  (2)  vergl.  B.SIl;’’, 
-ctc:  |3oac,  oo6’  H.  III.  310,  379  ; — ev:  Tpscpspsv  aritaXXip-E-' ' 
V7.i' T£  Th.  480  (4),  y.7T£)^£v  io£t6£a  Th.  844  (4j  vielleicht  wegen; 
des  Digamma , vergl.  Curtiiis , Gz.  nr.  590,  hp£^J^£v  £vl  Fr. 
XXiy  2,  7YaY£v,  dpiar^pa  Hymn;  III  12,  sbsXev,  dXXa  Hymn. 
lY  25;  — £c:  {xvü)OfX£Vo;  £y.i£;  ’ACaviSa  Hymn.  I 209  (4),  £7:1— 
y.a{ovr£c,  £7:1  Hymn.  I 491.  509,  y.uv£c  0 t£  Hymn.  HI  196  (2)  ; 
— ap : cptüvr^c  yap  yjy.ou  Hymn.  Y 57  (2) ';  — ov  : 6£ov  wc  Th.  91 
(4),  TToXiov  lap  Op.  47  7 (4),  dtSiov  syov  Sc.  210  verderbte  Stelle, 
a}X£p6aX£ov  iTTTroiaL  Sc.  341  (2),  viov  £7:ir£XXo[X£voio  Hymn.  HI 
371  (4),  £u3TpwTov,  obi  Hymn.  lY  157,  aiSiov  ^koLyz  Hymn. 
XXIX  3 (2),  uTT^Tov  opoc  Hymn.  XXXIY  8 (4),  £7:LXr^&opL£vov. 
UpYjc  ib.  19;  — oc:  Tropo?  «tto  (doch  in  den  besten  Handsch. 
rupoc  t)  Th.  845,  y.a3ai'T£poc  w;  Th.  862  (5),  BpicDoc  £v  IXupaii 
Op.  4 30  (4),  dviarapL£Voc , iva  Op.  57  7 , £7ri7:£i6ojx£voc  £)^£jx£v 
£pi)aap[jL7Tac  Sc.  369,  avTi'6£oc,  Fr.  CXXIX  4,  £up6{X£voc  TX£ü)v 
Fr.  CXXXYI  3,  Sapoc  ’ ISr^c  H^’inn.  I 34 , Maxapoc  ihot  H.  I 
37  (=  ß 544)  , y.patoc  aXoc  H.  I 74  (5),  £i8o{X£Voc  aiCr^w  H.  I 
449,  }xvw6[jl£voc  £xt£c  H.  I 209,  uf|/rjp£(p£oc  avTpoto  H.  HI.  23,  (5), 
o.yoc,  £V£xa  H.  lY  199  (2).  Häufig  sind  Längungen  vor  digam- 
mirten  Wörtern,  doch  auch  hier  meist  nach  Homerischem  Muster 
so  Th.  56,  Op.  173.  455.  570.  673.  721,  Sc.  20  in  der  Thesis,\ 
54.  69.  100.  244.  330,  vor  MoXraoc  77.  102.  323.  340.  467, 
Hymn,  I 56.  157.  534,  Y 117.  323.  333,  XXYIII  11  und  sonst.  ' 
Ist  in  der  That  in  der  Position  bildenden  Kraft  der  Li- 
quiden und  in  der  Yei Wendung  von  später  gekürzten  Silben  ? 
als  Arsislängen  eine  hohe  Alterthümlichkeit  erhalten,  wie  wir 
uns  zu  zeigen  bemühten,  und  hat  im  Laufe  der  Zeit  sich - 
dieselbe  nicht  auf  dem  Wege  falscher  Analogie  ein  weiteres 
Gebiet  erobert,  sondern  von  ihrem  ursprünglichen  Gebiete 
verloren : so  muss  aus  den  Ziffern  der  Fälle  in  den  einzelnen 
Partien  der  Gedichte  nicht  etwa  die  Entstehungszeit,  das 
höhere  oder  mindere  Alter  derselben  sofort  bestimmt  werden 
können,  aber  wohl  dürfen  dieselben  mit  auf  anderem  Wege- 
geAvonnenen  Resultaten  nicht  in  Widerspruch  stehen,  ja  der 
Einklang  darf  als  eine  erfreuliche  Bestätigung  nach  beiden 


Seiten  liin  erachtet  werden.  Eine  gründliche  ]3urchführung 
dieses  Gesichtspunktes  ist  nicht  mit  Wenigem  zu  geben  und 
möchte  sich  doch  erst  lohnen,  wenn  die  Resultate  der  vor- 
liegenden Untersuchung  Zustimmung  von  anderen  Seiten  ge- 
funden. Eine  kleine  Probe  möge  aber  doch  hier  Platz  finden. 
Ich  wähle  zu  diesem  Zwecke  die  Verlängerung  kurzer  con- 
sonantisch  auslautender  Endsilben  in  der  Arsis,  und  stelle 
die  Bücher  der  Odyssee,  denen  links  die  Verszahl  beigeschrie- 
ben ist,  in  folgender  nach  der  Häufigkeit  der  Beispiele  ge- 
ordneten Tabelle  zusammen. 
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Bei  den  einzelnen  Zahlen  werde  folgendes  beachtet. 
Obenan  stehen  die  Bücher,  welche  theils  den  Grundstock  der 
Odyssee  bilden  (C,  t],  6,  t und  vielleicht  X),  theils  (x,  p),  wenn 
auch  ursprünglich  für  einen  anderen  Zusammenhang  gedich- 
tet, doch  unzweifelhaft  älter  sind  als  die  selbst  in  ihren  ur- 
sprünglichen Theilen  von  der  Hand  der  Ueberarbeiter  schwer 
getroffenen  4 ersten  und  12  letzten  Bücher.  In  die  ältesten 
Bücher,  namentlich  in  tj  sind  umfangreiche  Interpolationen 
hineingerathen,  von  denen  eine  yj  103  — 131,  die  Beschreibung 
der  Alkinousgärten , alte  Arbeit,  die  andere  185 — 232, 
298 — 347  von  der  Hand  des  Bearbeiters  herrührt.  Auf  erstere 
kommt  ein  Fall  rj  131  i>tJ>YjXov,  oOsv,  auf  letztere  drei,  185: 
298.  308,  aber  nur  in  der  Formel  AXxi'vooc  aYopT^aaro,  a-irapei- 
ß£To;  denn  341  ist  die  Lesart  unsicher.  In  6 sind  die  un- 


zweifelhaft  vorhandenen  alten  Elemente  von  den  jüngeren 
Ziithaten  nicht  mehr  auszuscheiden;  von  den  12  Versen  fal- 
len 7 (127.  140.  158.  173.  238.  400.  408)  wegen  der  Fonnel 
weniger  in’s  Gewicht.  Nicht  ohne  Bedeutung  ist  es,  dass  in- 
i.  einem  der  ältesten  Theile  neben  den  12  Längungen  coi:- 
sonantisch  auslautender  Silben  die  alten  Lajutwerthe  in  vr^t 
TS  194,  aoTraptä  xai  109,  xuXivSojisvä  ttoti  14  7 [Trport  ist  schlecht 
bezeugt),  TsrpaxoxXoi  242  erhalten  sind  und  darin  der  einzige 
Fall  ovop-ä*  OuTiv  366  sich  findet.  Solches  begegnet  in  anderen 
Büchern  nur  je  einmal,  von  und  o)  abgesehen,  wo  aber  je 
2 Fälle  in  wiederholten  und  formelhaften  Versen  102.  174. 
225,  (0  192.  309.  322)  stehen.  Buch  cp  hat  nur  eine  Längung 
^24  xcd  xuvsov  aYaTraCofrsvot  und  nicht  einmal  darauf  einen 
eigentlichen  Anspruch.  Manchmal  drängen  sich  die  Beispiele 
auf  eine  kleine  Partie  von  Versen  zusammen,  so  w 285.  311. 
354.  Bezeichnend  ist  endlich  noch  die  gleichmässige  Spar- 
samkeit, welche  die  der  Telemachie  angehörenden,  jedenfalls 
späteren  Bücher  a,  ß,  y,  S,  o durchzieht. 

Bei  der  Längung  kurzer  vocalisch  auslautender  Silben  vor 
liquidem  Anlaut,  vor  6,  f und  a bietet  eine  Zusammenstellung 
der  Fälle  nach  den  einzelnen  Büchern  nicht  so  reine  Resul- 
tate, weil,  wie  gezeigt  wurde,  diese  Längungen  an  festen 
Formeln  haften,  deren  Häufigkeit  durch  specielle  Ursachen 
bedingt  auch  auf  ganz  junge  Partien  fallen  kann.  Eine  genaue 
Durchführung  dieses  Gesichtspunktes  in  Verbindung  mit  allen 
anderen  Spuren  individueller  Verstechnik  wird  darum  besser 
einer  späteren  Gelegenheit  Vorbehalten Vorläufig  sei  wenig- 
stens erwähnt,  dass  auf  Buch  i 2 1 , auf  X 1 7 , auf  1 5 , auf 
X 14,  hingegen  auf  aß?:  nur  je  7,  auf  p,  8,  auf  p 9 Beispiele 
kommen.  So  möchte  ich  hoffen  dürfen,  dass  diese  Unter- 
suchungen nicht  ganz  ohne  Ertrag  für  die  höhere  Kritik  ge- 
führt worden  sind;  dass  auch  die  niedere  Kritik  durch  sie 
in  einigen  Punkten  Halt  und  Ziel  gewinnen  kann,  wird  man 
nicht  in  Abrede  stellen  dürfen,  wenngleich  ich  es  vor  der 
Hand  ablehnen  musste,  alle  Consequenzen  nach  dieser  Rich- 
4ung  zu  ziehen. 
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äoe-fj;  14. 
air^  14. 
ai'iirjpo;  14. 
a)vt;  10t),  115. 
aU  115. 
äfjLOYTjXt  107. 

/av-/]p  108,  114. 

/av^pouTco;?  114. 
avatfxujTi  107. 
ävtSpcuTi  107. 
ävo’JTT^xt  107. 
dvüuiaxi  107. 

Apri;  121. 

/dpve?  115. 
atjrouSi  107. 
a’jxovuyt  107. 

6 aus  j entstanden  106. 

0 macht  Position  13,  14. 
odpiap,  Sdpiap;  113. 
oaTTeoov  13,  37. 

^dpYfxaxa  st.  SpdYfAaxa  81  ff. 

§dpyjxa  82. 

So’JTTTQGav  14. 

107. 

et  in  ^eiüj  -Xeito  u.  ähnl.  70. 
et  Endung  der  Modaladverbien  107. 
et  und  7]  wechselnd  70,  71. 


eißetv  14. 
ei'fxapxat  20. 

eifjLt  65  ff.  Praeter.  66,  eev  67, 

69,  71,  72,  e'a  f^a  73,  77. 

§y.rjXi  107. 
ex’jpo?  8,  22,  53. 
r/.eiv  8. 

£7:i96o’jat  65. 
eptYOo’jro;  14. 
io7:Xoxd{j.tB£;  106. 
eytu  112,  114. 
etopxaCov  119. 

C aus  0 entstanden  44. 

Zdy.uv9o;  44. 

Zicp-jpr/]  65. 

T^etp^v  120. 

i Suffix  des  persönl.  Femininums  1 06. 
l t Endungen  der  Modaladverbien 
107. 
idyu)  8. 

’I9dy.Y]  105. 

yaXaopo'i»  15. 
y.ax£i£v  120. 
ye^dvvupLi  14. 

X bildet  Position  21  ff. 

Xi;  21. 
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[i-  bildet  Position  20  ff'. 
fjLd7.öcp  113.  ^ 

p-e^aXcuoTt  107. 

(j-eXetOTi  107. 

[leaori'iüc,  fxeacYj-fU  105. 
[AeTctaxoiyi  107. 

[xiot  neben  l'a  14. 
fjLiv  109. 

[xoYi?  106. 

jj-oXt?  107. 

V bildet  Position  Ib. 
';£7’JS  105. 

vjp.cpr;  18. 
v&tv  = nobls  108. 
ouec  106. 
oixei  107. 

öpvtc,  op'n?  11,  104  11. 

opT'f)  120. 

’'ö^,ic  85. 

TtdXtv  109  ff. 


Accent  auf  der  viertletzten  Silbe  54. 

Adverbia  auf  i?  106,  107  ; auf  t X 107. 

Ahrens  3,  12,  75. 

Alphabetwechsel  66,  70,  92. 

Analogie,  falsche  25—27,  38,  72,  93, 
111,  116. 

Aristarch  17,  49. 

Aristophanes  50. 

Arsis  s.  Prosodisches. 

Aspirata  machen  Position  65. 

Augment  16,  119  ff.,  seine  ursprüng- 
liche Form  120. 

J.  Bekker  70,  96. 

Brücke  42. 

Boiotia  111. 

Caesuren  s.  Hexameter. 

Conjugation  von  eip.!  65  — 73;  3.  P. 
Plur.  Praet.  vt  = ';v  111. 

Consonanten  : Schwund  im  Anlaut  13, 
52  ff.,  54,  75;  Verdoppelung  im  In- 
nern 16,  17,  37,  50,  51,  76;  Ver- 


udpo?  110. 
neppctpLiOY]?  82. 

7ricfoi6o7(«  85. 

TToXetwc  121. 

Tipiv  11,  109ff. 

TtpOXt  zoxt  14. 

7TX  im  Anlaut  14. 
p bildet  Position  15  ff. 
paotvö?  36. 
p’jo[j.at  15. 

0 tonlos  und  tönend  75,  bildet  Po- 
sition 74,  verdoppeltim  Innern  76. 
odp^  75. 

a/£  8,  9,  19,  22. 
ox’jTt^o?  65. 
oGveyss;  114. 
xctXaupivo?  15. 
xptoxor/i  107. 
uTXvoc  19,  53. 

113,  114. 


‘doppelung  des  o vor  x 50  ; Verdop- 
pelung im  Lat.  47,  Umbr.  49,  Nea- 
pel. u.  Toscan.  48,  im  Slovakischen 
und  Althochd.  49 ; Consonanten- 
gruppen  av  19,  cp.  20,  53 ff.,  c/  19, 
22,  53 ff.,  epp 65,  assimilirt  im  Innern 
19, 54,,  75 ; verschiedene  Behandlung 
derConsonantengruppen  im  Lat.  43, 
45ff.,  Consonantenhäufung  lOOff. ; 
vgl.  Liquidae  und  Prosodisches. 
Curtius  25ff.,  38,51. 

Dativ  mit  und  ohne  73. 

Declination  : ä des  Neutrums  60  ff. , 63, 

78  ; a des  Accusativus  63  ; lim  Dativ 
56 ff.,  77,78;  contrahirte Dative 57  ; ' 
i im  Locativ  59  ; Locativbildungen 
107—10;  Vocativ  64,  95,  96;  tv  des  . 
Duals  107  ff.  ; Genitive  auf  oio  30, 

32  ; erstarrter  Genitiv  110;  Substan- 
tiva  auf  i?  105,  auf  ’j?  104  ff.  ‘ 

Dialektisches  im  Homer  27,  32.  s 


Ditferenzirüngstrieb  der  Spraclie  72, 

Pigamma  8,  11,  15,  22,  25,  07,  10!), 
1 1 2,  1 14,  1 24  ; im  Innern  23  ; längt 
kurze  Vokale  beim  Ausfall  108,121  ; 
macht  Position  8 ff. 

Jloloneia  82,  88,  111. 

Doppelformen  1, 13, 14,  27,48,  73,  1 18. 

Düntzer  4,  13. 

Eigennamen  im  Vers  38,  44. 

Elision  des  dativiscben  t 58,  des  neu- 
tralen a 62,  Elision  und  Interpunc- 
tion  95. 

Ennius  45,  46,  47. 

Explosivlaute  40,  41,  44,  56. 

Formelhafte  Wendungen  9 ff.  114. 

G.  Hermann  2. 

Herodian  73,  121. 

Hesiod  34  ff.,  40.  76,  123. 

Hexameter : Entstehung  desselben 
117;  deutsche  Hex.  84  ; kyklische 
9!) ; Gleichabständigkeit  der  Arsen- 
gipfel 98,  101,  117,  vgl.  Prosodi- 
sches ; Cäsurpausen  97,  111  ; troch. 
Cäsur  im  3.  und  5.  F.  83,  94  ; bukol. 
84,  95  ; Penthem.  und  Hephth.  94  ; 
Verse  ohne  Penthem.  94  ff. ; halbirte 
Verse  82  ; Verbindung  der  Cäsuren 
mit  Interpunction  94— 97  ; Inter- 
punction  gemieden  nach  den  einzel- 
nen iVersfüssen  84 ; Interpunction 
beimVocativ  95,96 ; Interpunctions- 
pause  97,  99,  102;  Interpunction 
hebt  die  Positionswirkung  auf  9,77, 
89,  93  ; Einfluss  einzelner  Versstel- 
len  auf  die  Positionswirkung  M ff. , 
85  ff.  ; Eigenthümlichkeiten  des  1 . 
Fusses  61,  88,  122,  der  letzten  Vers- 
hälfte  81,  84,  97. 

Hiatus  57,  58,  62,  99;  der  ersten 
Stelle  69. 

C.  A.  J.  Hoffmann  3,  12. 

Homer;  0 248,  K 252,  h 62—64; 
Sprache  der  hom.  Gedichte  14,  24, 
25  ff.,  29,  32,  104;  prosodischeEi- 

llartel,  Homer.  Studien.  2.  Aufl. 


genthümlichkeiten  einzelner  Part  len 
82  ff,,  88,  1 1 1,  124  ff. 

Hymnen  34  ff.,  40,  76,  123. 

Interpunction,  s.  Hexameter. 

.1.  La  Roche  6. 

Liquidae:  physiologischer  Unterschied 
von  den  Mutae  40 ; ihre  bessere 
Quantität  im  Griech.  40,  46,  51,  52, 
54,91  ; ihre  Verlängerungsfähigkeit 
in  andern  Sprachen  46  — 49;  sie 
machen  Position  8,  33  und  s.  Proso- 
disches  ; Verdoppelung  in  der  Com- 
position  16,  17,  50,  91;  Muta  mit 
Liquida  16;  s.  Prosodisches. 

Mehlhorn  4. 

Metathesis  des  t 106. 

Mittelzeitigkeit  91  ff.,  103,  ll':^. 

Leo  Meyer  67. 

Oscar  Meyer  6. 

Mutae  s.  Prosodisches. 

A.  Nauck  67 — 71. 

Neapolitanische  Mundart  48. 

Nicanor  96,  102. 

Ny  ephelkysticon  8,  72,  HO-;  nach 
langen  Vokalen  71. 

Oxytonirte  Substantiva  auf  uc  105. 

Plautinische  Prosodie  43. 

Position,  s.  Prosodisches. 

Prosodisches:  Quantität  der  Sil- 
ben 5,  41,  42,'92,  98,  1 17  ff.,  der 
einzelnen  Vokale  92  ; Feinheit  des 
griechischen  Ohres  43.,  46  ; Wandel 
der  Quantität  1 04  ff . , 1 07  ; ursprüng- 
liche Quantität  einzelner  Endungen 
56,  60,  63,  73,  77,  78,  104,  105,  107, 
109,  111,  113;  Quantität  der  Silben 
bedingt  durch  den  Consonantenge- 
halt  41,  99,  iOOff.  ; Position  43, 
physiologische  Erklärung  44,  45, 
84 ff.,  89 ff.  ; hei  o-/.und  C vernach- 
lässigt 44  ff.,  im  Latein  und  Sans- 
krit 45  ff.  ; Positionswirkung  kräf- 
tiger im  Innern  des  Wortes  79,  80, 
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selbst  vor  Aspiraten  65;  Muta 
und  Liquida  bilden  Position  46, 
unter  bestimmten  Bedingungen 
85  ff.,  88,  89,  bilden  nicht  Position 
83  ff.,  100,  an  bestimmten  Stellen 
des  Verses  81  ff.,  83  ff.;  Liqui- 
da e bilden  Position  7, 8,  9,  24,  34  ff., 
38,  93  und  zwar  X 21,  36,  78,  p. 
20,  35,  77,  78,  v 18,  36,  77  ff.  , p 
15,  35,  78;  auch  h 13,  36,  56,  77  ff.  ; 
/ 8 ff. , 22,  37  ; a 22,  74  ; Position 
der  Liquidae  im  Innern  8,  16  ff., 
50  ; Bedingungen  für  die  Positions- 
wirkung der  Liquiden  9,  10,  48,61, 
77ff. , 79,  88;  scheinbare  Position 
der  Explosivlaute  56  ff.,  74; 
c o n s o n a n t i s c h a u s 1 a u t e n d e 
Kürzen  lang  gebraucht  vor 
Vokalen  10,  123,  o;  10,  103,  1 16, 
117,  118  ff.,  122,  124;  ov  10,  11, 
103,  111,  117,  119,  122,  124;  iv  10, 
II,  104,  105,  107  ff.,  109,  123;  e? 
10,  104,  117,  119,  122,  124;  uv  10, 


'11,  104,  123;  i;  10,  104,  105,  123; 
ev  10,  104,  112,  119,  122,  124;  av 
10,  104,  111,  124';  Gl?  11,  104,  118, 
122;  ap  11,  104,  112,  124;  u?  11, 
104,123;  ep  1 1 , 104 ; Interpunction 
als  wesentliche  Bedingung  dieser 
Erscheinung  10,  11,  101,  102,  103,'* 
•104;  andere  Ursachen  79,  113 

116  ff.  ; Bedeutung  derArsis 
9,  11,  12,  17,  46,  78,  79,  85,  88,  91, 
102,  103,  116,  117,  119;  physiolo- 
gische Erklärung  ihrer  Wirkung 
89  ff. 


Reduplication  16. 
Ritschl  12. 


Spiranten  üben  Einfluss  auf  die  Quan-.i 
tität  23,  108,  119ff.,  121.  j 

Spitzner  2.  5 

Toscanische  Mundart  48.  - 

Vokale  : Verlängerung  in  der  Com-  i 
Position  17,  19 ; Umschrift  ins  neue  i 
Alphabet  9^.  * 
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M an  wird  sich  kaum  der  Ansicht  verschliesseii  können, 
dass  das  zweite  Element  der  Diplithon^e  ai  oi  o'j  es  ist, 
welches  ihre  so  überaus  häulig-e  Verkürzung-  begünstigt,  und 
wird  es  billigen,  wenn  wir  die  Erklärung  dieses  Vorganges 
nicht  durch  Hereinziehung  jener  so  viel  selteneren  Alfection, 
welche  die  anderen  Auslaute  (w  o)  erleiden,  verwirren. 

Zu  solcher  Trennung  bestimmt  schon  die  bloss  äusserliche  Be- 
trachtung der  Erscheinung.  Die  grossen  Unterschiede  in  der 
Häufigkeit  der  Fälle,  dass  von  den  nahezu  gleich  oft  vorkom- 
menden Ausgängen  oi  8 mal  so  oft  als  r,,  gj  5 mal  so  oft  als 
und  w,  3 mal  so  oft  als  to  als  Kürzen  zählen,  haben  wir 
bereits  früher  bemerkt  (Stud.  H.  8.  331=5).  Wir  fügen  hinzu, 
dass  in  den  vier  ersten  Büchern  der  Ilias  und  Odyssee  allein 
die  Diphthonge  die  erste  und  zweite  Kürze  des  ersten  Busses 
92  und  161  mal,  des  zweiten  Busses  46  und  47  mal,  des  dritten 
Busses  197  und  223  mal,  des  vierten  Busses  21  und  301  mal, 
des  fünften  Busses  101  und  175  mal  bilden,  während  dies  bei 
M m cc  OL  in  der  gesammten  Ilias  und  Odyssee  an  den  bezeich- 
neten  Stellen  nur  293  und  136  mal,  48  und  26  mal.  109  und  25  mal, 
0 und  169  mal,  32  und  73  mal  der  Fall  ist.  Die  Diphthonge 
schmiegen  sich  jeder  Versstelle  an  und  wo  sonst  ein  Wortende 
nur  unter  sehr  einschränkenden  Bedingungen  gestattet  ist,  wie 
nach  der  zweiten  Kürze  des  dritten  und  der  ersten  des  vierten 
Busses,  da  stellen  sie  sich  mit  überraschender  Häufigkeit  ein,  so 
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dass  man  schon  dadurch  in  ihrer  elastischen  Natur  den  Grund 
solcher  Kürzung-  zu  suchen  sich  bestimmt  fühlen  muss  und  nicht 
verkennen  wird,  dass  mit  dieser  Kürzung  eine  Verschmelzung 
des  Aus-  und  Anlautes  Hand  in  Hand  ging,  stark  genug,  um 
jene  widrigen  Verhältnisse  unfühlbar  zu  machen.  Die  anderen 
Ausgänge  hingegen  erleiden  Kürzung  zumeist  an  den  Ruhe- 
punkten des  Verses.  Nur  einige  derselben  waren  dem  griechi- 
schen Munde  geläufiger;  die  Härte  der  meisten  verräth  der  Ort, 
wo  sie  häufig  sind,  d.  i.  der  erste  Fuss,  der  uns  des  Ungefügen 
bereits  so  viel  gezeigt. 

Ein  weiterer  Grund,  diese  beiden  Erscheinungen  ausein- 
ander zu  halten,  liegt  in  der  Zulassung  derselben  in  der  nach- 
homerischen Poesie,  namentlich  bei  den  Lyrikern  und  Drama- 
tikern, welche  die  Kürzung  nur  in  einem  durch  die  rhythmische 
Doppelkürze  darstellbaren  Tacttheil,  z.  B.  in  der  Senkung  eines 
Daktylus  oder  Anapaestes,  oder  bei  der  Auflösung  einer  Länge 
in  zwei  Kürzen,  z.  B.  in  der  Hebung  eines  Jambus,  Trochäus 
und  in  aufgelösten  Dochmien  zulassen.  Wenn  bereits  im  epischen 
und  elegischen  Vers  der  nachhomerischen  Dichtung  die  Kürzung 
abnimmt  und  immer  mehr  sich  bis  auf  feste  Formeln  auf  die 
diphthongischen  Ausgänge  beschränkt,  so  sind  bei  den  Lyrikern 
und  Dramatikern  die  langen  Vocale  o)  03  fast  ausgeschlossen. 
Nur  Pindar  verkürzt  nach  Homerischem  Beispiel  öfter  w. 

Es  möge  genügen,  dafür  die  in  Pindar’s  Siegesliedern 
vorhandenen  Fälle  näher  zu  betrachten,  welche  ich  mit  Aus- 
schluss aller  unsicheren  Stellen  gesammelt  mittheile.  Der  Samm- 
lung ist  Mommsen’s  kritische  Ausgabe  (Berlin  1864)  zu  Grunde 
gelegt.  Diphthongische  Ausgänge  finden  sich  bei  ihm  140  mal 
als  Kürzen  verwendet,  langvocalische  nur  27  mal,  und  zwar: 

rjx  in  zai  64  mal:  0 IV  25,  V 8,  VH  7.  58.  66,  VHI  47 

(2  mal),  IX  14.  23.  59.  69  (2  mal).  82,  X 15.  62.  91,  XHI 
7.  81;  P 1 1.  94.  100,  II  51,  HI  90,  IV  164.  174.  194.  254. 

272,  VHI  28.  56.  57,  IX  22.  37.  59.  63.  88.  113,  X 17.  22, 

XI  9;  N I 17.  32,  H 1.  3,  III  54.  61,  IV  75,  V 7,  VI  49. 
66,  X 31.  47.  77,  XI  2.  7.  23;  T I 1.  50,  IV  5.  16,  VI  32, 
VH  5.  59  — in  andern  Wörtern  29  mal,  und  zwar:  0 VI  86 
avopaai,  VHI  86  £’jyo[3.ai  P H 4 aYYiX’av; 

N IV  35  £A7,0[j.ai.  V 16  a7ac7C[j.ai-  oj  toi,  IX  29  avaßyAXoiJ.a'. 
wo;  0 XHI  95  £7:£ocr£Tai  £^Y57.ovTa7.i ; P IV  273 


[9] 


Homerische  Studien. 


5 


293  £u5(£Tai  ouXo[jL£vav,  VIII  93  ouxtid,  IX  49  £aa£Tai,  £u, 

56  0£^£Tat  kby.\ioi,  59  T£5£Tat  ov,  XII  29  (pa(v£Tai-  iy,;  N III  71 
0iaq5a{v£Tai^  wv  iiq,  V 37  viasTdi  ’TG0[jt,6v^  XI  13  r^apOLix^üaexai  aAA(>)v^ 
VII  16  £up‘^Tai  aTuoiva;  I III  86  Y{v£Tai,  layuac,  — N VII  20  v£Ov- 
xat  • h((j)  — P XII  18  £[jL[jt,£vat  aW,  lN  IV  79  c[JL(Jt£vai'  £i^  V 52 
£X£Tv  — P IX  119  axaY£C70ai,  o<;;  N V 1 F£pYa^£C76ai  dvaX- 
p-ax  — 0 XIV  2 Xa/oTaat,  at,  N II  18  Tip.oovjpioai  i^o/wiaxot; 
0 IV  6 Kpovou  xaT,  oc;;  I II  1 TudXai,  d). 

OC  24  mal;  0 X 33  ^\xv)oi  ’AXiooq,  XII  5 ßo'jXa(p6por  at  yc, 
XIII  17  TCoXudv6£[JLOt  dpyaTa^  P II  35  xapdipoTcct  £c;,  III  36  tuoXXo'c 
£7uaupov,  VIII  96  dvOpwTucr  dXX’  ( — );  N I 67  O£0t  h x£$ig)^ 
IV  38  u7:£pT£pot  £v;  I II  8 [j-aXOayo^ojvG!,  doiBai^  V 19  ypuadpi^aioi 
Aiaxi'Sat,  22  £xaTC(jLTC£Soi  £v  — 0 VI  65  £vOa  roi  üizolge,  VII  93 
o(§oi  T£  Fot  aiSoiav;  P 197  §£  Foi  dvTdüa£^  287  Zi  foi  ou,  IX  109 
5£  Foi  "Hßa?;  N I 58  §£  Foi  dOavaxcc,  V 34  t£  Foi  opaiv£(p7^;  — 
0 II  91  TcoXXd  [jLOi  ux’  (— w N I 21  £vOa  p.oi  appioicv^  X 80 
£aa(  [jLOi  ul6(;  — P IV  148  ydp  toi  dyo);  N V 16  ouiot  dxaoa,  X 82 
di  TOI  £[ji,xav. 

00  17  mal:  0 III  14  ’loTpou  dxo  (—  w);  P II  39  Kpovou, 

ov,  58  oTpiXTOü-  £i;  P IV  5 dxo3d{AOu  ’AxoXXwvo;,  33  d^OiTou  ’Evvooi'oa, 
64  90ivixavÖ£p,ou  "^pot;;  N V 13  6£0u,  ov,  41  6£ou,  Eu6u[j.£V£c,  43  x£{vou 
opLooxopov,  VI  27  axoxou  dvTa,  28  to^ou  X 88  oupavou  £v,  XI  2 
cpLoOpovou  "Hpaq;  I I 65  AX(f£OÜ  £pv£ai,  V 65  0£[xiaTtou  op6ü)cravT£q, 
VII  67  xaTpa3£X(p£oD  • dXi'xojv  — P IV  87  ou  ti  xou  outo;;. 

£C  7 mal:  £x£{  0 VII  94,  IX  29,  XIV  5;  P XI  33,  XII 
18;  N X 14  und  N VI  4 v£[jl£i  oupavoc. 

q)  13  mal:  0 VII  45  £Yy£'ßp6[jL(i) • £vö’,  VIII  9 AX9£(p  dXcroc, 
16  Y^'^^öXiü)'  0 0£,  XIII  30  xav^öXo)  dp<a,  36  ÖiXi'w  dp/o’;  P IV  21 
8£(J)  dv£pt;  N IV  94  XcYw  £Xx£iv,  VI  26  p-uyd)  'EXXdBoc,  VIII  23 
ffiaoYdvG)  dpi^ixuXfoa'«; ; I I 9 OTpaTw  £C,  10  Kdo)  d|j(<(|)ipuTa,  IV  56  voo) 
dvTixaXov,  V 8 X)Xu[ji.xtü)  AiYivav. 

Cf  7 mal:  0 V 2 ’0Xu[jLx:a  'Qx£avou,  XIII  97  ’0Xu[xx{a  auTwv; 
N XI  23  'OXupixi'a  ö^'öXwv;  0 VIII  54  M£XY;ai'a  £?,  VIII  10  xotvioc 
£V,  X 41  dßouXia  uoTaToq,  43  IKoa  eXcaic. 

OC  3 mal:  0 VI  62  xaxpia  oaoa;  P IX  81  oiopvjXdTa  Ap.^i- 
Tpuwvo«;;  I I 10  dXi£px£a  ’IaG[xou. 

(0  2 mal:  0 VII  58  ouxw,  ot£;  IV  17  xpoa£VV£X(»)  £crx£aöat. 

2 mal:  P III  57  ^3'^  dXwxoxa,  XI  24  '}]  £T£po)  w — 

l* 
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Die  Kürzung  der  diphthongischen  Ausgänge  vollzieht  sich 
bei  Pindar  mit  der  gleichen  Leichtigkeit  wie  bei  Horner^  und 
wenn  zai  und  so  in  ihrer  Reihe  überwiegen,  entspricht  dies 
durchaus  dem  bei  Homer  zu  beobachtenden  Verhältniss.  Die 
langen  Vocale  dagegen  zeigen  sich  nur  ganz  sporadisch  ver- 
kürzt bis  auf  0)  und  a.  Für  diese  Kürzungen  bleibt  aber  zu 
beachten,  dass  sie  zum  Theil  an  solchen  Wörtern  sich  finden, 
welche  bei  Homer  die  Kürzung  oft  erleiden  (z.  B.  d'vipo’j, 

|j.’j/oj  ’ApY^o;  5 mal  — au^sva  u.  s.  w.  7 mal  — 

cTpaxw  iuyojjLEaÖ’  2 mal  u.  dgk),  mehr  aber  noch,  dass  mit  Rück- 
sicht auf  das  am  Klange  des  Homerischen  Verses  erzogene  Ohr 
0)  8 mal  vor  a,  4 mal  vor  £,  1 mal  vor  o und  sonst  vor  keinem 
andern  Anlaut  des  folgenden  Wortes  zu  Kürzen  zusammen- 
schmelzen, wie  bei  Homer  eben  w zumeist  nur  von  E-  und  A-Laut 
in  gleicher  Weise  afficirt  wird,  und  zwar  vor  £ über  anderthalb 
hundert  mal,  vor  a aber  83  mal.  Die  Bedeutung  dieser  Umstände 
wird  erst  später  klar  werden,  und  dann  werden  wir  auch  noch 
einige  andere  Betrachtungen,  zu  denen  die  Pindarschen  Stellen 
Anlass  bieten,  anzustellen  haben. 

Dieser  somit  in  dem  Auftreten  der  Erscheinung  und  in  ihrer 
Geschichte  begründete  Unterschied  ist  bisher  unberücksichtigt 
geblieben,  und  konnte  es  füglich  bleiben,  da  man  über  die 
so  nette  und  befriedigende  Regel  , Auslautende  lange  Vocale 
oder  Diphthonge  werden  vor  vocalischem  Anlaut  des  folgenden 
Wortes  häufig  gekürzt^  nicht  hinauszukommen  strebte.  Man 
glaubte  ein  Uebriges  gethan  zu  haben,  wenn  man  diese  Kür- 
zung der  langen  Sylbe  um  eine  More  etwa  mit  der  Elision, 
w'obei  gleichfalls  eine  More  vernichtet  und  die  kurze  Sylbe  zu 
Nichts  herabgedrückt  wird,  in  Parallele  stellte  und  die  Kürzung 
der  Diphthonge  tiefsinnig  damit  begründete,  dass  man  jedes  Ele- 
ment derselben  eine  halbe  More  verlieren  liess,  oder  jene  Regel 
so  umschrieb,  dass  man  sagte,  das  Organ  eile  vom  ersten  Vocal 
zum  nächsten  und  so  gelange  der  erste  gar  nicht  oder  nur  zu 
einer  verkümmerten  Geltung.  So  fasste  schon  Aristides  p.  24 
richtig  den  Vorgang,  nicht  um  die  Erscheinung  zu  begrün- 
den, sondern  vielmehr  auszudrücken,  dass  und  wie  bei  einem 
solchen  Zusammenstoss  der  Vocale  Hiatus  vermieden  werde:  tw 
Y^p,  sagt  er,  cuy.  £y£'.v  ;j.£Ta5u  a'JfJi^wvov  xb  Guva-xov  auxac,  y,£yr^vbxac 
aK£pYaL£{/.£va'  xcbc  v^youc,  xy;v  xr^x  ^wvrjc  b’.aXuojaiv  £uxoviav  • x£  y^? 
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'^{j(.£T£pa  ctuouBy)  tou  r))v  Beuiepav  sTTiAaßsiv,  oia  tv^v  ty^c  (pcovv^^  C7’jv£y^£iav, 
Trpcv  £VT£X^  ':rpO£V£Yxaa0ai  r)]v  7:pcT£pav,  tou  xaOr^fOupivo’j  tovou  [xa- 
xpoir^TOc;  a7coT£[j(,v£Ta',  eine  Anschauung’,  die  sich  Böckh  zu  eigen 
gemacht  hat.  De  metris  Pindari  p.  102;  si  ultima  prioris  voca- 
huli  est  longa  natura,  sed  nihilo  secius  corripitur,  non  habetur 
hiatusj  quia  vox  ut  longam  corripiat,  adeo  concitata  pronuncia- 
tione  ad  sequentis  verhi  initium  transeat  necesse  est,  ut  vincat 
niorarn  ah  hiatu  ohiectam. 

Eine  Erklärung  der  Kürzung  ist  damit  nicht  gegeben,  ja 
nicht  einmal  das  irgend  motivirt,  warum  nicht  über  jeden  langen 
Vocal  die  Stimme  gleich  rasch  wegeilen  könne,  noch  gezeigt, 
was  der  vocalische  Anlaut  dazuthue.  Es  ist  nicht  versucht,  diesen 
Kürzungsprocess  an  analoge  Vorgänge  der  Sprache  anzuknüpfen 
und  so  begreiflich  zu  machen,  wie  andere  prosodische  Erschei- 
nungen, z.  B.  Krasen,  Synizesen  von  analogen  Vorgängen  der 
Vocalverschmelzung  im  Innern  des  Wortes  her  Licht  empfingen 
und  als  augenblickliche,  denselben  Gesetzen  unterworfene  Con- 
tractionen  verstanden  wurden. 

Indem  wir  daran  gehen,  zunächst  den  Vorgang  der  Kürzung 
diphthongischer  Ausgänge  genau  zu  untersuchen,  ist  es  geboten, 
alle  verwandten  Erscheinungen  im  Innern  des  Wortes  zusam- 
menzubringen. 

Wir  finden  zwei  unserer  Diphthonge  innerhalb  des  Wort- 
körpers dieselbe  Kürzung  erleiden,  und  zwar  weit  häufiger,  als 
zunächst  angenommen  wird.  Offen  zu  Tage  liegt  dies  in  fol- 
genden Fällen: 

Ol:  N 275  oiB’  ap£r)]v  oio?  Bcor  ti  o£  ypv)  laoxa  A£Y£a6ai; 

S 105  Toloc;  £ü)v,  oiot;  ou  ti^  Ayatwv  yaXxoyiiwvwv 
^(]  312  'zoioc,  £ü)v,  o\bq  Bocri,  Ta  t£  (ppov£(i)v,  a t’  lyw  7:£p 
u 89  Totoc;  £ü)v,  o\oq  ^£v  apia  OTpaTW’  auTap  itjibv  x^p 

Cli:  u 379  qj.Tuaiov  ouBb  aW  auTO)(;  oiyßoq  apoupYjt; 

II  235  001  vaio'jo’  u7üO(p^Tai  avi7i:T67:oS£(;  ya{j.ai£Üvat 
X 243  B[A£vat,  ola  ou£;  ya[j,ai£'Jvao£(;  ai£V  iScuoiv, 

5 15  7r£VTiQX0VTa  ou£c  ya[j.ai£uva8£c,  ipyaTowvTO, 

wie  auch  uloq  mit  kurzer  erster  Sylbe  sich  mehrfach  findet, 
so,  um  die  kritisch  unsicheren  Verse  A 489,  B 566  = W 678, 
n 21=T  216  = A 478  nicht  zu  zählen;  A 473,  E 612,  Z 130, 
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H 47=r  A 200,  0 244,  I 84,  P 575.  590.  a 270.  Weitere  Fälle 
sind  erst  auf  Grund  anderweitiger  Erwägungen  zu  gewinnen. 

Schon  Buttmann  (AG.  P 299  Anm.)  nahm  an  Genitiv- 
formen wie  B 325  a 70  cou  Anstoss  und  vermuthete  hier  und 
sonst  Reste  jener  Uebergangsform  auf  oo,  die  er,  gestützt  auf 
die  Analogie  von  AxpiiSao  zwischen  Ttttccw  und  Ttitiou  z.  B.  vor- 
aussetzen zu  sollen  meinte.  Ahrens  (Rh.  Mus.  II  161)  recon- 
struirte  diese  Form  in  grösserem  Umfang,  um  mit  ihrer  Hilfe 
auffällige  Längungen  unzweifelhafter  oder  wahrscheinlicher  Kür- 
zen wegzuschaflfen  wie  A?6Xou  zX'jTa  Bwp.axa,  4a(ou  TipOTrapoiOsv, 
und  von  da  ab  erfreut  sich  dieselbe  allgemeiner  Anerkennung 
(vergl.  Leo  Meyer  Declin.  27,  Leskien  JJ.  1867,  S.  1 ff.,  Curtius 
Erl.‘^  58,  Kühner  AG.  309).  Ich  stehe  als  Gegner  derselben 
allein  (vergl.  Zs.  f.  österr.  Gymn.  1871,  S.  600  ff.).  Man  war 
froh  über  den  Fund  dieser  neuen  zwischen  alten  und  jungen 
Bildungen  vermittelnden  Formenschichte.  Wo  ein  solcher  wie 
immer  gelingt,  unterdi'ückt  man  gerne  den  Gedanken,  dass  die 
Sprache  die  Verpflichtung  nicht  anerkennt,  alle  Consequenzen 
ihrer  Bildungsgesetze  zu  ziehen,  alle  leeren  Felder,  die  wir  ihr 
so  fest  und  sicher  abzustecken  pflegen,  auszufüllen  und  zu  durch- 
wandeln., Es  ist  überdies  sehr  wahrscheinlich,  dass  zu  der  Zeit, 
als  der  Spirant  zwischen  den  beiden  0-Lauten  schwand,  der 
zweite  bereits  zu  u herabgesunken  war,  wie  o zu  o wird  im 
arkadischen  Dialekt  in  der  A-Declination  ’AxoAAO)viGa-u,  E'j(j-ryA{oa-’j 
oder  im  jonischen  und  so  c.o  zu  oj  ward,  ohne  dass  je  oo 

vernommen  wurde.  Jedenfalls  ist  der  Ausgangspunkt  der  Butt- 
mannschen  Conjectur,  jenes  singuläre  coj,  kein  sicherer.  Ersetzt 
man  dies  durch  oo,  so  gewinnt  man  wenig.  Denn  neben  ooj 
steht  das  gleich  auffällige  'ir^q  (H  208  90X67:100;  pisva  spy^'X  sr;; 
TO  TTpi'v  y’  ipxoccds).  Hinsichtlich  dieses  ganz  singulären  Femini- 
nums, d.  i.  wohl  erst  durch  Wegschaffung  des  oou  so  gewor- 
denen, vermuthet  Curtius  Erl.’^  78,  dass  sich  hier  vielleicht  das 
alte  j in  der  Gestalt  von  £ erhalten.  Aber  sonst  geht  das  j 
dieses  Stammes  in  den  spiritus  asper  über,  und  in  dem  einen 
Fall,  wo  es  zu  £ ward,  in  £ut£  £0-t£  erscheint  der  lenis. 

Das  ist  bedenklich,  bedenklicher  aber  die  Trennung  beider 
Formen,  die  so  augenscheinlich  zu  einander  gehören.  Als  dritte 
gesellte  ich  ihnen  zu  das  Hesiodeische  ££i;  (Th.  145)  zoy.Xo- 
T£p-);;  ofBxAiJLbq  eeiq  £V£y.£iT0  p.£Tü)i:(i),  welches  indessen  unter  andere 
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hybride  Bildurig-en  späterer  Dichtung  (££0[j-£va',  ivesr/.av,  sea/axoc 
vergl.  Curtius  GZJ  567)  besser  gestellt  werden  kann^  wenn 
man  sich  nicht  bei  der  von  Fritsch  in  Curtius’  Stud.  VI  112 
jüngst  gegebenen  Erklärung  beruhigt.  Die  Buttinannsche  Con- 
jectur  vermag  aber  endlich  auch  die  Entstehung  des  Fehlers 
nicht  zu  zeigen.  ^Da  in  der  ältesten  Schrift  ou  durch  o be- 
zeichnet wurde;,  so  lässt  sich  leicht  erklären,  wie  aus  co  spätar 
oou  wurde ^ sagt  Kühner  S.  288.  Aber  nicht  leicht,  warum  aus 
AtoXoo  MXioo  AioXcu  ’Iaioj  und  nicht  vielmehr  AbXoo'j  ’Iaiooj  ge- 
worden. Wenn  oo  einmal  in  einem  ITomer-Exemplar  stand,  ist 
kaum  einzusehen,  wie  diese  Form  verdunkelt  werden  konnte. 
Der  äusserlichsten  Betrachtung  fehlte  es  nicht  an  einem  Ana- 
logon, das  blosse  o als  Genitivsuffix  zu  verstehen  und  zu  behalten 
(’Arpeioa-o,  lEiew-o,  lIr/;£A£o}-o,  celc  cdo,  £io  eo  und  das  einmalige 
£g£0  K 124),  um  nicht  zu  erinnern,  wie  viel  Singuläres  gegen  an- 
dringende Analogien  sich  in  unserm  Text  zu  erhalten  vermochte. 

Ich  nehme  nun  an,  da  an  eine  so  schwere  Verletzung  der 
Prosodie  nicht  zu  denken  ist,  dass  c z.  B.  in  Aioacj  y.Aj-a  als 
Länge  gemessen  sein  sollte,  dass  hier  ursprünglich  die  Genitiv- 
form auf  o'.o  stand  und  dass  das  oi  dieser  Endung  wie  das  c.  in 
o\oq,  das  in  £gKaio;,  das  ui  in  uLc  als  Kürze  behandelt  wurde. 
Als  diese  Geltung  des  Diphthonges  der  Sprache  fremd  geworden, 
ging  010,  das  als  — ^ dem  Vers  sich  nicht  fügte,  unwillkürlich 
in  01»  über,  indem  Auge  und  Ohr  eine  andere  prosodische  Unmög- 
lichkeit leichter  ertrugen,  an  die  sie  durch  zahlreiche  Fälle 
wie  TzoWoL  Xi(7o6g£vo?  u.  ähnl.  gewöhnt  waren.  Für  öoj  und 
möchte  ich  aber  nicht  oToo  und  olr^q  setzen,  obwohl  oio;  mir  B 325 
und  n 208  ganz  angemessen  erschiene,  sondern  diese  Bildungen 
unserer  fortschreitenden  sprachgeschichtlichen  Erkenntniss  reser- 
viren.  Wir  gewännen  auf  diese  Art  folgende  Fälle,  in  welchen  o’ 
im  Innern  des  Wortes  wie  im  Auslaut  vor  V ocalen  gekürzt  wurde: 

0 66  ’IXioio  7upo7:apo'e£ 104,  X 6 

X 313  aYp{oio,  TrpooOiv  0£  or/.oc  . . . 

ß 518  uUeq  ’Gi'toio  [jL£Ya8’jp.0'j  . . . 

x 36  Bwpa  -^xap’  AioXoio  [jL£YaXY^xopo^  . . . 

X 60  ß^v  dq  AioXo'o  xXuxa  Ba)|JLaxa  . . . 

X 493  [jiavx'o;  aXaoio  ...  ~ p.  267 

1 440  opiou'o'.o  7:xoX£[j.o'.o  :=  N 358.  635,  0 670,  T 242, 

4»  294,  X 264,  w 543 


10 


Hartei. 


[14] 


0 555  av£(I/{c'.c  y.Tajjivc'.o 

B 731  ....  ’A!j*/tXY;7U''o'.o  c-jo  'iralBsc 
Z 61  ...  . aBsX^pso'.o  cppsvac  ^pwc  =H  120,  N 788 
E 21 aocX^cOio  /.TafjLSvoio 

Was  den  von  E.  Gerhard  (Lect.  Apollon,  p.  144  f.)  beanstän- 
deten Versschluss  c 239  oy^[j.o'j  betrifft,  billige  ich  A.  Lud- 
wich’s  (^De  Hexametris  P.  G.  spondüicis  S.  39)  Bemerkung  und 
verwerfe  mit  ihm  die  Conjectur  By^[j.co.  Noch  bedenklicher  ist 
Leo  Meyer’s  Verfahren,  der,  wo  der  Vers  es  gestattet,  Genitive 
auf  CO  einsetzen  will  (Declin.  28). 

Die  gleiche  Erscheinung  ist  dem  Diphthong  ei  nicht  fremd, 
nur  ist  dieselbe  durch  die  Ueberlieferung  ganz  verdunkelt. 
Mir  wenigstens  kommen  bei  der  Häufigkeit  der  voll  erhaltenen 
Adjectivendung  £ia  die  aeolisch-dorischen  Kürzungen  wie  E 142 
ßaöi-^c  £;äAX£':a'.  aurijc,  0 606  ßaÖiYjq  £v  Tap9£civ  ijX'/jq  und  das  for- 
melhafte (i)X£a  (mit  Einrechnung  von  W 198  21  malj  nicht 
nur  an  sich  bedenklich  vor,  sondern  auch  weil  die  Entstehung 
derselben  so  offen  vorliegt.  Der  Diphthong  £’.  war  in  diesen 
Formen  wohl  ursprünglich  geschrieben  und  mass  wie  oi  in  oto^ 
als  Kürze. 

Wie  wir  dies  bei  der  Genitivendung  cio  sahen,  gab  auch 
bei  £i  der  in  seinem  prosodischen  Werth  nicht  mehr  verstandene 
Diphthong  den  Anlass  zu  tief  gehender  Textverderbniss.  Wir 
lesen  5 mal  die  Form  y.£'iTai,  wo  ein  Conjunctiv  unumgänglich 
nothwendig  ist: 

T 32  Y^v  7:£p  yap  y.ehoci  ye  xeXecoopoy  £ic  iviauicv 

Q 553  ccpa  y.£v  "Ey.Tiop 

y.£TTai  £V'  y.Xic'/^civ 

ß 102  a:  y.£v  aT£p  c7:£(po'j  y.£lTa’  7:oXXa  y.T£aT{aaa?  — t 147,  tol37. 

An  Stelle  dieser  wohl  überlieferten  Lesart  hat  man  aus  einer 
Handschrift  (dem  Papyrus  zu  0 554)  die  nicht  zu  belegende 
Form  y.^Tai,  die  sich  allerdings  durch  Uebergang  des  Stammes 
v.ei  in  die  thematischen  Verba  als  Contraction  aus  erst  spät 
nachweisbarem  yJr,T2',  (vergl.  Veitch,  Greek  Verbs,  Oxford  1871, 
S.  317)  leicht  begreifen  lässt,  die  Entstehung  des  Fehlers  aber 
nicht  ebenso  leicht  erklärt,  aufgenommen.  Man  wird  vielleicht 
an  die  Schreibung  im  alten  Alphabet  KETAI  erinnern,  das  als 
y.r^Tai  und  x£TTa'.  gelesen  werden  konnte.  Aber  den  Umschreibern 
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ist  so  viel  Kenntniss  ihrer  Sprache  zuzutrauen,  dass  sie  unzwei- 
felhaft den  Conjunctiv  gesetzt  hätten,  wenn  ihnen  nur 

KETAI  Vorgelegen  hätte.  Sie  fanden  aber  wohl  KEETAT  und 
setzten  dies  in  xeCexa'  um,  das  zu  xsT-ai  werden  musste,  sobald 
man  nicht  mehr  richtig  verstand,  dessen  £i  bis  auf  0 553, 

der  xefsxai  £v  xXiaiYjatv  lautete,  wie  ci  in  olcq  als  Kürze  mass. 
/,£(-£-xai  ist  ein  regelmässig  gebildeter,  kurzvocalischer  Conjunctiv 
wie  p 472  ßX’»^-£-xai,  xA  67  ßo6A-£-xat,  W 173  ^öi-c-xai,  d>  128 
/,t5(£{-o-pL£v,  A 62  £p£{-c-[j.£v,  r-c-[j.£v  u.  s.  w.  Die  überlieferte,  aber 
als  Conjunctiv  zu  verstehende  Form  y,£Txo(i  vertheidigen  West- 
phal  (MC.  I 2,  111)  und  Curtius  (Stud.  VII  99),  indem  jener 
eine  Contraction  aus  z£-£-xai,  dieser  aus  x£'-£-xai  annimmt. 

Etwas  näher  kommen  wir  wohl  dem  Grunde  dieser  Er- 
scheinung, wenn  wir  die  Formen  des  Adjectivums  cr^ioc  und  des 
Verbums  S'/jioo)  in  Betracht  ziehen.  Das  i muss  in  vielen  Formen 
derselben  verklungen  sein  oder  als  vocalisch  nicht  existirend 
betrachtet  werden,  damit  ihre  Verwendung  im  Vers  begreiflich 
werde.  Während  nämlich  in  den  Substantivformen  cr/icx^xo;, 
SyjVox^xi,  BY]tox^xa  das  i durchweg  als  Kürze  misst,  findet  dies  in 
den  gleichstämmigen  Adjectiv-  und  Verbalformen  nur  theil weise 
statt,  und  zwar  in  Svj'.ov  avBpa  Z 481,  X 84,  £;  7:6ä£[j.ov  A 281, 

in  Sy]iou  3y]i'ü)  vor  vocalischem  Anlaut,  H 119.  174,  P 189, 
T 73,  <1>  422  — E 117  — I 76,  2 208,  in  Sr/.otov  P 566,  2 195,  W 176 
und  A 153,  N 675,  § 226.  Das  i kann  aber  nicht  vocalisch  und 
sylbenbildend  sein  theils  wegen  des  auf  sie  folgenden  Conso- 
nanten  oder  der  für  den  Hexameter  unmöglichen  Quantität  — w — 
in  folgenden  Formen  des  Adjectivums:  cyjiow  B 415,  Z 331,  0 181, 
A 666,  n 127,  H 241,  Bigiov  I 347.  674,  11  301,  21  13, 

B 544,  K 206,  M*  57,  N 395.  556,  0 533.  548,  n 591,  P 167. 
272,  2:  220,  BrihiGi  A 373,  Z 82,  I 317,  A 190.  205,  P 148.  667, 
Q 684,  Br^io'jq  K 358,  M 264.  276.  Man  hat  für  Homer,  auf  ganz 
unzutreffende  Beispiele  wie  A 380  ß^ßXvjai,  ^ 303  '/jpwoc;  gestützt, 
eine  ähnliche  , attische^  Kürzung  des  mit  Unrecht  ange- 
nommen (noch  zuletzt  Kühner  AG.  I‘^  241).  Denn  dadurch 
würden  zwar  die  Formen  des  Adjectivums  für  den  Vers  alle- 
sammt  gefügig.  Aber  nicht  die  folgenden  Verbalformen,  welche 
mit  dem  yj  in  der  ersten,  zweiten  oder  fünften  Hebung  stehen, 
denen  zu  Liebe  man  das  i wieder  auf  andere  Weise  entfernen 
musste:  P 65,  Sr^Couv  E 452,  A 71,  M 425,  0 708,  n 771, 
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or/.wGciv  I 243^  hy]ib)Gixq  E 518,  83  — Syj'.wo’ojgi  A 416,  M 227, 

S'r]ia)ar|  11  650,  or^iwaac;  0 534,  B'^iwaavis  X 218  — Sr^ia)aavT£(;  11  158, 
cr^iwÖsvTic;  i 66,  Br/.toOsviwv  A 417.  Aehnlich  steht  es  mit  £ 266, 
t 212  und  -^(wv  £ 368,  welches  Wort  mit  vocalischem  (B  363, 
[j.  329),  ja  sogar  gelängtem  t (N  103,  ß 289.  410)  sich  findet. 
Wenn  man  mit  den  widerspenstigen  Formen  von  Byjioo) 
gegen  die  das  fast  durchweg  erhaltende  Ueberlieferung  in  der 
Art  sich  abfindet,  dass  man  den  unbequemen  Vocal  als  Jota  sub- 
scriptum  unschädlich  macht,  so  erkennt  man  richtig  den  Sitz 
der  prosodischen  Störung,  vergreift  sich  aber  in  dem  Mittel, 
das  in  folgenden  Fällen,  wo  i gleich  unmessbar  hinter  Conso- 
nanten  erscheint,  versagt: 

B 229  Alyuzzir^’  Gfi  'KAehza  (pipei  l^e''Bo)po<;  apoopa 
q 263  ai4a  [j-aX’  AiYUTittoiv  avBpwv  7U£pi/.aXX£aq  aYpou<;=p432 

0 127  AiYUTTTi'^c;,  c6i  7:X£TG"a  B6p.oi^  £V  '/,vi]\}.OLX<x  'av.xoli 

1 382  AiYunxia?,  „ „ „ „ „ „ 

B 83  KuTupov  <hoiv(7,'/]v  T£  'AciX  AiYUTUTio’jq  £7uaXr^6£((; 

^ 286  ypr^p.y.x'  av’  ArfUTriiou?  avBpac;*  BiBccav  y^P  a7üavT£? 

B 537  XaXziBa  t’  Etp£Tpiav  t£  TroXucra^uXov  6’  'laiiaiav 

B 811  Igx\  Bi  Ttc  'Ä:p07uapciÖ£  -oXicc  alr.zlix  xoXwv/] 

<h  567  £i  Bi  y,£v  ol  izpoTzipoi^z  7:6X10 q y,aT£va'n(ov  IXGti) 

6 560  xat  'Kavxtov  Tcaat  T.öXiccq  zal  Triovaq  ocypouq 
0 574  avÖpwTTwv,  auio'jc;  t£  TioXtac  x’  £u  vat£Tod)(7ac. 

Allerdings  hat  man  diese  Stellen  in  der  Weise  zurechtzu- 
legen gesucht,  dass  man  sich  mit  dem  beruhigenden  Schlag- 
wort einer  Synizese  zufrieden  gab,  oder  theilweise  die  Formen 
änderte,  so  7:6X10^  zcXiaq  in  TcoXr^o;  7:6Xeoq  ’KÖXiq,  oder  aber  gar 
annahm,  dass  hier  allein  tit  die  vorausgehende  Sylbe  nicht  länge 
(Hom.  Stud.  I'^  44),  wie  bei  Pindar  N VII  35  N£07iT6X£[jLoc,  wo  aber 
die  Unterdrückung  des  i durch  7:6X£[ji.o;  neben  7:x6X£po;  erleichtert 
war,  und  damit  den  offenbaren  Zusammenhang  aufgegeben,  in 
welchen  diese  Erscheinungen  mit  den  bereits  vorgeführten  ste- 
hen, in  denen  überall  die  Schwierigkeiten  von  dem  in  seinem 
gewohnten  vocalischen  Werthe  aufgefassten  Jota  herrühren  und 
demnach  auf  gleichem  Weg  durch  ein  Alittel  zu  beheben  sind. 

Nun  ist  uns  weder  durch  ein  Grammatikerzeugniss,  noch 
durch  ein  graphisches  Zeichen  — um  die  cyprische  Schrift 
hier  bei  Seite  zu  lassen  — neben  der  vocalischen  Bedeutung 
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des  Jota  eine  andere  verbürgt.  Aber  wenn  wir  uns  auf  diese 
beiden  Quellen  unserer  Erkenntniss  bescb ranken  wollten,  wür- 
den wir  nicht  erfahren,  dass  u in  vielen  Fällen  nicht  als  Vocal, 
sondern  ähnlich  dem  nächst  verwandten  Consonanten  r ge- 
sprochen worden  sein  muss,  wie  denn  z.  B.  Niemand  bestreitet, 
dass  £YX£U£  (—  --  bei  Alcaeus,  auaxa  bei  Pindar  und  £u 

bei  Homer  in  später  vorzuführenden  Beispielen  als  £YX-^-»  araxa 
und  sF  sich  dem  Vers  fügten,  und  in  zahllosen  Fällen  u zu  r 
ward,  ehe  der  ursprüngliche  Vocal  spurlos  verschwand.  Kein 
Grammatiker  und  kein  Zug  der  schriftlichen  Tradition  verräth 
uns  etwas  von  der  Existenz  des  Digamina  bei  Homer,  das  in 
Tausenden  von  Versen  als  ein  lebendiger  l.(aut  gefühlt  wurde, 
und  doch  war  das  Digamma  den  Grammatikern  aus  anderen 
Dialekten  bekannt  und  sie  sahen  sein  Zeichen,  nach  den  uns 
erhaltenen  Inschriftenresten  zu  schliessen,  allenthalben  auf  Stein 
und  Erz,  so  wie  in  den  Exemplaren  der  aeolischen  Dichter.  Wie 
also  der  Vocal  u seinen  Trabanten  F zur  Seite  hat  und  mit  ihm  in 
so  lebhaftem  Austausch  steht,  dass  in  den  meisten  Fällen  über  die 
Priorität  des  einen  vor  dem  andern  gestritten  werden  kann,  so 
ist  es  möglich,  dass  noch  in  Homerischer  Zeit  und  darüber  hin- 
aus neben  dem  i ein  j sich  erhalten,  und  beide  Laute,  wie  in 
anderen  Sprachen  so  im  Griechischen,  noch  viel  leichter  als  F 
und  u einander  vertraten,  indem  t und  j um  so  viel  einander 
näher  liegen  denn  u und  F,  als  u von  dem  U-Laut  entfernt  ist. 
Der  Mangel  eines  eigenen  Zeichens  im  griechischen  Alphabet 
kann  gegen  die  Existenz  des  consonantischen  J-Lautes  ebenso 
wenig  beweisen,  wie  der  Mangel  eines  besondern  Zeichens  für 
das  consonan tische  u im  lateinischen  Alphabet  dieses  je  in  Frage 
gestellt  hat;  wir  werden  daraus  nur  entnehmen,  dass  bei  Fixi- 
rung  des  griechischen  Alphabets  der  vocalische  und  consonan- 
tische  J-Laut  einander  so  ähnlich  waren,  dass  ein  Zeichen  für 
die  verwandten  Laute  zu  genügen  schien.  Diese  Möglichkeit 
wird  aber  zu  einem  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erhoben, 
wenn  wir  einen  Blick  auf  die  griechischen  Dialekte  werfen,  in 
welchen  das  j bei  seinem  Schwinden  die  verschiedenste  Behand- 
lung erfahren,  woraus  zu  entnehmen,  dass  dasselbe  erst  mit  der 
eintretenden  Spaltung  der  Sprache  in  Dialekte,  vielleicht  nur 
um  weniges  früher,  als  der  andere  Spirant  zu  verklingen  begann. 
Während  es  später  in  der  Sprache  der  Litteratur  so  ganz 
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vernichtet  zu  sein  scheint,  kann  es  die  Sprache  des  Lebens 
nicht  völlig-  eirigebüsst  haben,  wie  das  Neugriechische  bestätigt, 
welches  die  deutlichsten  Spuren  dieses  Spiranten  aufweist. 

Einen  directen  Beweis  für  die  Existenz  des  j in  der 
epischen  Sprache  liefern  endlich  dieselben  Indicien  im  Verse 
Homers,  aus  denen  man  in  Verbindung  mit  der  durch  die 
etymologische  Analyse  gewonnenen  Grundform  der  Wurzeln  die 
Wirkung  digammatischen  Anlautes  erkennt.  Sie  haften  aner- 
kanntermassen  an  der  postponirten  Partikel  w;  und  dem  Ver- 
bum tscrOai,  und  sind  von  Curtius  (Phil.  III  5,  Gz.-^  589)  zu- 
sammengestellt und  besprochen  worden.  Wir  zählen  cog  an  49, 
E'ormen  von  TssOai  an  31  Stellen,  an  welchen  sie  theils  conso- 
nantisch  auslautende  Kürzen  längen,  theils  Hiatus  tilgen  (s.  Hom. 
Stud.  I-  113).  In  diesen  Fällen  ist  also  j gesprochen  worden, 
wie  selbst  jene  zugeben,  welche  im  Uebrigen  die  völlige  Ver- 
nichtung dieses  Spiranten  behaupten.  Dass  aber  ein  völlig  frem- 
der Laut  nur  an  diesen  zwei  Stämmen  und  diesem  Häuflein  von 
Stellen  haften  geblieben,  ist  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich. 

Man  könnte  gegen  die  leichteste  Lösung  dieser  offenbar 
in  allen  angeführten  Formen  gleichartigen  und  darum  durch 
ein  Mittel  zu  behebenden  Schwierigkeit,  dass  i in  oicc, 

TToXioc,  Aiy'j-t'o;  u.  s.  w.  halbconsonantisch  gesprochen,  nur  einen 
ernsten  Einwand  verbringen,  den  auch  Knös  {De  digammo 
Ilom.  Upsallae  1872,  S.  152  Anm.),  welcher  an  der  consonan- 
tischen  Natur  des  Jota  in  den  anderen  Fällen  nicht  zweifelt, 
erhoben,  nämlich  dass  dann  \j  in  rSk\og  und  r.oAia;  Position 
bilden  müsste.  Aber  diesem  Einwand  lässt  sich  begegnen.  Wir 
haben  in  den  früheren  Untersuchungen  (Hom.  Stud.  I-  44) 
sichere  Fälle  nachgeAviesen,  in  denen  ein  Consonant  mit  fol- 
gendem vollconsonantischen  Jota  Amrausgehende  Kürze  nicht 
längt.  Im  Innern  des  AVortes  darf  an  Messungen  AAÜe  (o  — ) 
erinnert  Averden.  Heinrich  Schmidt  (GM.  124),  der  gleichfalls 
bei  eine  volle  Verschleifung  ablehnt,  da  dieser  Vocal  in  der 
griechischen  Sprache  so  sehr  der  Bildung  A-bn  Diphthongen, 
deren  ersten  Theil  er  bilden  müsste,  Aviderstrebe,  und  die  halb- 
consonantische  Natur  desselben  vertheidigt,  erinnert  an  ähnliche 
Erscheinungen  bei  den  Tragikern,  z.  B.  azoxici,  und  bemerkt 
passend:  ,Man  vergleiche  hierzu,  Avas  Corssen  über  das  latei- 
nische V («)  hinter  q auseinander  gesetzt  hat;  auch  hier  bildet 
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der  Halbvoctil  weder  mit  dem  q zusammen  Position  (vergl.  oben 
cxoTioi),  noch  vereint  er  sich  mit  dem  folgenden  kurzen  Vocal 
zu  einem  langen  Mischlaut:  qve,  oder  qae,  eigentlich  qive,  nicht 
qüe/  Was  wir  hier  für  das  halbconsonantische  annehmeig  wird 
im  Laufe  dieser  Untersuchung  noch  fester  begründet  werden. 

Eine  nicht  unerhebliche  Unterstützung  bieten  für  unsere 
Annahme  eines  dem  f parallelstehenden  consonantischen  J-Lau- 
tes  jene  zahlreichen  dialektischen  Formen,  in  weichen  die  Di- 
phthonge ihr  i oder  u eingebüsst,  so  wie  das  Verfahren  der  Dich- 
ter, welchem  wir  bei  Pindar  und  den  Tragikern  in  grossem 
Umfange  begegnen,  Diphthonge  zu  corrlpiren.  Wenn  derselben 
Correption  auch  der  lange  Vocal  o)  in  und  TraTpwo;  unter- 

liegt, so  ist  das  eine  Sache  für  sich,  welche  nicht  auf  eine 
Correptionsfähigkeit  des  w im  Allgemeinen,  sondern  auf  eine 
specielle  Beschaffenheit  des  o)  in  den  beiden  Wörtern  hinweist 
und  später  genauer  betrachtet  werden  muss.  Die  neben  einander 
bestehenden  diphthongischen  und  monophthongischen  Formen 
der  Dialekte,  von  denen  die  Dichter  nach  Belieben  Gebrauch 
machten,  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  wohl  noch  jener  con- 
sonantische  Laut  zum  Theil  wenigstens  hörbar  geblieben  war. 
Am  weitesten  ist  der  Schwund  des  i bei  den  Aeoliern  gediehen 
(Ahrens  100  ff.),  aus  deren  Dialekt  die  Grammatiker  ’A'/aac;, 
azp.aoc,  ap'/ao^,  xakaoc,  u.  s.  w.  citiren.  So  finden  wir  bei 

Sappho  25  .(Bergk),  aizh  <hwzaa;  44,  ’Tp//^vaov  91;  107  — 

Aay6-/]v  (=  Xayorrjv)  9,  xoac;  54,  3;  nur  vom  Metrum  verlangt  und 
so  von  Ahrens  verbessert  sTror^crav  10,  loauia  10(3;  bei  Alcaeus  riosa 
39,  3,  TzXioLiq  41,  5,  aXaOia  57  und  Theocr.  29,  1 ; aber  daneben  ai 
wohl  erhalten  in  al'sxoq,  oizaico;,  [j.a'.6p.£voc  u.  a.  Der  dorische 
Dialekt  lässt  mit  Vorliebe  £'  in  £ übergehen,  wie  in  ac£a:  Epich. 
34  A.,  ao£av  Alkm.  37  B.,  ao£a  und  £up£a  Theocr.  III,  30,  VII  78 
und  anderen  von  Ahrens  (II  187)  verzeichneten  Fällen.  Der 
jonische  Dialekt  bietet  fast  nichts,  was  nicht  Homerisch  wäre, 
von  dem  recht  zweifelhaften  yocit^o/cv  (Var.  Y£7^oyov)  Hes.  Theog. 
15  und  ov£iap  Hymn.  in  Cer.  269  abgesehen : so  Tyrt.  12,  12  za: 
o'r]iwv  opEYCix’,  Mimn.  14,  9 oh  qdp  oiq  z£i'vou  O'rj'wv,  Theogn.  552  c'/jtwv 
yip  Gcf'  dvopöiv  ....  Beachtenswerth  ist  Xw'.a  bei  Theogn.  96,  wie 
jetzt  mit  AKO  für  Xwcria  geschrieben  wird  (XOia  fpov^  o’  £T£pa). 
Ueber  den  Umfang  der  Erscheinung  können  wir  uns  bei  den 
spärlichen  Ueberresten  kaum  eine  richtige  Vorstellung  bilden. 
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Die  ältesten  Inschriften  liefern  ebenso  wenig  Ausbeute  (s.  Erman 
in  Curtius’  Stucl.V  286).  Dass  indessen  der  jonischen  Volkssprache 
dieselbe  durchaus  nicht  fremd  war^  dafür  bürgt  Hipponax,  dieser 
treue  Bewahrer  eines  plebeischen  Localtons  in  Wort  und  Stil. 
Aus  demselben  Gredichte  wie  es  scheint  citirt  der  Schob  Heph. 
156  (ed.  2.  Gaisf.)  zwei  Belege  für  die  Correption  des  Diphthongs 
£u:  oiov  £v  TW  'KptiiTO)  ia[j.ß{|)  'Ix::a)vay,TOc,  £v6a  oTjCvr.  Maxapiog  oq  xi? 
Ör^p£'j£i  [22  A Bergk],  tyjv  piü,  Iv  T£TapT(i)  ttcBI  auv£aT£iX£.  xat  TuaXiv  c 
aüxb?  £v  0£UT£pw  7:00t  TYjv  £0’  zatxot  Y £ljwvov  auxbv  £i  ddXeiq  bwaw 
[22  B.]^  und  fügt  als  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Sprache 
des  Hipponax  hinzu:  7:apa  B’  'iTOTrwvazxi  £7:1  x^c  öü  zal  öT 
tzoXä'/i  £(7xtv  xpr^^ic.  Die  Fragmente  bieten,  von  1,  2 M'^tovtoxi  abge- 
sehen, keinen  sicheren  Beleg  mehr.  Vereinzelt  finden  wir  AY]6atou 
Anacr.  1,  4 und  ’AAyp.ato3v  Anacreontea  8,  3,  wofür  Bergk  ’AXypiwv 
schrieb;  dann  b7:oTo;  Scol.  7.  In  wie  grossem  Umfang  im  atti- 
schen Dialekt  die  Diphthonge  geschwunden  waren  und  dass  sich 
hier  in  einzelnen  Fällen  der  monophthongische  Laut  völlig  fest- 
gesetzt hatte,  so  dass  die  Tragiker  die  volleren  Formen  als  die 
älteren  zur  stilistischen  Charakteristik  verwenden  konnten,  be- 
zeugen Grammatiker,  Inschriften  und  die  Handschriften.  Aus 
den  älteren  Inschriften  sind  die  Belege  für  7:o£Tv,  crxoa  von  Weck- 
lein (Curae  epigr.  53,  A^ergl.  63)  zusammengestellt.  Wenn  diese 
zusammengehalten  mit  dem  Zeugnisse  der  Grammatiker  nicht 
zweifeln  lassen,  dass  die  Formen  ohne  i wie  yJo)  y.Aaw  aezoq  iXdca 
’AOr^vaa  der  attischen  Volkssprache  eigenthümlich  und  aus  ihr 
von  Aristophanes  zumeist  entnommen  sind,  so  wird  man  die 
handschriftlich  so  gut  bezeugten  Formen  mit  a»  den  Tragikern 
lassen  müssen,  die  ja  so  viele  Beste  älteren  jonischen  Sprach- 
gutes  conservirten  (vergl.  Gerth’s  Quaestiones  de  graecae  tra- 
goediae  dialecto  in  Curtius’  Stud.  I 2,  203  ff.).  In  diesen  Fällen 
lagen  also  den  Dichtern  zweierlei  Formen,  diphthongische  und 
monophthongische,  zum  beliebigen  Gebrauche  fertig  vor.  Hier 
kann  es  sich  nicht  mehr  um  hörbar  gebliebenes  consonanti- 
sches  i handeln. 

Anders  steht  es  mit  jenen  Formen,  in  welchen  die  Sprache 
den  Diphthong  festgehalten,  den  die  Dichter  für  den  augenblick- 
lichen Gebrauch  dadurch  als  Kürze  hörbar  machten,  dass  sie 
sein  zweites  Element  in  den  verwandten  Halbconsonanten 
hinüberspielen  Hessen.  Reiche  Belege  bieten  uns  Pindar  und 
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die  Tragiker.  Stellen  sind  zusammengebracht  von  G.  Hermann 
{de  dialecto  Pindari  p.  9 fF.),  Böckli  {de  metris  P.  p.  289.  424. 
492),  Tycho  Mommsen  {Annot.  crit.  sup'plem.  ad  Pindari  Olymf. 
XIII  78  p.  174  tF.),  Heinrich  Schmidt  (Griecli.  Metr.  121),  Val- 
kenaer  (Eurip.  Phoen.  1475,  Diatr.  109),  Kvicala  (Sitzungsber. 
d.  Wiener  Ak.  XLIX  513  ff.),  Christ  (Metrik  S.  20). 

Bei  Pindar  darf  man  wohl  die  Formen  mit  kurzem  £i  wie 
kTrei'o)  0 I 101;  T^tusiov  P II  12;  P VI  50;  kTrsiojv  N IX  9; 

— Xatpei'av  N IV  54  — Aiavieiov  0 IX  112  — KXsioijc;  IN  III  83 

— ’Apei'a?  N IX  41  — ßaisia  0 VI  54;  BouXei'a;  P I 75;  £U[i.£- 
vsG  P XII  4;  suGcßsia«;  0 VIII  6 — p.avxsuov  I’  XI  6,  ’Ig[j.y;vc'.cv 
P XI  6 — 0£iaTcc;  N X 24;  0£ial£  N X 37  (vergl.  die  ähnlichen 
bei  den  Tragikern  wie  uyido(.q  Aesch.  Ag.  968,  oijp£iav  Eur. 
Andr.  285)  nicht  bei  Seite  lassen,  weil  in  einigen  derselben  die 
Ueberlieferung  t bietet  und  dies  i in  einzelnen  Bildungen  dieser 
Art  durchgedrungen  (vergl.  Buttmann  AG.  II  446  und  Mus.  f. 
Alterth.  Wiss.  II  386).  Andere  Diphthonge  findet  man  kurz 
und  zwar:  01:  Yaiaiyw  0 XIII  78;  ai6X£i  P IV  233;  ot:  xotauxa 
P VIII  55,  izoia  P VIII  20  (wie  Soph.  Aj.  601  ^oa),  Tuavxoiwv 
N V 25;  ot:  uüwv  N VI  23. 

Was  die  attische  Poesie  betrifft,  so  sehen  wir,  wie  bemerkt, 
von  Formen  des  Zeitworts  7rot£oj  mit  kurzem  oi  am  besten  ab.  Die 
unzähligen  inschriftlichen  Belege  der  Schreibung  mit  einfachem  o, 
die  Zeugnisse  der  besten  Handschriften  — so  hat  z.  B.  der  Rav.  ‘ 
des  Aristophanes  7co£Tv  in  Eq.  213.  246.  465.  734.  741.  746  (s.  Gerth 
a.  a.  0.  205),  der  Laur.  des  Sophokles  Ticw  OR.  918,  r.odq  Phil. 
752,  El.  624,  7uo£i  Phil.  926,  El.  319.  623,  Aj.  1395,  7:o£lv  Phil. 
409.  1010,  OR.  537,  01.  1018.  1037.  1517,  Tr.  385.  390.  598. 
743,  El.  337.  385,  ^0£TaÖai  Ph.  552,  OC.  1144,  OR.  543, 

Tuo^aat  OC.  1033,  TroY^ao)  Ph.  120,  El.  1045,  an  lauter  Stellen,  wo 
das  Metrum  die  Kürze  verlangt  — lassen  annehmen,  dass  hier 
die  gewöhnliche  attische  Form  mit  blossem  o gehört  und  nicht 
etwa  zojzX'f  gesprochen  wurde.  Ebenso  zweifelhaft  ist  das  schon 
bei  Tyrtaeus  einmal,  öfter  bei  Euripides  (vergl.  Phoen.  1718, 
Markl  zu  Suppl.  42,  Elmsl.  zu  Med.  133,  Monk  zu  Hipp.  170 
und  Here.  f.  115.  902)  mit  kurzem  ca  erscheinende  ^epcaoq  neben 
Sophokleischen  ^epcioq  OC.  238,  oder  das  einmalige  TkoLoq  Soph. 
OC.  1480.  Ausser  diesen  finden  wir  kurz  ot  in  xoioDxoc;  Soph. 
Tr.  1075,  Eur.  Med.  626,  Niobe  fr.  159  (D),  Arist.  Nub.  342  — 
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ToiocSs  Eur.  Andr.  1074  — oTgcts  Ph.  925,  OR.  1415,  OC.  803; 

oiacTs  OC.  262  ii.  s.  — r^oloq  Eur.  Or.  155,  Phoen.  885  — Totwv 

Aesch.  Sept.  972  — oitovcu^  Soph.  El.  1058  — 'r:oir^'zodq  Arist.  Equ. 
583;  ai  in  ßiaia;  Soph.  Ant.  1140  — M\(xioq  Soph.  Ant.  1310, 
Arist.  Equ.  139,  Vesp.  40,  PL  850;  SsfAaia  Eur.  Suppl.  279  — 

’J8a(av  Eur.  Andr.  275  — Arist.  Vesp.  282. 

Dass  aber  wirklich  in  diesen  Fällen  das  i wie  j lautete 
und  nicht  etwa  nach  der  Analogie  solcher  Atticismen  wie 
einfach  fallen  gelassen  wurde,  scheinen  folgende  Beispiele  zu 
verbürgen,  wo  nur  durch  consonantische  Aussprache  des  i dem 
Verse  genügt  wird.  Aus  der  Reihe  der  Belege,  die  man  da- 
für angeführt  bat  oder  anführen  könnte,  scheinen  mir  folgende 
ziemlich  gesichert:  apyiac  Aesch.  Ag.  112,  opyia  Eur.  Bacch.  989, 
zapoiav  Aesch.  Suppl.  66,  zapoiac  Sept.  271,  ocviav  Eur.  Med.  1259, 
y.epa'jvtov  Phoen.  183,  aicvicioc  Aesch.  Prom.  681,  STuivjp.oiS'cc  Soph. 
Ant.  815,  h(y^b)piqq  Soph.  OC.  125,  p.jpiovTap/cv  Aesch.  Pers.  965, 
r/.sTio'.  Eur.  Ale.  989,  o£[j.v{c'.;  Phoen.  1537,  lEÖioc  Jon  296,  Tueus'. 
Eur.  Ale.  894,  Mcjvjyioj  Hipp.  761.  Christ  sondert  von  diesen 
Fällen  mehrere  andere  ab,  in  welchen  das  i , geradezu  hinaus- 
geworfen^  sein  soll.  Es  sind  7:6-va  = uOTvia  bei  Homer,  iztpöooiq 
(-Epiocoic  mehre  Hdsch.)  Pind.  N XI  40,  yhapev  P IX  38  (y/stapev 
viele  Hdsch.),  azpcOiva  0 II  4 (Zrp/oooTo;  [j.ETa  tou  t ypa^si  x/.po- 
6{via)  X 57 ; y.pjsov  0 H 97  (so  Aristarch,  y.pü^icv  die  Hdsch.), 
B(’)av£y.to;  bei  Corinna,  llrj.(t)aca  bei  Sotades  (Heph.  p.  11  W.), 
A('.)cv’ja£  Anacreontea  42,  13,  Aesch.  Sept.  559,  a'7:(i)£va'. 

in  einem  Scol.  (vergl.  Lobeck  Path.  g.  el.  p.  134),  toTc  ’Eaej- 
G'.vipic  üUAasGTwv  oa'.p.cvfo);;  a'KtoAEcra  bei  Epich.  fr.  71,  ’Acpootaia;  im 
C.  J.  Gr.  6233,  ’AkOAawvG;;  in  dem  Appendix  der  Anth.  n.  243. 
Wie  man  sich  leicht  überzeugt,  ist  kein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  diesen  Fällen  und  den  andern  zu  erkennen  (vgl. 
G.  Hermann  Op.  III  69).  Die  Ueberlieferung  schwankt  zwischen 
Erhaltung  und  Tilgung  des  ’ wie  die  Kritiker  des  Alterthums  und 
kann  für  uns  nicht  massgebend  sein.  Bei  Pindar  findet  sich  über- 
dies noch  eine  — allerdings  die  einzige  — Stelle  N VI  30  aoicol 
y.al  kcYiot  — _i- ^ — ) mit  i,  das  man  hier  nicht  zur  Verdeut- 
lichung des  Metrums  fallen  lassen  konnte.  Zu  beachten  ist  diese 
Stelle  auch  noch,  weil  y'.  d.  i.  yy  hier  ebenso  wenig  Position  bildet, 
wie  vj  in  ^eveav,  'zj  in  jzct'.oi  oder  o j im  Anlaut  zEv-ay.'.  B'.ay.caic. 
Anth,  XI 146.  Es  braucht  wohl  kaum  die  Versicherung,  dass  wir 
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bei  unserer  Auffassung  nicht  etwa  jedes  überflüssige  i in  den 
Texten  der  Tragiker  in  Scliutz  nelinien  wollen^  von  denen 
viele  glücklich  aus  den  Dialogpartien  entfernt  sind;,  sowie  Pa- 
ley’s  Vorgehen  recht  bedenklich  erscheint,  ln  grösserin  Umfang 
nimmt  dieser  Gelehrte  i in  der  Geltung  von  j und  sucht  auf  die- 
sem Wege  viele  Anapäste  aus  dem  jambischen  Trimeter  zu  ent- 
fernen (vergl.  seine  Bemerkung  zu  Aesch.  Ch.  1 ‘Ep[j.y;  /Oovic, 
it  is  more  than  proTjahle  that  tlie  latter  loord  ivas  pronounced 
as  an  iambus,  the  t liavinc]  somatimes  tlie  power  of  i or  y). 
Und' nicht  bloss  im  Innern  Anden  wir  ein  solches  i,  sondern 
auch  im  Anlaut^  wie  denn  oft  bei  den  Tragikern  ein  hand- 
schriftliches^ wohl  gesichertes  lo)  Metrums  halber  in  w verwan- 
delt werden  mussj  das  durch  halbconsonaiitische  Aussprache 
des  t erhalten  bleibt.  Ein  anderes  Beispiel  ist  ’IojXi'su  Arist. 
Equ.  407.  Für  die  Aussprache  ycAaoc  des  Eigennamens  McXac; 
bei  Eur.  Heracl.  287  u.  s.  w.  spricht  sich  Maurophrydes 

aus  (Kuhn’s  Zs.'  VII  144),  und  so  ist  ’lajcov  auszusprechen  in 
dem  von  Pausanias  V 1 überlieferten  Hexameter: 

M-^osi'av  ’laatov  yafj.ssi  zsXsTai  c’  ’AfppociTa. 

Die  gleiche  Behandlung  widerfährt  nur  seltener  dem  j,  das 
als  r tönt  in  ysvuojv  Pind.  P IV  225,  ’Kp'.vjtov  Eur.  Iph.  T.  906. 
945.  1424  (K),  in  xGavcoTuiosc;  Aesch.  Pers.  559,  bei  Lucian  Epigr. 
39,  5ucTv  Soph.  OK.  ()40. 

Müssen  wir  aber  nicht  das  Wiederaufleben  abgestorbener 
Laute  wie  des  j und  f für  höchst  bedenklich  halten  in  so  später 
Zeit?  ,Man  darf  sich^,  bemerkt  dagegen  Schmidt  a.  a.  O.,  ,über 
dieses  Wiederauftreten  eines  scheinbar  ganz  antiquirten  Lautes 
unter  besonderen  Umständen  nicht  wundern,  da  alle  Sprachen 
genug  analoge  Erscheinungen  aufweisen.  So  ist  ohne  Zweifel 
dem  Griechen  auch  eine  Art  von  j im  Inlaut  geblieben,  und 
man  hat  gewiss  nicht  xob  vcoio,  sondern  vielmehr  toijo  nooijo 
zu  sprechen,  das  j als  eine  ganz  leise  Schwingung,  wie  die 
Lateiner  es  unter  denselben  Verhältnissen  sprechen  und  die 
Franzosen  es  bewahrt  haben.  Hierauf  weisen  auch  sogenannte 
Zerdehnungen  wie  cgoi'io*;,  die  ebenso  wenig  von  den  Dichtern 
aus  der  Luft  gegriffen  und  metri  causa  angewandt  wurden 
wie  jene  andere,  opowaa  u.  dgl.  m.^  Nun  freilich,  physiologisch 
genau  die  Art  dieses  j zu  definiren,  ist  eine  Sache  der  Un- 
möglichkeit. Auf  die  auch  im  Griechischen  anzuerkennende 
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Doppelnatur  dieses  Lautes^  welcher  bald  dem  Vocal  sich 
näherte,  bald  als  vollberechtigter  Consonant  auftrat,  ist  längst 
aufmerksam  gemacht  worden  (Ebel  in  Kuhn’s  Zs.  XIII  272  ff.). 
Die  mannigfachen  Umgestaltungen  desselben  machen  eine  solche 
Annahme  noth wendig,  die  auch  Curtius  (Gz.^  548  Anm.  und 
eingehender  Stud.  II  180  ff.)  zugibt,  der  nur  von  einer  strengen 
Scheidung  abräth.  Für  den  Homerischen  Laut  lässt  sich  die 
halbvocalische  Natur,  welche  auch  G.  Hermann  a.  a.  O.  dem- 
selben vindicirte  (iion  dixerim  tarnen  consonantis  vice  eam  litte- 
ram  fungi,  sed  potestatem  Jiahere  talem,  ut  media  inter  conso- 
nantem  et  vocalem  , propior  autem  vocali  sit)  mit  ziemlicher 
Evidenz  nachweisen.  Wir  bahnen  uns  dazu  den  Weg  durch  eine 
genauere  Betrachtung  des  verwandten  Lautes,  des  Digamma, 
welches  uns  in  so  viel  reicheren  Resten  erhalten  ist.  Was  wir 
aus  diesen  besser  und  deutlicher  über  die  Natur  desselben 
erschliessen , werden  wir  auf  den  anderen  Spiranten  zu  über- 
tragen wohl  berechtigt  sein. 

Wie  i und  j ebenso  nahe  verwandt,  sind  im  Griechischen 
das  Digamma  und  der  U-Laut.  Aber  nicht  bloss  im  Griechi- 
schen. Bereits  früher  wiesen  wir  auf  die  nahe  Verwandtschaft 
des  vocalischen  und  consonantischen  U-Lautes  im  Lateinischen 
hin.  Im  Dialekt  der  Veden  stehen  u und  v ebenso  wie  i und  j 
in  beständigem  Austausch.  Das  gothische  v und  das  spätere  w 
im  Deutschen  bezeichnen  einen  von  dem  Vocal  nur  wenig  ver- 
schiedenen Laut.  Im  Griechischen  können  wir  den  Wechsel 
zwischen  reinem  U-Laut  und  r nur  in  wenigen  Beispielen  nach- 
weisen, so  in  der  Uebertragung  zahlreicher  mit  r anlautender 
römischer  Eigennamen  OueXia  Ouappwv  und,  worauf  Curtius  (Gz.^ 
550)  aufmerksam  macht,  in  den  Interjectionen  oua  oja  = lat. 
vali,  ouai  = vae.  Hier  tritt  an  Stelle  des  U-Lautes  das  nächst 
verwandte  u,  das  aber  freilich  nicht  überall  den  gebrochenen 
Ton  {ü)  bezeichnet  haben  kann,  sondern  zugleich,  namentlich 
als  zweites  Element  der  Diphthonge  au  £u  cj  einen  dem  wirk- 
lichen u sehr  nahe  stehenden  Ton  gehabt  haben  muss  (s.  Die- 
trich in  Kuhn’s  Zs.  XIV  48  ff.).  Zwischen  diesem  durch  j aus- 
gedrückten Laut  und  r finden  wir  so  mannigfachen  Austausch 
und  Uebergang  des  einen  Lautes  in  den  andern,  selbst  bei 
einem  und  demselben  Stamm,  oft  in  derselben  Wortform,  dass 
nur  eine  leichte  Nuance  den  einen  von  dem  andern  unterscheiden 
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konnte.  Zahlreicher  freilich  scheinen  auf  den  ersten  Blick  die 
Fälle,  wo  an  Stelle  eines  F ein  u erhalten  ist.  Aber  u ward  wohl 
ebenso  oft,  wenn  nicht  öfter,  zu  r,  das  nur  hie  und  da  in  der 
schriftlichen  Ueberlieferung-  zum  Vorschein  kommt.  Wo  uns 
Formen  mit  dem  Diphthong  erhalten  oder  vorauszusetzen  sind 
und  solche  mit  dem  einfachen  Vocal  sich  finden,  da  bilden  den 
Uebergang  jene  mit  Digamma,  wie  wir  zwischen  Troiew  und  xoeo) 
ein  annehmen. 

Die  sprachlichen  Zeugnisse  für  diese  Erscheinungen  sind 
von  Curtius  (Gz.'^  549  ff.)  gesichtet  und  zusammengestellt,  und 
es  wäre  unnütz,  was  sich  kaum  besser  darstellen  lässt,  hier  zu 
wiederholen.  Ich  bescheide  mich  mit  der  kurzen  Anführung 
solcher  Beispiele,  welche  uns  die  Erklärung  einer  Reihe  bis- 
her nicht  genügend  erkannter  prosodischer  Erscheinungen  bei 
Homer  an  die  Hand  geben  werden. 

Von  dem  digammirten  Stamm  Fao  (ursprünglicher  aFaS) 
haben  wir  die  an  drei  Stellen  S 340,  P 647,  r.  28  erhaltene 
Aoristform  suaSs,  in  welcher  F vocalisirt  erscheint  und  mit 
dem  Augment  s eine  Länge,  nach  der  Ueberlieferung  einen 
vollen  Diphthong  bildet  (e-FaB-s).  Wie  suaBs  ist  cuic£  gebildet^ 
erhalten  in  der  den  Aeolismus  nachbildenden  Inschrift  auf  der 
Memnonssäule  XIX  12  bei  Ahrens  (Dial.  H 578)  und  Sappho 
2,  7 von  Bergk  als  Conjectur  in  den  Text  gesetzt.  Unsicher  ist 
die  Vermuthung  desselben  Gelehrten  suaye  in  Hes.  Op.  534.  — 
Das  Gleiche  zeigt  sich  in  auG/oi  N 41  (a-Ftayci),  sowie  in  auepuaav 
(a-Fspu-cav),  wo  das  bei  Homer  an  diesen  Stämmen  noch  fest 
haftende  F mit  a zu  einem  Diphthong  zusammenwuchs.  Freilich 
scheint  I.  Bekker  diesen  , überall  leichten  Uebergang  des  v in 
einer  späteren  Zeit  zuzuweisen  und  die  Länge  des  £ und  a auf 
das  von  ihm  anerkannte  Homerische  Recht  ,die  Quantität  der 
Vocale  beinahe  unbedingt  nach  Bedürfniss  des  Verses  zu  bestim- 
men^ zurückzuführen  (HB.  I 135).  Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchung werden,  wie  ich  hoffe,  dieses  durch  die  fortschreitende 
Forschung  bereits  auf  ein  sehr  kleines  Gebiet  eingeschränkte 
Recht  noch  vollends  als  ein  illusorisches  erscheinen  lassen.  — 
Wie  nun  in  diesen  beiden  Wörtern  die  Ueberlieferung  die 
Längen  durch  Vocalisirung  des  Digamma  zum  Ausdruck  bringt, 
so  noch  ln  anderen,  in  welchen  Fällen  Bekker  das  überlieferte  u 
auch  respectirte,  während  er  in  £FaB£v  aFGyoi  aFepuaav  F setzte. 
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Es  sind  £’jX‘/]pa  481  (i'-rAv^pa,  v^ergl.  aijX'^pov  aßX'^pov  Hesych.)^ 

TaXa-’jpivo-c  (i7.A2-rp'.yo-q),  y.aXatjpc'^  ('Äy.Ax-fpo6)^  Tavau-'^oc-s;  ' 464 
(xava’j-  für  xavaro-),  worüber  Savelsberg  (De  dlgammo  eiusque 
ijmnutdtionihnSy  Berlin  1863^  S.  16)  und  Curtius  (Gz4  553  ff.)  zu 
vergleichen.  So  verdankt  das  Hesiodische  zaua^aic  (’'EpYa  666.  693) 
klärlich  sein  au  einem  f (y.ax-raxai;)  und  auch  cuy.’/jAo;  dürfte  auf 
ir/:rg.zz  — sfizirjAcc  zurückgehen  (vergl.  Buttmann  liexil.  I 146). 

Reicher  strömen  uns  die  Belege  für  diese  Erscheinung 
aus  den  Dialekten  zu.  Im  lesbisch-aeolischen  namentlich  tritt  u 
an  Stelle  eines  F und  verbindet  sich  mit  vorausgehendem^  sowohl 
langem  wie  kurzem  Vocal  zu  einem  Diphthong  (Ahrens  Aeol.  35. 
171).  Die  etymologische  Priorität  des  einen  Lautes  vor  dem 
andern  kann  hierbei  natürlich  nicht  gleichgiltig  sein.  So  dürfte 
in  aüw;  aÜEAAa’  au-^p  vauc;  "Äpsuc;  ßcjscrai  (auf  einer  boeot.  In- 
schrift) das  ’j  ursprünglich  sein^  nicht  aber  in  den  andern 
Formen  supayv;  (LFpav-/])^  sua/aoy.sv  (s-raXco-zs),  womit  £-Ü£0o3-y.£v  zu 
vergleichen^  in  au£x'^  (—  a-F£x-^)  xbv  auxc£T-^  (Ilesych.)^  a-uib-£-Tcu 
(=  a-r'.B-£-TGu)  a^avouc  (Hesych.)^  a-uprp/.xc;  (a-rprp/.-Tc;) , in 
c£jo)  u.  dgl.  Dieser  Diphthong  misst  bei  Dichtern  nach  dem 
Bedürfniss  des  Verses  als  Länge  z.  B.  Alcaeus  fr.  36  (y.ao  Bb 
/£'jaT(i)  [vjpGv  aoj  xai  xw  !7xr^Ö£cc  ägg£)  oder  als  Kürze  fr.  4 lyyz'jz^ 
in  welchem  Fall  u als  Consonant  behandelt  wurde^  wie  auch  in 
dem  Pindarschen  auaxa  (Pyth.  II  28^  III  24)  mit  kurzem  au. 

Ob  wir  aber  in  allen  diesen  Wortformen  die  geschriebenen 
Diphthonge  als  wirkliche  Diphthonge  aufzufassen  haben?  Ob 
man  die  halbvocalische  Natur  des  Digamma  so  zu  verstehen 
habe,  dass  es  in  der  Hälfte  der  Fälle  in  den  allerdings  nahe 
verwandten  Vocal  vollständig  überging,  in  andern  wieder  oder 
auch  in  denselben  als  Consonant  erklang?  Die  Möglichkeit  eines 
vollständigen  Ueberganges  in  u werden  wir  in  Hinblick  auf  Bil- 
dungen wie  xaupc;,  aixaupBc,  ayauoc,  vEupov  (^nervus),  aucw,  aupa, 
in  welchen  das  u auf  F zurückgeht  und  der  Diphthong  fest 
geworden,  nicht  in  Abrede  stellen,  und  würden  sie  mit  voller 
Zuversicht  in  einigen  Formen  des  aeolischen  Dialektes  wie  viel- 
leicht in  vauox,  au-^p,  B£6w  u.  a.  annehmen,  wenn  unsere  Kenntniss 
desselben  nicht  so  lückenhaft  wäre  und  wir  wüssten,  in  wie 
weit  wir  es  mit  durchgängigen  Formen  der  lebendigen  Sprache 
oder  mit  poetischen  Singularitäten  zu  thun  haben.  Formen 
wenigstens  wie  die  durch  Hesychius  bezeugten,  weisen  schon 
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durch  ihre  daktjlisclie  Sylben folge  auf  eine  poetische  Quelle  und 
machen  ganz  den  Kindruck  augenblicklicher,  unter  dem  Druck 
des  Rhythmus  entstandener  Gebilde.  Nicht  anders  erscheinen 
mir  jene  Homerischen  Formen,  in  welchen  uns  die  Ueberlie- 
ferung  des  Diphthonges  nicht  täuschen  darf.  Der  Diphthong 
blieb  in  denselben  haften  und  überdauerte  so  die  graphische 
Existenz  des  ursprünglich  hier  gesetzten  oder  zu  setzenden 
Digamma,  weil  Nebenformen  ohne  Digamma,  neben  suaos  ein 
saSs  in  der  Sprache  nicht  allgemein  durchgedrungen  waren.  Wo 
dies  der  Fall  war,  Hess  die  Ueberlieferung  das  j für  r fallen, 
wie  folgende  bisher  nicht  richtig  erkannte  Formen  zeigen,  die 
sich  von  suaos  auepuaav  im  Wesen  durch  nichts,  nur  durch  die  hier 
mangelnde  Ueberlieferung  eines  Lautzeichens  unterscheiden. 

Wir  linden  neben  1 158,  ''A-io-zq  E 845,  ’A-tc-tovsj; 

E 190  mit  kurzem  a Formen  desselben  Wortes  mit  langem  a, 
’'A{ooq  £1(703  r 322,  Z 284,  ’'A!,og!;  ci;a(p'y.T,a!,  V 336  (vergl.  aioiov  Hes. 
Sc.  310).  Mit  dem  gleichen  Recht  wie  in  dem  von  demselben 
digammirten  Stamm  r.o  herrührenden  au-io-sToD  könnte  man  Aj-io-g; 
£170)  schreiben,  und  so  hätte  man  geschrieben,  wenn  das  gewohnte 
’AiSo;  nicht  würde  haben  bedenklich  erscheinen  lassen,  was  man 
in  dem  singulären  auiayoi  unbedenklich  wagte.  — Wir  linden 
überall  aEtoo)  und  dessen  Formen  mit  kurzem  a,  bis  auf  den  Vers- 
anfang  p 519  äEiBr,  oeoa6)q  und  die  offenbar  alte  Sängerformel 
Hymn.  XII  1 'Hpvjv  Sceioo),  XVIII  1 'Epir/^v  aEi'oo),  XXXII  1 Mr^vv;v 
aEioEtv,  XXVII  1 ’ApTEp.iv  a£iG0).  Das  Digamma  in  Lfsico)  steht 
etymologisch  sicher  (Curtius  Gz. -^247)  und  ist  wenigstens  für  den 
boeotischen  Dialekt  inschriftlich  bezeugt  in  pa^aFuGGc,  auAarjoc;, 
yaOaparuooc,  TpayaFuBoc;,  y.o)piar'3o6(;  C.  J.  1583  (vergl.  Ahrens  Aeol. 
171),  so  wie  durch  aß'/^cwv  (Hesych.).  Vielleicht  dass  in  auor^ 
eine  weitere  Spur  des  F steckt.  Dies  würde  sich  zu  dem  von 
J.  Schmidt  (Voc.  I 125)  angesetzten  aFso  verhalten  wie  aü^o)  zu 
*(aF£?o)  (vergl.  skt.  vaksh-ä-mi  cresco),  wie  aupa  zu  *aF£-pa,  Souvai 
zu  der  von  Benfey  (Or.  und  Occid.  I 610)  angenommenen, 
jüngst  auf  der  Bronzeplatte  von  Idalion  (5)  nachgewiesenen 
Form  SoFeva’.  — Das  häufige  <pao;  erscheint  überall  mit  kurzem  a 
bis  auf  drei  Stellen  x 15,  p 39,  t 417  in  der  Verbindung  ^aEa 
zaAcc.  Im  Aeolischen  schrieb  und  vielleicht  sprach  man  auch 
^auot;  (vergl.  das  Pindarische  öa'j7([jLßpoTo;  0 VII  41).  Das  F 
erhielt  sich  als  ß im  pamphylischen  ^aßoe;,  als  ’j  in  dem 
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epischen  Tui-^au-axo).  Ein  Zeug-niss  für  geschriebenes  F bewahrt 
uns  Priscian  (I  17^  15.  253,  22  H.),  der  in  tripode  vetustissimo 
Äpollinis  qui  est  Constantinopoli  Av^ixo^aFtov  gelesen  (vergl.  Ah- 
rens  Aeol.  36,  Dor.  44  5 Giese  Aeol.  D.  229,  Curtius  Gz.^ 
297  ff.)  — at(i)  hat  in  der  Regel  kurzes  a,  so  im  Versanfang 
oux  aieig  (K  160,  0 130.  248,  a 298),  in  atov  (1  222),  aiev  (A  463) 
und  den  andern  Formen.  Nur  an  zwei  Stellen  verlangt  der 
Vers  die  Länge  0 252  äiov  und  K 532  aie  ©wvyjgsv  ts.  Das 
Digamma  des  Stammes  aF  steht  etymologisch  fest  (vergl.  au-di-o, 
skt.  av-d-mi,  ich  beachte,  Curtius  Gz.-^  389).  — In  asaa  linden 
wir  a zweimal  (7  151,  x 342)  lang  und  dreimal  (y  490  = 0 188, 
asca'  0 40)  kurz,  und  auch  hier  ward  wohl  aFs-aa  gehört,  in- 
dem man  das  Wort  auf  den  Stamm  aF  (hauchen,  athmen)  mit 
grösster  Wahrscheinlichkeit  zurückführt  (vergl.  Lobeck  Rhem.  4, 
Curtius  Gz^.  390).  — Nicht  ohne  Bedenken  füge  ich  das  ein- 
malige iQYSaaOc  £ 122  neben  ayaaaös  £ 119,  tu  203  und  OL^dabz  £ 129 
hinzu,  da  der  Zusammenhang  dieses  Verbums  mit  St.  yau  nicht 
ausgemacht  ist.  Sonst  könnte  man  sich  ein  singuläres 
gefallen  lassen,  wie  sich  ein  singuläres  ypauaY]  E 138  (neben 
£Xpa£  und  den  anderen  Formen  mit  kurzem  a)  in  der  Ueber- 
lieferung  erhalten  hat. 

Verwickelter  sind  die  Formen  des  Zeitworts  aocw,  indem 
sich  hier  mit  der  schwankenden  Quantität  des  ersten  Vocals 
schwankende  Quantität  des  zweiten  verbindet.  Wir  finden  das 

erste  a kurz  in  aacrato  w — ^ (I  537),  aaaÖYjv  doLGbr,  aGLobeiq  

(n  685,  T 113.  136,  0 503,  f 302),  aaia'.  (T  129);  lang 

hingegen  in  dacdy/rp  — w w — (J  116.  119,  T 137),  aaaaio ^ ^ 

(A  340),  aaaav ^ (y,  68),  aa7£v  — w ^ ((^  296.  297),  aaaxov 

(H  271),  aaaxov  — w (^^  91,  y 5) ; aaaavxo  ^ — w 
hat  ein  unbekannter  Dichter  (Bergk  Inc.  39,  3).  Was  die  Quan- 
tität des  zweiten  a betrifft,  so  wollen  wir,  ohne  diese  Frage  hier 
zu  erschöpfen,  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  sogenannte  Um- 
stellung der  Quantität,  an  welche  man  erinnerte,  zur  Erklärung 
aller  Formen  nicht  ausreicht.  Wir  sehen  in  vier  Formen  beide  a 
lang.  Wohl  aber  scheint  das  g von  aax6£(!;  aaaOr^v  auf 
hinzuweisen,  wodurch  die  Formen  mit  kurzem  a sofort  ver- 
ständlich werden,  eine  Annahme,  welche  bei  dem  Homerischen 
Reichthum  von  verbalen  Doppelformen  auf  aw  und  a^w,  den 
man  jetzt  bei  Curtius  (Verbum  I 335  ff.)  am  besten  übersieht. 
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ohne  Bedenken  ist.  Wir  hätten  aber  dann  für  die  andern 
ay^caio  aY]crav  axriToq  zu  erwarten  (verg’l.  avr/^ato).  Aber  gar 

wohl  kann  das  erste  a erhaltend  auf  das  zweite  gewirkt  haben, 
wie  ja  in  nicht  seltenen  Fällen  ein  vorausgehendes  a sich 
nachfolgenden  Vocal  assimilirte:  osoaaaOai  =:  osca-s-^Oa',  cpaacjOai, 
opaacÖe,  bpdaq,  (paaviaioc;  für  *<pa£VTaTOc;  (^asivoiaioc;),  ©aavO*/j  für 
^asvS-r),  Ycaocczov  für  yodzav.ov,  neben  Wenn  die 

Kraft  des  A-Lautes  auf  den  E-Laut  eine  so  wirksame  ist, 
um  diesen  sich  vollständig  anzugleichen,  scheint  die  Annahme 
nicht  zu  kühn,  dass  er  in  aacjaTo  u.  s.  w.  genug  Kraft  besass, 
nachbarliches  a in  seiner  Qualität  zu  conserviren.  Jedenfalls 
wird  man  die  Quantität  des  Anlauts  als  unabhängig  von  dem 
Nachbarvocal  betrachten  und  dann  in  ähnlicher  Weise  sein 
Schwanken  wie  in  atov  erklären  dürfen.  Dass  aber  hinter  dem 
ersten  a ein  Digamma  stand,  beweist  seine  Diphthongisirung 
zu  au  in  der  Ueberlieferung  zweier  Pindarischer  Verse,  Pyth. 
II  28:  dXkd  viv  ußpiq  sie  auaxav  uTrepatpavov  wpxsv,  und  III  24: 
£c;)(£  Toiauxav  p.e^aXav  auaxav,  in  denen  das  Metrum  die  durch  die 
handschriftliche  Ueberlieferung  duaxav  (für  audxav)  angedeutete 
Kürze  des  Diphthongs  verlangt;  Mommsen  schrieb  drdxav.  audxy; 
mit  langer  ersten  ist  eine  sehr  ansprechende  Conjectur  Schnei- 
dewin’s  in  einem  Verse  des  Archilochus:  “}]ßXa7.ov,  za:  tou  x'.v’  dAAov 
:xhdxr^  zi/;/]aaxo  fr.  73  (B)  für  das  bei  Clemens  Alex.  Strom. 
VI  739  fehlerhaft  überlieferte  dx?;.  Das  Fragment  eines 
unbekannten  Dichters  bei  Gaisford  Etym.  M.  p.  1422  E lautet: 
dxopecxov  audxav  (vergl.  Schneidewin  Phil.  III  381).  Eine  wei- 
tere Spur  des  Digamma  hat  Ahrens  (Dor.  55)  in  zwei  Glos- 
sen des  Hesychius  dYaxdxOai  = ßXdTixsaOa:,  aYdx'/^p.a»  = ßEßXap.tjLa: 
entdeckt.  Endlich  ist  uns  die  Glosse  ddßaxoi  ddaxo:  erhalten. 
Dass  aber  das  Digamma  dieses  Stammes  in  Homerischer  Zeit 
noch  nicht  erloschen,  sondern  ein  noch  durchaus  lebendiger 
Laut  war,  diesen  Nachweis  verdanken  wir  A.  Nauck  (Melanges 
Greco-Romains  III  230),  der,  indem  er  die  Möglichkeit  der 
anapästischen  Lesung  des  Nomens  dV/j  an  21  Stellen  nachwies, 
mit  Recht  auf  den  Gebrauch  der  Form  ddxY;  d.  i.  drdvq,  die 
überdies  auch  Meineke  (Philol.  XIX  199.  240)  bei  Aeschylos 
(Ag.  730,  Suppl.  110)  einführte,  zurückschloss.  Nur  dass  er  die 
widerspenstigen  Stellen  (T  88  dYptov  dx'/]v,  T 100,  Z 356,  Q 28 
’AXe^dvBpou  ivez’  dxY]?)  als  unhomerisch  verwirft,  ist  bedenklich. 
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Die  Möglichkeit  der  Entstehung  der  contrahirten  Form  irr,  aus 
icar/;  ist  unbestreitbar  und  die  Contraction  hat  sich  auf  verbalem 
Gebiet  auch  wirklich  vollzogen  in  acaTO  T 95  (zal  br,  v6 
Zsbc  afjaTo)  und  k 61  p.s  Ba'!|j.ovcc  5 0 237  akr^  aaa; 
kann  entweder  rr^o’  aair,  aasa;  mit  Synizese  und  zwei  langen  a 
wie  7,  68;,  oder  mit  zwei  kurzen  wie  in  dem  Vers  des  unbe- 
kannten Dichters  und  wie  V 332  in  Oswv  aaTsDv-a  (so  Nauck) 
gelesen  werden. -Wäre  0 237  die  Lesung  äijac  sicher,  so  würden 
wir  ohne  weiters  der  Berücksichtigung  eines  Einwandes  ent- 
hoben, den  man  gegen  unsere  Erklärung  des  langen  a in  aicv  äsca 
geltend  machen  wird,  nämlich  dass  in  der  Länge  dieser 
Formen  das  Augment  zu  erkennen  sei.  So  sieht  Kühner  AG. 
498,  2 das  a in  atov  an.  Und  in  der  That  scheint  dieser  Ein- 
wand sehr  berechtigt,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Länge  nur 
in  Indicativformen  des  Präteritums  auftritt,  nicht  in  aisic  ak’jcja, 
aiovTsc,  aaia»..  Aber  einmal  waren  diese  Formen  bis  auf  das 
singuläre  aicTa'  bei  solcher  Messung  für  den  Hexameter  un- 
tauglich. Dann  erscheint  ja  die  Länge  des  anlautenden  a des 
Stammes  in  aiaiov  dreimal.  Vor  allem  aber  hätten  wir  v-ov 
(vergl.  Herod.  IX  93),  zu  erwarten.  Auf 

T/.ao  aATO,  welche,  wie  Buttmann  II  109  aus  dem  Circumflex 
richtig  erkannte,  auf  Contraction  beruhen  und  auf  *£-La-to  oder 
(urspr.  "^a-sak-To)  zurückgehen,  kann  man  sich  nicht 
berufen  (vergl.  Curtius  Verbum  I 131).  Das  wäre  aber  die 
einzige  Stütze  für  die  Annahme,  dass  in  unsern  Formen  die 
Verlängerung  des  a aus  dem  nach  aeolischer  oder  dorischer 
Weise  (Ahrens  Aeol.  84,  Dor.  299)  gebildeten  Temporalaugment 
sich  erkläre. 

Fast  unangetastet  erscheint  uns  in  der  Ueberlieferung  der 
kurze  0-Laut  in  jenen  Fällen,  wo  er  durch  die  Berührung  mit 
Digamma  eine  Länge  darstellt.  Freilich  hätte  hier  ein  für  or 
geschriebenes  und  gesprochenes  cu  gebräuchliche  Wörter  in  ganz 
ungewöhnlicher  und  unverständlicher  Form  erscheinen  lassen. 
Kur  in  einer  Verbalform  sitzt  yj  fest,  in  icTr-supa-;  (skcov  vap  sys*, 
yepa;,  tj-oz  a-o-jpa;  A 356  und  oft)  — aTTOüpaic  hat  Pindar  Pyth. 
IV  149,  azs’jpap.svo;  Hes.  Sc.  173  — und  scheint  mehr  als  eine 
vorübergehende  prosodische  Aflfection  des  kurzen  0-Lautes  an- 
zudeuten. Dass  das  oj,  wenn  es  ein  lebendiger,  aus  or  her- 
vorgegangener Laut  nicht  war,  für  0?  geschrieben  wurde  und 
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sich  in  der  Ueberlieferung  erhielt^  erklärt  sich  daraus,  dass 
es  an  das  stamnigleiche  axr^upa  anklang,  das  ein  festes  u 
hatte,  und  dass  Formen  ohne  u die  Existenz  des  a-ojpa;  nicht 
beirrten.  X 489  aTuoüpY^aouo'  müssen  wir  wegen  der  Unsicherheit 
der  Lesart  bei  Seite  lassen.  Das  ursprüngliche  Digamma  ist 
etymologisch  sicher.  Wie  Ahrens  fZAW.  1836,  p.  801)  erkannte, 
liegt  die  W.  rpa  zu  Grunde.  Daher  ar.o-fpic  (wie  besser  accen- 
tuirt  würde,  vergl.  Westphal  MG.  I 2,  285)  Participium  einer 
sonst  verschollenen  Aoristbildung,  aii-^upa  lässt  Brugmann  (Stud. 
IV  166)  nach  Sonne’s  Vorgang  (Kuhn’s  Zs.  XIII  434  ff.)  aus 
d7c-£-Fpa  hervorgehen.  Aus  d-Tcs-Fpa  hätte  aber  nur  d'üsjpa  werden 
können.  Demnach  vermuthe  ich,  dass  als  Stamm  a-rpa  anzu- 
setzen sei,  mit  jenem  prothetischen  a,  das  so  häufig  vor  digam- 
matischem  Anlaut  (depaa,  d-sCpoj,  d-sOXov)  und  Consonantengruppen 
(d-axa(pw,  d-cjTudXaq,  d-cpXacjiov)  auftritt  (Curtius  Gz.‘  565.  712). 

Von  der  Wurzel  r£p,  vielleicht  von  derselben,  die  in  d-supac; 
liegt,  in  dem  stets  digammirten  intransitiven  sppw  wiederkehrt 
und  zu  rspuc;  (ziehen)  sich  erweiterte  (vergl.  Curtius  in  den 
Stud.  VI  265  ff.),  wurde  der  Aorist  dTro-spaai  ,wegTaffeiff  wie 
ekaoLi  xupcac  gebildet.  Wir  finden  ihn  mit  kurzem  c ^ 348 
xüp.’  d7:c-F£p(T£,  mit  langem  ^I>  283  ov  pd  P i'vauXoc  dTroripav; 
)'£t[jLü)V'  ':u£pc!)VTa  und  329  [j:fi  p/.v  d7:or£ps£'.  £ [xi^(y.q  'TTOtap.b; 
ßaOubiV/;^.  Wenn  hier  die  Schreibung  dTcoudpr^  d7:o'j£pG:£'.£  nicht 
versucht  wurde  oder  nicht  durchdraug,  so  werden  wir  im  Un- 
terschiede von  oL'Kö'jpy.q  eben  an  nichts  weiter  als  eine  vorüber- 
gehende Affection  des  0-Lautes  durch  Digamma  zu  denken 
haben,  welche  als  eine  bleibende  durch  Diphthongisirung  aus- 
zudrücken schon  eine  Form  wie  Z 348  a'KÖzp'jz.  abhalten  konnte. 
Die  Ursache  der  Längung  ist  in  dem  einen  Falle  wie  in  dem 
andern  Digamma.  — Ebenso  verhält  sich  die  Sache  mit  dem 
singulären  d7:o-F£'.7:wv  T 35  (p/^'nv  d7:oF£'.7ütov  ’Ayaijip.vo'n)  • o bleibt 
sonst  kurz  (d7io-F£{7:ü)  x 373,  x7:o-f=iT.ri  \ 510,  d7:o-F£'.7:£Tv  l 309  u.s.w.). 

Dieselbe  Erscheinung  liegt,  so  weit  ich  jetzt  die  Sr  che 
übersehe,  uns  bei  dem  0-Laut  noch  in  drei  Fällen  vor,  von 
denen  ich  den  einen  früher  (Horn.  Stud.  I^  106)  anders  zu 
erklären  bemüht  war,  weil  ich  es  mit  einer  wirklichen  Form 
zu  thun  zu  haben  meinte.  Es  sind  ov.zc,  (i  425  äpcr£V£c;  or'£;  -^aav), 
oM'zzxq  ß 765  (oTpr/a;  oUT£ac;)  und  ayvoido)  mit  seinen  Formen. 
Ich  sehe  hierin  den  Versuch,  eine  unverständlich  gewordene 
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prosodische  Erscheinung  aus  der  Welt  zu  schaffen;  nur  halte 
ich  diesen  Versuch  für  älter  als  Aristarch^  der  ohs;  nicht  in 
Widerspruch  zu  so  geläufigen  Formen  wie  ois?  o'Uqük  und  oieaiv 
(o  386)  erfunden  hätte^  sondern  wohl  handschriftlich  vorgefun- 
den hat.  Die  Gleichheit  des  Versuches  deutet  einen  Urheber 
an,  ohne  dass  sich  bestimmt  erkennen  lässt,  warum  dieser  in 
allen  drei  Fällen  ci,  und  nicht  to  oder  ou  zur  Bezeichnung  der 
Länge  verwendete.  Das  Digamma  in  cfisc  (oms)  bedarf  keines 
weiteren  Beweises;  dasselbe  vergleicht  sich  dem  früher  be- 
sprochenen £rao£v.  Das  zweite  Wort  h-Hxzct.q  ist  gebildet  durch 
das  copulative  Präfix  o und  das  Wort  Fstoc;,  dessen  Digamma 
durch  inschriftliche  Zeugnisse,  dialektische  Formen  und  pro- 
sodische Indicien  unzweifelhaft  feststeht.  Es  trifft  sich  gut, 
dass  uns  Hesychius  eine  mit  dem  Präfix  a gebildete  Form  er- 
halten hat,  und  diese  lautet  ausiy)  (asiia,  xa  tw  auxw  Ixsi  ysvvw- 
p.sva,  aucT^  xbv  auxosr^,  uexi^q  6 auxcsxr^q  Hesych.  ed.  Schmidt 
p.  57).  — Was  ayvoiEto  betrifft,  so  finden  wir  aYvoir^ai  w 218, 
A 537,  ß 807,  N 28,  £ 78,  Hes.  Theog.  551,  dyvoiigaac’ 
u 15.  Hier  legen  zwar  d^yo-i-o)  und  d'-vvo-ia  die  Annahme  eines 
Adjectivstammes  vvoFo  sehr  nahe  (Curtius  Gz.-^  und  das 

Digamma  wird  bestätigt  durch  die  auf  einer  korkyräischen 
Inschrift  gefundene  Form  IIoA'jvcra;  (vergl.  Wachsmuth  Rhein. 
Mus.  XVIII  578).  Allein  der  Mangel  einer  nicht  gelängten 
Nebenform  bei  einem  doch  einige  Mal  vorkommenden  Worte 
gestattet  nicht,  so  unerklärbar  oi  auch  sonst  scheinen  mag,  mit 
voller  Bestimmtheit  die  Länge  des  o auf  Digamma  zurückzu- 
führen. Freilich  würden  wir  so  am  leichtesten  begreifen,  wie 
ein  an  dvcia  anklingendes  aYVor^ai  dvvoY^aaaa  sein  o zu  oi  werden 
liess,  und  wie  dann  otsc  und  oevr^g  die  gleiche  Aenderung  erfuhren. 

Fälle  wo  £ mit  folgendem  Digamma  eine  Länge  ergab, 
sind  ausser  £rab£,  das  in  der  an  £0  Sc^e  anklingenden  Schrei- 
bung £uaG£  seinen  ursprünglichen  Lautwerth  gerettet,  in  unserer 
Ueberlieferung  nicht  auffindbar.  Es  war  zu  verführerisch  für 
die  Revisoren  unseres  Textes,  ein  solches  prosodisch  unmög- 
liches £ nicht  in  £i  oder  in  Formen  einer  für  sie  doch  todten 
Sprache  zu  verbessern,  zumal  da  in  fast  zahllosen  Formen  s und 
£i  (y;)  nach  dem  Bedürfniss  des  Verses  zu  wechseln  schienen. 
Man  wird,  um  Belege  für  eine  solche  Längung  des  £ zu  ent- 
decken, besondei-s  den  Blick  auf  Formen  zu  richten  haben,  die 
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anerkannten  Bildungsgesetzen  der  Sprache  widersprechen  und 
vereinzelt  neben  regulären  Bildungen  auftreten.  Einiges  bietet 
sich  sofort  dar.  Wir  finden  als  Praeteritum  zu  feioea 

feiBrtGOa  u.  s.  w.,  an  zwei  Stellen  aber  X 280  sz  ICoz 

•qei'bTtq  und  i 20ß  Spwcov  oüo’  a[j/^ixcXo)v.  Dazu  bemerkt 

Ahrens  (Gr.  F.  §.  83  A.  3):  ^Die  sonderbaren  Formen  der 
Praeteriti  vom  Perf.  oiBa  ’fieior^c,  und  scheinen  aus 

entstanden  zu  sein,  so  dass  eigentlich  richtiger 
eueioriq  zu  schreiben  wäre  wie  suaSe  für  iraosh  Wir  werden 

nur  sagen:  iFsio'/]!;  sFeioei  verdanken  dem  r ihre  vorübergehende 
Längung  im  Verse.  Hätten  wir  es  mit  wirklich  gesprochenen 
Formen  zu  thun,  so  würde  ich  eine  frühere  Erklärung  aufzu- 
geben mich  nicht  bestimmt  fühlen  (Tlom.  Stud.  120).  Denn 
eine  wirkliche  Längung  des  £ zu  oder  Diphthongisirung  zu  £’j 
wäre,  nachdem  einmal  das  Augment  in  der  Gestalt  des  kurzen 
E-Lautes  sich  festgesetzt  hatte,  kaum  mehr  erfolgt.  Anders 
stünde  die  Sache,  wenn  das  ein  Rest  alterthümlicher  Bil- 
dung wäre.  ^ 

Interessant  ist  die  Erhaltung  des  kurzen  s an  einer  Stelle 
in  swpYsi  q 289  (“rpwzr/]«;  o;;  izoXka.  zaz’  avOpwTucji;  £a)pY£i),  d.  i. 
pefojpyei  oder  um  es  deutlicher  zu  machen  F£’jo)pY£'..  Aber  das 
auffällige  w lässt  bei  dieser  Erklärung  noch  viel  Zweifel  zurück, 
nicht  minder  der  Umstand,  dass  i-re-föpyei  dieser  Versstelle  an- 
gemessener wäre.  — In  gleicher  Weise  will  Nauck  (a.  a.  0.  228) 
'qiY.'io  durch  esizto  (s-Fe-Fizio)  ersetzen,  was  der  Vers  überall 
gestattet  (B  796  = v 288  = % 157  — u 31).  Aus  der  Ueberlie- 
ferung  kennen  wir  aber  nur  sizio  W 107,  und  wenn  wir  für 
^.ZTO  setzen,  scheint  die  vorgenommene  Aenderung  leich- 

ter begriffen  werden  zu  können.  Wie  es  aber  auch  mit  diesen 
Formen  stehe,  das  so  befremdende  st  in  stotzuTat  - 418  (/.pfcsiai, 
^w'^at  vs-r^vtaiv  siotzuTat)  kann  nur  eine  Schlimmbesserung  der  pro- 
sodisch  nicht  mehr  erkannten  Form  FsFotzuTai  sein,  in  welcher  das 
zweite  Digamma  mit  vorausgehendem  Vocal  eine  Länge  bildet. 
FsFotz'jTai  ist  wie  ßtßpiOuTa,  iv-s^plzuta,  TSTptYtjla,  ap'/jp'jTa  (Hes.  Th. 
608),  sSY)Bma  (Hymn.  in  Herrn.  561)  ein  weibliches  Participium 
Perf.  vom  verstärkten  Stamm  (vergl.  Ahrens  Rh.  M.  H Exc.  3). 
— An  zahlreichen  Stellen  lesen  wir  Formen  des  Wortes  aso3v, 
überall  mit  s;  3 mal  aber  im  Dativus  PI.  für  das  regelmässige 
Xscuat  (X  262)  Asio’JGt:  E 782  stXu[j.svot  Xskucrt  scizotsc;  o)|ji.09aY°^'^^'5 
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H 256  auv  p’  STTSGOV  XeiO'JGi  eoiY.6xeq  ü)[j.O(paYOtcnv  und  0 592  Tpwsc 
3s  Asiouai  so'.xoTsc;  Da  der  Diphthong  si  sehr  befrem- 

dend ist  und  durch  das  späte  XsiovioTiaXa  bei  Erycius  Anth. 
Pal.  9^  273  für  Homer  nicht  irgend  geschützt  werden  kann, 
wollte  Nauck  (a.  a.  0.  219)  an  den  drei  Stellen  XUcai  statt 
Xsw’jji  schreiben,  eine  Form,  welche  z.  B.  bei  Callimachus 
(fr.  329)  XTst;  [xsv  ts  Xisaa'  steht,  welcher  Vers  zugleich  die 
schwankende  Quantität  des  i bezeugt.  Man  könnte  für  die 
Naucksche  Conjectur  noch  den  Umstand  geltend  machen,  dass 
vor  ‘kic,  4 mal  (A  480  ird  ts  aTv,  A 239,  P 109,  S 318  w?  ts 
Alt;,  vergl.  Hom.  Stud.  P 21)  kurze  Silben  gelängt  erscheinen, 
vor  Asojv  nirgends  als  0 592,  d.  i.  an  einer  der  drei  Stellen  mit 
Xstouci.  Allein  wie  sollte  XisaTt  durch  ein  noch  befremdlicheres 
Xskuai  verdrängt  worden  sein.  Vielmehr  dürfen  wir,  gestützt  auf 
ahd.  lewo(n)  und  ksl.  livü  (s.  Curtius  Gz.  ‘ 369),  auch  für  das 
Griechische  den  Verlust  eines  F annehmen,  und  XsFouai  wurde  in 
den  drei  Versen  zu  Asuouai  wie  sFaBs  zu  suaBs. 

Gewiss  in  den  meisten  hier  besprochenen  Fällen  ist  a s o 
weder  eine  wirkliche  Länge,  noch  ein  wirklicher  Diphthong 
gewesen,  so  wenig  wie  a s o in  ßaXX6|i,svä  Tzpoxi,  spysaOs  xpoq, 
Y^Ya-fSTö  7:p6<;  als  wirkliche  Längen  werden  angesehen  werden; 
sondern  sie  erhalten  vorübergehend  durch  den  Einfluss  der 
anstossenden  Consonanten  eine  solche  Geltung.  Wird  dieser 
Einfluss  durch  die  Gliederung  des  Verses  oder  willkürlich  ge- 
hemmt, so  treten  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Quantität  wieder 
hervor  (rfA<x  xpbc  aAA'/]Xou;,  Zeu;  Be  TTpo«;  ov  kiyoq).  Wir  haben 
früher  '(Hom.  Stud.  I‘^  90)  gesehen,  dass  es  der  Beweglichkeit 
und  Bflüssigkeit  gewisser  Consonantengruppen  gestattet  ist,  bald 
von  dem  vorausgehenden  Vocal  sich  attrahiren  zu  lassen  und 
Position  zu  bilden,  bald  von  dem  folgenden  und  nicht  Position 
zu  bilden.  Eine  gleich  bewegliche  Natur  kommt  dem  Digamma 
zu.  Es  unterliegt  der  Attraction  bald  des  vorausgehenden,  bald 
des  nachfolgenden  Vocals,  bald  wird  aF-iov,  bald  a-Fiov,  bald 
cF-i£?,  bald  c-?ieq,  d7coF-£i7:ojv  und  dTTO-Fsratov  vernommen  und  so 
durch  die  Beweglichkeit  des  Spiranten  der  trügerische  Schein 
einer  Beweglichkeit  der  Quantität  der  Vocale  erzeugt,  welcher 
jene  absurde  Vorstellung  von  der  unbegrenzten  Freiheit  der 
Homerischen  Dichtung  in  Bestimmung  der  Quantität  der  Vocale 
hat  aufkommen  lassen.  In  der  Regel  übt  der  vorausgehende 
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harte  Vocal  (a  £ o)  eine  stärkere  Anziehungskraft  auf  den  nach- 
folgenden Spiranten  aus^  die  selbst  durch  die  Wortfuge  nicht 
gehemmt  wird.  Wir  haben  das  bereits  in  unseren  früheren  Unter- 
suchungen (Hom.  Stud.  P 8.  22)  erkannt  und  einige  zwanzig 
Fälle  wie  »a/wv,  ^svetö  ouvaTö  sto;  nach  der  analogen 

Erscheinung  im  Innern  des  Wortes  zu  erklären  versucht.  Wie 
in  aF-iayog  aF-spuaav  u.  s.  w.  a mit  f vorübergehend  zu  einer 
Länge  zusammenschoss,  so  verband  sich  auslautender  Vocal 
mit  anlautendem  Digamma  YsvsToF-iay/],  ouvaTcF-STrcc. 

Das  lautliche  Product  dieser  Verbindungen  lässt  sich  nur 
vermuthungsweise  näher  bestimmen;  sicher  steht  eben  nur  die 
prosodische  Länge.  Dass  dasselbe  aber  viel  näher  den  Diphthon- 
gen au  ou  £u  als  den  langen  Vocalen  öc  ü)  r,  gekommen,  dafür  bürgt 
die  vocalische  Natur  des  Spiranten,  seine  ausgesprochene  Nei- 
gung, in  den  Vocal  u umzuspringen  und  einigermassen  doch 
auch  die  üeberlieferung.  Wenn  man  für  die  entgegengesetzte 
Meinung  sich  auf  die  Analogie  sicherer  durch  r hervorgerufener 
Längung  beruft,  wie  z.  ß.  Curtius  bei  atov  bemerkt  ,die  Länge 
erklärt  sich  aus  der  Ausstossung  des  F,  wie  in  für  tozeF-e;^ 

(Gz.-^  389),  so  verkennt  man  die  Natur  dieser  momentanen  Ge- 
bilde, die  wohl  ihrerseits  liiclit  auf  die  Entstehungsart  jener 
festen  Längen  werfen,  aber  von  ihnen  kaum  empfangen.  Eine 
so  völlige  Entstellung  geläufiger  Formen  wie  cFiec  aF'.ov  EraoE  in 
löieq  atov  yJa^Ev  für  augenblickliche  Bedürfnisse  des  Verses  hätte 
eine  Sprache,  deren  poetische  Formen  auf  quantitativer  Basis 
errichtet  sind,  sich  kaum  gefallen  lassen.  Wer  würde  ihr  für 
YEVETO  lay-/j  ein  yevetoj  und  ähnliches  zuniuthen  wollen?  Nach 
unserer  Auffassung  ist  es  eine  leichtere  AfPection,  welche  die 
Vocale  durch  das  Herüberklingen  ihres  halbvocalischen  Nach- 
bars erfuhren. 

Wir  haben  bisher  den  Einfluss  des  Digamma  auf  voraus- 
gehende Vocale  untersucht  und  nur  an  a e o einen  solchen  nach- 
zuweisen vermocht,  indem  eben  nur  diese  harten  Vocale  bei 
der  unter  dem  Druck  des  Rhythmus  erfolgenden  Cohäsion 
mit  dem  vocalischen  Gehalt  des  F sich  zu  Diphthongen  oder 
diphthongähnlichen  Producten  au  eu  ou  zusammensetzen.  Die 
Fälle  sind  nicht  zahlreich.  Weit  häufiger  steht  Digamma  im 
Anlaut  des  Wortes  oder  der  Sylbe  und  wird  demnach  mit  den 
folgenden  Lauten  verbunden.  Dabei  tritt  es  uns  bei  Homer  fast 
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durchweg  in  seiner  consonantischen,  prosodisch  nur  in  Position 
und  Hiatustilgung  erkennbaren  Natur  entgegen.  Vocalisirung 
desselben  erfolgt  in  einigen  dialektischen  Formen  ^ die  uns 
Hesjchius  erhalten  hat  (vergl.  Christ  G.  L.  191,  Curtius  Gz-^. 
550  ff.),  nämlich:  ’jaXsTai  s7,toAr//,’a,  ua/c/;  von  W.  raA  — 

Ü£(7iv  G~ohri  Ilaspici  — rr^v  a[ji7:cAov,  ’jIov  avaSsvBpaSa,  vergl. 

fohoz  uimim  — uiA-r;  o’^:r^\oz  ('6\}a\oz)  von  W.  rsX  — ’jpeiYaAsov 
S'.sppwY^;  von  W.  FpaY-  Dann  in  dem  bei  Herodot  I 167  vorkom- 
menden Namen  der  unteritalischen  Stadt  'TeAr,  = OusXia  Velia. 
’ja  ’j£  U5  sind  eben  rauhe  Verbindungen,  welche  der  griechische 
Mund  durch  Entwickelung  eines  parasitischen  r gefügiger  machte, 
wie  wir  noch  sehen  werden.  Bei  Homer  vermag  ich  eine  der- 
artige Vocalisirung  nur  in  einem  Falle  nachzuweisen.  E 487  ist 
das  überlieferte  aAcvis  höchst  auffällig  durch  die  Quantität 
des  a,  das  sonst  überall  kurz  ist.  Man  lese  aivc'j  uaAovTS 
TravaYpo'j.  Die  früher  erwähnte  aeolische  Form  i-uaX-toy.sv  zeigt 
die  gleiche  Vocalisirung  an  demselben  Stamm.  — Die  Bergk- 
sche  Conjectur  Sapph.  2,  9 sowie  die  von  Christ 

(Gr.  L.  200),  der  Sapph.  78,  2 op-ay.sc  avr^iw  tj'jvüsppaHa  zu 
lesen  vorschlägt,  unterliegen  leider  einigen  Bedenken  und 
können  nicht  als  sichere  Belege  derartiger  Vocalisirung  ange- 
sehen werden,  die  übrigens  dem  aeolischen  Dialekt  wohl 
besonders  geläufig  war. 

Wenn  aber  auf  das  Digamma  ein  i folgt,  dann  ist  die 
Möglichkeit  einer  V ocalisirung  und  Diphthongbildung  gege- 
ben; wir  sehen,  dass  sich  so  f vor  i in  u umgesetzt  in  biKr, 
(=  lakon.  ßiiATj  = XXr,,  Schaar)  und  (vergl.  vinurn^  St.  vi). 
Denn  ui  ist  eine  dem  griechischen  Munde  nicht  fremde  Ver- 
bindung. Wir  werden  aber  Spuren  davon  nur  in  der  verän- 
derten Quantität  des  i zu  suchen  haben.  Die  Ueberlieferung 
enthält  keine  Andeutung  einer  derartigen  AlÖfection  des  i.  Be- 
trachten wir  die  Fälle: 

Einer  der  Stämme,  welcher  bei  Homer  das  Digamma  fest 
behauptet,  ist  rT/  (^rtfay^w  fira/y;).  An  28  Stellen  zeigt  es  sich 
wirksam.  Nur  eine  Form,  das  Praeteritum,  verräth  bis  auf 
A 506  = P 317  (ApY^loi  Se  |j.£y^  keine  Spur  seiner  pro- 

sodischen  Wirkung,  indem  weder  vocalischer,  noch  consonan- 
tischer  Auslaut  wie  bei  den  andern  Formen  ([J.£y^  fira/wv,  aüv 
F’.rayovT£!;)  irgend  eine  Alfection  zeigt.  Wohl  aber  tritt  in  ihr  i 
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mit  veränderter  Quantität  als  Länge  aut“  [jiy’  !ayov,  £xt  o’  »'ays. 
Man  hat  in  dieser  Länge  das  temporale  Augment  finden  wollen, 
wie  z.  B.  in  izsxo  neben  asaöai,  './,av£  A 434,  B 17  neben  'iy.av£'., 
y 49  neben  iTrVaXAwv  (vergl.  Curtius  Verbum  130).  Aber 
es  wäre,  wie  schon  Knös  S.  fiO  erkannte,  doch  höchst  auf- 
fällig, dass  gerade  das  f im  Praeteritum  so  constant  unter- 
drückt sein  sollte  und  andererseits  das  Augment  so  consequent 
durchgeführt,  dass  auch  nicht  einmal  dasselbe  etwa  in  einer 
so  nahe  liegenden  Wendung  wie  ’ApY£toi  o’  ’Yayov  vernachlässigt 
wurde.  Dass  vielmehr  auch  hier  der  Grund  der  veränderlichen 
Quantität  nur  im  Digamraa  zu  suchen  und  die  Länge  des  i im 
Praeteritum  durch  Vocalisirung  desselben  (uiayov)  zu  erklären 
sei,  ergibt  sich  schlagend  daraus,  dass  in  dem  einen  Fall  mit 
kurzem  t layov  (A  506,  P317)  sofort  wieder  das  Digamma 
an  dem  vorausgehenden  Vocal  sich  wirksam  zeigt.  Uebrigens 
kann  man  sich  für  die  durch  Augment  zu  erklärende  Länge  des  i 
in  fayov  auf  Ty,£T0  rxav£  deshalb  nicht  wohl  berufen,  weil  das  ety- 
mologisch zwar  feststehende  Digamma  dieser  Wurzel  in  Home- 
rischer Zeit  ganz  und  gar  verklungen  war.  Von  FiFayw  lautet  viel- 
mehr das  Praeteritum  FfFayov,  wie  es  A 506,  P 317  überliefert  ist. 
Indem  das  erste  f neben  i seinen  vocalischen  Gehalt  entfaltete, 
entstand  ein  Diphthong,  den  wir  wie  früher  aF  ef  durch  au  £u 
so  durch  ui  ausdrücken  können,  vor  welchem  natürlich  keine 
jener  Wirkungen,  welche  der  consonantischen  Natur  des  Di- 
gamma zukommen,  sich  einstellt  und  welcher  wie  ein  rein 
vocalischer  Anlaut  behandelt  wird.  Daher  Elision  und  Kürzung 
langer  Sylben,  aber  keine  Position,  kein  Hiatus.  Auf  diese  Art 
erledigen  sich  folgende  Stellen : ixsydX’  ul'aye  A 482,  Z 228,  ß 428, 
IjAy’  uiayev  A 125,  £7:1  S’  ulay£  N 822.  834,  P 723,  ct£  t’  u"ay£ 
2 219,  ijAya  S’  uray£  W 216,  x£pl  8’  ul'ayE  !,  395,  [u^Eyah’  uiayov  2 29, 
10,  [jl£y’  ulayov  B 333.  394  und  £x-uiayov  E 860,  H 403,  J 50, 
N 835,  H 148,  — dAxo  zal  uiay£  T 62. 

Keinen  andern  Grund  hat  das  Schwanken  der  Quantität 
in  laaaiv,  einer  aus  dem  dor.  laavii  hervorgegangenen  Form, 
gebildet  durch  Zusammensetzung  aus  W.  Fio  -j-  cavx',  d.  i.  der 
3.  Pers.  PI.  des  Verb,  subst.  (ec;  avxi),  wie  Ei^aai  und  nach  Cur- 
tius’ Darlegung  (Stud.  I 1 239  ff.)  auch  die  andern  dor.  Formen 
icjäpu  hoLic  XüäTi  Ica,  rc;a;ji.£v  laaxE.  Die  Kürze  des  i begründet  diese 
Entstehung  und  ausser  Homer  lässt  sich  die  Länge  desselben  auch 
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nirgends  nachweisen.  Die  Kürze  steht  fest  durch  Find.  Pyth. 
IV  247  o’jj.cv  Vc7a;j-'.  — ^ w — Epicharm  saoa  Vca;j/.  Inc.  1 (Lor.)^ 
Theocr.  V 119  tcjto  y’  Theocr.  XIV  34  Ta]j.sc  tsv 

'izT.c.  Tj,  Theocr.  XV  14(3  'izzy.  häv.,  Find.  Xem.  VII  14  £scz7pcv 
rca;j.£v  w — — w w Find.  Pyth.  III  19  ravTa  IcavTi  — w _ 
Theocr.  XV  64  -i'r.y  yjvar/.£;  IsavTt  und  mithin  auch  bei 
Epich.  Hßa;  Ya[j.c;  2:  ouz  l'cravT'.  und  in  hyz\  Soph.  Aj.  965, 
Allst.  Eccl.  252.  Bei  Homer  hat  l'sav  = r'.c-cav  (vergl.  £-5o-cav) 
durchweg  kurzes  1 405  Eup'jvc;j/r;  Vcav,  c 772,  v 170,  'I  152 
z'sA  'izy'i  w;  £T£tj7.tg,  und  'izyz\  überall  da,  wo  der  consonan- 
tische  Charakter  des  Digamma  durch  Tilgung  des  Hiatus  un- 
zweideutig hervortritt:  E 420  £pYa  iGas'.,  c 379.  468  'r:avTa  iGaG'., 
ß 211  yap  Ta  'Gasi,  v 239  £gt'.(v)  "GaGi;  dazu  Z 151,  V 214 
avGp£G  iGaGi,  wo  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  F verklungen 
ist.  In  allen  andern  Fällen  ist  i lang,  aber  die  Annahme, 
dass  Digamma  consonantisch  wirksam  war,  auch  nicht  noth- 
wendig.  Denn  T'  312  zChdz'iy  izyzi  und  ß 283  gug£  t*.  izyzi 
ist  durchaus  üblicher  Hiatus  nach  dem  ersten  Fuss;  0 559 
a/A’  ajTa:  Xzyz\^  z 89  gig£  g£  tgi  IjaGi,  to  188  gu  yap  -to  Xzyzi  bleiben 
die  Längen  lang  in  der  Hebung,  wie  vor  jedem  andern  voca- 
lischen  Anlaut  (vergl.  Hom.  Stud.  H 14  = Sitzungsber.  LXXVI 
340  If.),  A 124  und  '1  271  gug’  apa  tgi  y’  Xzyz\  (La  Roche  strich 
A 124  y’  gegen  die  Hdsch.,  liess  es  aber  '1/  271)  tritt  Eli- 
sion ein,  wie  vor  vocalischem  Anlaute  (vergl.  guc’  iGac'  Hes. 
Op.  40).  Die  andern  Fälle  I 36  izyz'  am  Versanfang,  0 560 


y.al  zavTwv  IcaGi,  A 122  = 4 269  zi  guz  \zyz\  OaAacGav  gestatten 
in  gleicher  Weise,  dass  F sich  dem  folgenden  t assimilire  und 
mit  ihm  zur  Länge  werde  wie  in  'Six/i. 

Mit  demselben  Stamm  Fig  ist  zusammengesetzt  der  Eigen- 
name Hgaj-t-gg;  E 148,  A 663,  dessen  langes  und  wohl  festes 
eine  andere  Erklärung  zulässt,  auf  welche  das  Schwanken  der 
Ueberlieferuug  11ga'j-£'.ggg  hinleitet.  Von  derselben  Wurzel  F’.g 
lautet  das  Part.  Perf.  Fg'.gwg^,  zu  welchem  wie  neben  apr,pw; 
apapuTa,  A£Ar,7,d);  \i/.x/:y.y  u.  s.  w.  sich  das  Femininum  FiBAa  stellt. 
Unsere  Ueberlieferung  schwankt  zwischen  dieser  Form  und  einer 
Bildung  £’GjTa  (vergl.  La  Roche  11.  T.  287),  welche  Aristarch  an 
mehreren  Stellen  verworfen  12,  A 608)  und  deren  Ertindung, 
wie  es  scheint,  den  übel  vermerkten  Hiatus  in  £pya  Izj'iy  J 128 
und  7 mal,  y.£Gva  ?cjTa  a 428  und  4 mal,  A'jypa  (::avTa  TauTa)  ?rjTa 
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A 432^  V 41 7,  A 365  tilgen  sollte.  Demnach  hat  man^  wie  Ahrens 
vorschlug  (Rh.  Mus.  II  177  ff.)  überall  iButa  hergestellt^  und 
die  durch  das  Metrum  verlangte  Länge  des  i kann  die  P 5 
xpwTOToxo?  x'.vupy^,  ou  Tcpiv  tSuia  xoxoio  überlieferte  Form  siSuTa 
nicht  retten.  Vielmehr  wurde  hier  Tuplv  ulouta  gesprochen  mit 
berechtigter  Längung  des  selbst  in  der  Thesis  langen  xpiv  (Hom. 
Stud.  P 109  ff.). 

Wir  haben  bisher  die  Verwandtschaft  der  Laute  u und  f 
durch  die  Leichtigkeit  des  Ueberganges  des  F in  u nachge- 
wieseu.  Diese  flüchtigen^  durch  rhythmische  Impulse  hervor- 
gerufenen Erscheinungen  können  nur  gestattet  gewesen  sein, 
weil  eine  geringe  Schattirung  das  F von  u unterschied,  ein 
geringes  Schliessen  oder  Oeffnen  der  Lippen  bei  sonst  un- 
veränderter Lage  des  Organs,  wodurch  eine  Entstellung  der 
Wortform  vermuthlich  noch  weniger  gefühlt  wurde  als  in  den 
verwandten  lateinischen  Auflösungen  dissolüo  solüit  evolnam, 
süüae,  larüa  müüos,  äqüäi  Lucrez  VI  1070,  äqüae  VI  552. 
868  (vergl.  Schneider  Lat.  Gr.  I ‘363,  Lachm.  zu  Lucr.  379), 
und  ihrem  Gegentheil  wie  tenvis  tenvia  Lucr.  I 875,  V 1262 
und  oft,  extenvantur  Lucr.  IV  1254,  genva  Verg.  A.  V 432  u.  ä. 
Denn  der  Abstand  zwischen  lateinischem  u und  u war  ein  grös- 
serer, als  zwischen  u und  dem  zarten  Laut  des  F.  Das  latei- 
nische V ist  ein  starker,  in  Fällen  wie  tenvia  stets  Position 
bildender  Laut,  ähnlich  dem  deutschen  lo  im  Anlaut,  lo^  bei 
Brücke  (Grundz.  34).  Das  Digamma  hatte  den  Ton  des  hinter 
dem  Gutturalis  sich  entwickelnden  U-Lautes  wie  im  deutschen 
Quelle  Qual,  dem  lateinischen  aqua  u.  ä.,  wo  qu  oder  qv 
nicht  Position  bildet,  den  Ton  des  englischen  w {iiw^  bei  Brücke). 
,Wenn  man  ein  u hervorbringt  und  dabei  die  gerundete  Mund- 
öffnung so  weit  verengt,  dass  .ein  Reibungsgeräusch  entsteht, 
.so  entspricht  dieses,  vom  Ton  der  Stimme  begleitet,  dem 
der  Ton  der  Stimme  behält  aber  dabei  den  Charakter  des  w; 
es  werden  also  der  Vocal  u und  der  Consonant  wirklich 
gleichzeitig  hervorgebracht.  Dieser  Laut  ...  ist  kein 

anderer  als  das  englische  double  U,  wie  es  lautet,  wenn  es  als 
Consonant  gebraucht  wird,  z.  B.  in  loater^  (Brücke  S.  70).  In 
derselben  Doppelnatur  und  der  wechselnden  Herrschaft  der 
einen  über  die  andere  liegt  das  Geheimniss  dieses  proteusartigen 
griechischen  Lautes. 
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Was  den  Uebergang-  von  u in  F im  Innern  der  Wörter 
betrifft,  so  zählt  dieser  zu  den  nicht  seltenen  Erscheinungen. 
Wo  der  Vocal  u verschwindet,  nimmt  man  an,  dass  aus  ihm 
zuerst  F entstand,  welches  zwischen  Vocalen  so  regelmässig 
verklang.  Wo  wir  bei  Homer  Formen  mit  £u  und  £ nach  dem 
Bedürfniss  des  Verses  wechseln  sehen,  werden  wir  ohne  Be- 
denken dies  so  auffassen,  dass  in  letzteren  u als  F gesprochen 
wurde,  um  so  bereitwilliger  bei  Homer,  wo  das  Digamma  noch 
ein  überaus  geläufiger  Laut  ist,  als  wir  bei  spätem  Dichtern 
einer  gleichen  Annahme  uns  kaum  entschlagen  können.  Im 
äolischen  steht  der  Diphthong  fest  in  und  7iV£6o),  und  er 
wird  uns  durch  das  Metrum  verbürgt  bei  Ale.  36,  3 xao  §£  y£uaTto, 
42,  1 /£ijov  £[jioi  [j.upov.  Wenn  das  Metrum  an  andern  Stellen 
Kürze  des  Diphthongs  verlangt  wie  Ale.  41,  4 xipvaii;, 

Sapph.  2,  13  7,axy££Tai,  Ale.  66,  2 Trvdotaa  (denn  dieser  Vers- 
ausgang  scheint  in  dem  stark  verderbten  Fragment  sicher  zu 
stehen)  und  die  Ueberlieferung  zum  Theil  wenigstens  £u  nicht 
durch  das  gewöhnliche  £ verdrängen  lässt  (vergl.  i’'(yeue  Ale. 
41,  4 und  Hesyebius  £Tri7rv£6a)v),  so  wird  man  wohl  die  ursprüng- 
liche Schreibweise  mit  ^f/cF£,  7.ay,y£F£Ta'.  TrvdFoiaa  gewonnen  haben, 
und  die  Vernichtung  des  ein  u vertretenden  Digamma  auch 
in  vaFo(;  Ale.  19,  3;  vaF».  Ale.  18,  4;  vaF£!7i  Ale.  79;  afsÄuo 
Sapph.  79,  2;  fdfog  Sapph.  69  annehmen  dürfen,  da  die  For- 
men mit  Diphthong  für  das  aeolische  feststehen  und  in  der 
uns  erreichbaren  Ueberlieferung  dieser  Dichter  jede  graphische 
Spur  des  Spiranten  getilgt  ist.  Aus  Pindar  führten  wir  be- 
reits xudzav  P.  H 28,  HI  24)  an,  wo  der  au  der  ersten 
Stelle  in  sämmtlichen  Hdsch.  gewahrte  Accent  auaiav,  an  der 
zweiten  Varianten  wie  aßa^av,  aTraxav  eine  schwache  Erinnerung 
an  das  hier  consonantisch  gesprochene  u zu  enthalten  schei- 
nen; denn  in  späterer  Zeit  suchte  man  durch  ß oder  auch  u 
(vergl.  ^£U‘^po;  C.  J.  1216.  1217,  2£UY^pou  auf  einer  im  Rh.  M. 
1872,  S.  464  publicirten  Inschrift  aus  Smyrna)  das  fremd  ge- 
wordene Zeichen  zu  ersetzen.  Bei  demselben  Dichter  finden 
wir  noch  P.  VIH  35  ?yv£'ja)v  = lyviFwv  (—  w — ) und  £y£’jav 
I VH  58.  Zwei  Beispiele  aus  Hipponax  (22  A und  22  B) 
sind  bereits  früher  (S.  20)  mitgetheilt  worden.  Schliesslich  sei 
das  Aristophanische  Trpor/.poov  für  7:pou7,po'Jov  (Lys.  1252)  nicht 
übersehen. 
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Wir  können  bei  Homer  mit  ziemlicher  Sicherheit  den 
gleichen  Uebergang-  des  u in  F an  demselben  Worte^  wo  er  uns 
bei  Sappho  und  Alcaeus  begegnet,  constatiren,  bei  yih).  Regel- 
mässig und  in  zahlreichen  Stellen  bewahrt  der  Aorist  sein  £u, 
so  28  mal  in  Formen  des  Indicativs,  durchweg  im  Conj.,  Inf. 
und  Part,  Aber  viermal  linden  wir  r/sav  i 347,  ü 799,  0 436, 
einmal  lyzv)  Z 419  d.  i.  £)^£Fav  £/£F£v.  — Ziemlich  gleich  ver- 
theilen sich  die  Formen  des  Zeitworts  aX£UG|j-a'  mit  £’j  und  £ 
d.  i.  £F;  oft  wechselt  consonantisches  und  vocalisches  F in  der- 
selben Form,  z.  B.  dX£6aa0a'  159.  269.  274  und  dX^FaGOa*. 
N 436.  513,  r 302,  W 340.  605,  i 274.  411,  447.  — Ueberall 
behaupten  die  Formen  von  o£6o[j.ai  (ich  bedarf)  ihr  £u,  auch  die 
Activform  t 540  (—  483)  B’  oluj'.ov  d'xpcv  kdaOa'.,  nach 

welcher  Stelle  Leo  Meyer  in  Kuhn’s  Zs.  XIV  88  richtig  i 100 
£[j.£u  B’  £B£6y)g£v  (statt  £ij.£To  Bk  B^g£v  oder  B’  kcT/Usy)  dp-^;  dXy.T^pa 
Y£V£(7Öai  verbessert  hat,  wo  also  allein  der  Vers  ioerri^jey  verlangt. 
Die  contrahirte,  demselben  Stamm  angehörige  Form  B£T  findet 
sich  bei  Homer  nur  einmal  1 337.  — 28  mal  finden  wir  das 
aus  F entstandene  ou  in  Xouto  und  seinen  Formen  (vergl.  la-v-rre) 
gewahrt;  11  mal  erscheint  o d.  i.  oF,  in  X6£ov  B 252  (neben 
£Xo6£ov  Hymn.  in  Cer.  289),  Xoe  y.  361,  Xc£G0a'  Hes.  Op.  749 
(neben  Xou£aOai  Z 508,  0 265  und  XoüGÖai  216),  Xo£GGa'  t 320, 
XoBGcaq  W 282,  Xo£(7Gdp.£vo;  (5  mal),  Xo£GGaTG  ^ 227,  Xo£Gao[j.a'  ^221, 
von  Xo£G(7d[j.£voc  abgesehen,  immer  vereinzelt,  während  die  Bil- 
dungen mit  o'j  sich  vielfach  wiederholen. 

Auf  welche  Weise  nun  u sich  in  F umgesetzt,  das  deuten 
noch  sattsam  Schreibweisen  der  Inschriften  an,  welche  uns  ja 
allein  das  Zeichen  des  F bewahrten,  indem  hie  und  da  in  For- 
men neben  u sich  ein  F entwickelt  zum  Zeichen,  dass  neben 
dem  Vocal  der  Spirant  hörbar  war,  der,  wie  der  Erfolg  zeigt, 
in  der  Regel  den  vocalischen  Laut  vernichtete.  Bisher  kannte 
man  nur  einige  Beispiele  der  Art,  so  den  boeotischen  Dativ 
Bax£uFa  (C.  J.  1639),  EuFapa  auf  einer  boeot.  Münze  (Eckhel  Doct. 
Num.  II  196),  Tap'jfoTqq  auf  einer  Vase  aus  Volci  (C.  J.  7582, 
Kirchhoff  Alph.“^  112),  ^bv  iXazpuF^oyoc  auf  einer  Vase  aus  Egnatia 
(Bullet,  archeol.  1861,  Jul.,  p.  30,  Tab.  I 2),  apiGT£6FovTa  (so 
richtig  verbessert  für  ap',GT£UTCVTa)  auf  der  korkyräischen  In- 
schrift (Savelsberg  28).  Das  von  Savelsberg  (a.  a.  0.  6)  hin- 
zugefügte EuFao(otc  aus  dem  Elischen  Bündniss  ist  unsicher 
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(s.  Böckh  C.  J.  I 28).  Merkwürdig*  und  dem  KaTuFoua  auf  einer 
Münze  aus  Grossgriechenland  (Eckliel  I 306)  vergleichbar  ist 
das  r in  äFutou  auf  der  Inschrift  aus  Naxos  (C.  J.  10),  welche 
to5  afuToO  X{0ou  avopia?  y.al  t'o  GcpfAat;  lautet,  worin  Bentley 
einen  jambischen  Trimeter  mit  zweisylbiger  Lesung  des  An- 
fangs xaijTou  erkannte.  Kirchhoff  bestreitet  diese  Deutung  und 
Lesung  nicht  sowohl  wegen  des  Digamma  auf  einer  Naxischen 
Inschrift  aus  nicht  gar  früher  Zeit,  sondern  nimmt  Anstoss  an 
, seiner  Verwendung  gerade  in  dem  Pronomen  auTÖq  in  einer 
Weise,  welche  eine  dreisylbige  Aussprache  desselben  nothwendig 
machen  würde,  eine  Erscheinung,  die  sich  schlechterdings  durch 
gar  nichts  erklären  oder  rechtfertigen  liesse^  (Alph.^  62).  Aber 
kann  rj  nicht  graphischer  Ausdruck  sein  für  den  Spiranten, 
welchen  man  im  j vielleicht  hier  deutlicher  vernahm,  so  dass  also 
-aFrou  eigentlich  gemeint  war?  So  ganz  ist  ja  das  Digamma  im 
jonischen  Dialekt  nicht  erloschen  (s.  Erman  De  titulorum 
Jonicorum  dialecto  in  Curtius  Stud.  V 275,  Renner  ebend. 
I 1,  144),  und  es  mag  daran  erinnert  werden,  dass  das  seit  dem 
ersten  Jahrh.  nach  Christi  allgemein  bemerkbare  Schwinden 
des  au  zu  a (neben  £u  zu  e)  gerade  in  diesem  Worte  durchdringt 
(vergl.  die  Belege  in  K.  Keil’s  Epigr.  Exc.  in  JJ.  Supplem.  II, 
S.  364  und  Rh.  Mus.  18,  143).  — Zahlreiche  Belege  für  die 
Schreibung  uF  für  u bieten  die  kyprischen  Inschriften,  von  denen 
die  wichtigsten  jetzt  in  der  von  Wilhelm  Deecke  und  Justus 
Siegismund  in  Curtius  Stud.  VII  217  ff.  veröffentlichten  Ab- 
handlung leicht  zugänglich  geworden  sind  h Wir  lesen  auf  der 
Idalischen  Bronzeplatte  einmal  den  Aorist  Z.  14  sFprjxdaaTu,  zu 
welchem  sich  das  Z.  28  und  29  mit  F überlieferte  Substantiv 
rpT^nxi  (Vertrag)  stellt,  aber  Z.  4 suFp'/jxdcaxu,  von  einem  Verbum 
Fp-^xdop.ai  ,ich  verabrede  micL,  also  St.  Fsp  (vergl.  das  Elische 
Fpdxpa  C.  J.  11).  In  euFpVjXdcraxu  lässt  sich  F nicht  als  eine  Weiter- 
entwickelung des  u auffassen,  sondern  c-uFp-  neben  e-Fp-  und  Fp- 
zeigt  vielmehr,  wie  es  nur  der  Nähe  des  £ bedurfte,  dass  das 
Vocalische  in  F vernehmbar  werde,  und  ist  somit  als  eine 
IJebergangform  zum  aeolischen  Eupdy/j  zu  betrachten.  Anderer 
Art  ist  y.ax£G'/.£uFaj£  auf  einer  Inschrift  der  Nekropole  von  Neo- 
Paphos  (Vogüe  Mel.  PL  IV  6),  dann  IvjFavcpco  u.  a.  auf  Münzen 


^ Siehe  Anhang. 
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(Luynes  PL  IV  I 3 ii.  s.  w.);  ßaatA£6[FovTOc;]  auf  der  bilingiien  Ida- 
lischen  Inschrift  ist  nur  conjecturelle  Ergänzung*.  Blosses  j wird 
zu  uF  in  dem  freilich  sehr  zweifelhaften  ouFavoijr^  (Bronzeplatte 
Z.  6,  Stud.  248)  und  uFait;  (Z.  10.  23.  28).  Die  Form  zaicazeuFacE 
ist  uns  sehr  werthvoll  neben  den  andern  inschriftlich  erhaltenen 
Formen  zaTsczsacsv  (C.  J.  2344),  sxicjy.sd'^s’v,  Trapiczsaapivov  (2058, 
B,  12)  und  xaT£C77.£ßa<j£v  (2015.  3693),  ax£oO'/j/.ac  (1838  1.  6.  12), 
xaTadxEWG'^xat  und  y.aTEcxEwcjTa’  auf  den  von  Wescher  und  Foucart 
publicirten  delphischen  Inschriften  (263,  8.  273,  21),  indem  sie 
die  zwiespältige  Natur  des  u vor  Vocalen  zum  Ausdruck  bringt, 
das  zum  vorausgehenden  Vocal  sich  vocalisch,  zum  nachfolgenden 
consouantisch  verhielt,  und  demnach  folgende  Entwickelung  der 
Laute  annehmen  lässt:  eu  (eF)  — e’jF  — eF  — e;  ou  (oF)  — ouF 
— cF  — 0,  eine  Entwickelung,  welcher  sich  auf  germanischem 
Lautgebiet  die  Reihe  avi  tvi^  etoi  iioi,  euive  omve  iuwe^  ou  eu  an 
die  Seite  stellen  lässt  (vergl.  Grimm  DG.*^  117.  119.  338).  Aus  uF 
konnte  aber  auch  — es  ist  das  eine  übrigens  seltene  Erschei- 
nung — unter  Umständen  ein  verstärkter  Laut  hervorgehen, 
indem  der  Spirant  sich  zum  Explosivlaut  verhärtete  und  dann 
den  ursprünglich  wohl  irrationalen  Diphthong  als  vollen  erhielt, 
wie  z.  B.  in  ßou-ßaAO-(;  (für  ^ßouFxAoq  vergl.  ßou-Ecat  boeot.  C.  J. 
1569,  Z.  38),  worüber  Curtius  Gz.^  573  ff.  zu  vergleichen.  So 
wurde  auch  Mevianus  zu  MHOTBIANO}:!  (C.  J.  2930). 

Um  vieles  häutiger  zeigt  uns,  wie  wir  früher  nachgewiesen 
haben,  der  überlieferte  Text  der  Homerischen  Gedichte  Cor- 
reption  der  mit  i gebildeten  Diphthonge  oder  Verflüchtigung 
des  i zu  y ; denn  diese  war  um  so  leichter,  da  der  Vocal  t, 
wie  bemerkt,  dem  Consonanten  j noch  um  eine  Stufe  näher 
stand,  als  u dem  F,  indem  der  ursprüngliche  Vocal  war,  mit 
dem  F sich  austauschte.  Unsere  Ueberlieferung  ist  in  solchem 
Falle  stumm.  Hätte  die  Sprache  einst  ein  Zeichen  für  den 
Consonanten  j wie  für  Vau  F gehabt,  so  würden  die  Inschriften, 
wenn  auch  mit  ärmlichen  Belegen,  unsere  Auffassung  unter- 
stützen. Die  kyprische  Schrift,  welche,  wenn  die  Deecke-Sie- 
gismundsche  Deutung  der  Zeichen  eine  richtige  ist,  j auszu- 
drücken im  Stande  war,  zeigt  uns  ij  in  mehren  Fällen,  die 
wir  kaum  anders  auffassen  können  als  uF  in  xaxEaxE’jFacE  u.  ä. 
So  in  avopyaviav  (Biling.  2),  'yaaOai  (Idal.  Bronzeplatte  Z.  3), 
i;‘aTy;pav  (3),  ouFavoy*^  f6),  (1^)?  (6),  ’EoaAiEy*!,  (31), 
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lepsjyav  (=:  icpEiav)  20,  (Vogüe  Mel.  PL  III  2 a oder  bei 

Deecke-Sieg-isnumd  VIII  3)^  (ebend.  XII  1),  Tspyvija  (Idal. 

Z.  19.  22),  MaXavi^'a  (17)^  izzoija  (18),  ’Ap.vjvi^a  (18),  aieXya  (23), 
Hrj.ja  (26),  avcaya  , Friedlosigkeit^  (29).  Wenn  diese  Lesungen 
richtig  sind,  dann  verdanken  wir  der  kypri sehen  Schrift  werth- 
volle Belege  für  einen  lautlichen  Vorgang,  der  dem  Sanskrit 
ganz  geläufig  ist  und  dessen  Voraussetzung  im  Griechischen  in 
viele  dunkle  Erscheinungen  in  überraschender  Weise  Licht 
gebracht  (vergl.  Curtius  Gz.^  623  ff.),  ij  wird  uns  wie  uF  jene 
Uebergangsform  bezeichnen,  von  der  die  Sprache  einerseits 
zu  j und  schliesslich  zu  völligem  Verlust  des  Consonanten  ge- 
langte (ttoiso)  — T.oijib)  — Trojtsto  — TucEw)  oder  aber  auch  — um 
andere  Wucherungen  wie  die  Erzeugung  eines  parasitischen  o 
vor  j zu  übergehen  — in  scheinbarer  Rückbewegung  durch 
Einwirkung  des  j zu  einer  quantitativen  Verstärkung  des  i,  wie 
die  Länge  des  ».  z.  B.  in  TccOai  der  Nachwirkung  des  inlautenden 
Jod  verdankt  Avird  (Curtius  Verb.  153).  Bei  Homer  lässt  sich 
der  Uebergang  des  i zu  \j  in  zAvei  Fällen  ziemlich  sicher  nach- 
weisen,  indem  wir  y£ac{-io-(;  und  cp.ci-io-c  als  rein  phonetische 
Varianten  von  yeXoTcc  und  6[j.cTo;;  an  sehen.  ,Das  doppelte  i wird 
hier  gewiss  ebenso  zu  fassen  sein  Avie  das  ij  im  skt.  däseja-s 
d.  i.  ddsa-i-ja-s‘  (Curtius  in  seinen  Stud.  II  186).  Die  aus  ij 
entstandene  Länge,  d.  h.  das  aus  ij  gcAvordene  und  zu  T con- 
trahirte  ii  (vergl.  6[j.o{-'.o-c)  liegt  in  mehren  Substantiven  auf  ir^ 
vor,  deren  Erklärung  auch  ohne  das  kyprische  a'/oeijoL  sicher 
scheint,  nämlich  aT'.pir^civ  v 142,  a7.o;j.'.aTrrj  o 284,  ? 159, 

'ATAOtp^ir^c  y 374,  aEpY^'O?  251,  ’j^Epc-Af-^ci  A 205,  TTpoO’Jijiyjji 
B 588,  u-ccc^fr)  T 73,  'y7:£pY;jfY;v  B 573. 

Ob  Avohl  dieser  lautliche  Process,  Avobei  i oder  u bei  der 
Reibung  mit  folgendem  Vocal  aus  sich  einen  diese  Reibung  auf- 
hebenden Consonanten  erzeugen,  auch  im  Fluss  des  Verses  sich 
vollzogen?  Die  Ueberlieferung,  Avelche  Zeichen  für  j und  F 
nicht  besitzt,  kann  dafür  kein  Zeugniss  ablegen.  Aber  Avir 
erinnern  uns  an  den  nicht  erklärten  Rest  jener  Fälle,  aa^o  lange 
Vocale  und  Diphthonge  in  der  Senkung  des  Verses  im  Hiatus 
standen  (Hom.  Stud.  H,  S.  20  = 346).  Wir  fanden,  dass  Festig- 
keit des  Ausgangs  dabei  ohne  Bedeutung  sei  und  die  Diphthonge 
£’j  oj  £i  2'.  ai  fast  noch  einmal  so  häufig  (72  mal)  als  r,  r,  w w 
(unter  die  Fälle  mit  to  ist  S.  347  irrthümlich  y 344  ä[jL2a) 
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geratlien),  wenn  wir  von  ^ und  absehen^  42  mal  gefunden 
werden.  Entschuldigt  schienen  uns  viele  Ftälle  theils  durch  ihre 
Stellung  im  Vers,  durch  die  Cäsurpausen  nach  der  ersten  und 
vierten  Senkung,  theils  durch  den  starken  Ton  (S.  4(3  = 372  ff.). 
Unter  diese  vielen  gehören  sämmtliche  starke  Ausgänge,  von 
denen  nur  5 auf  die  zweite,  2 auf  die  dritte  Senkung  kommen 
(X  286  aw  £v  xpo{,  t:  438  do)  uHi).  Von  den  diphthongischen  Aus- 
gängen stehen  28  in  der  ersten,  23  in  der  vierten  Senkung, 
aber  14  in  der  zweiten  und  7 in  der  dritten,  und  von  diesen 
21  Hiaten  entschuldigt  kamn  den  einen  oder  andern  ein  Wörtchen 
mit  besserer  Betonung  (a.  a.  0.  374). 

Diese  Umstände  scheinen  mir  anzudeuten,  dass  gerade 
in  der  diphthongischen  Natur  dieser  sonst  so  leichten  Endungen 
etwas  lag,  was  den  Hiatus  milderte,  dass  man  nicht  in  sij  | sTpEdov 
11  191,  cu§ou  I S 718,  xat  I £vvr^y.ovTa  t 174  u.  s.  w.  scharf 
abgetrennt  vocalischen  Aus-  und  Anlaut  articulirte,  sondern 
denselben  zusammenfliessen  und  hinter  i und  ’j  jenen  weichen 
consonantischen  Laut  vernehmen  liess  (£uF£Tp£oov,  c'j$ouUJ^£,  y,a^‘£v- 
vY^xovTa),  der  im  Innern  des  Wortes  in  B:yy:£ufa,  EuFaYopoj,  y:aT£C7'/.£6- 
faas  u.  s.  w.  erklang,  und  welcher  sich,  physiologisch  betrachtet, 
unwillkürlich  einstellt,  wenn  man  statt  Verschluss,  d.  i.  Hiatus, 
nur  Enge  bildet.  Wie  auf  diese  Art  auch  der  Widerstand, 
den  u und  i der  Elision  entgegensetzen,  sowie  die  Häufigkeit 
dieser  Ausgänge  vor  vocalischem  Anlaut  verständlich  wird, 
werden  wir  später  noch  zu  betrachten  haben. 

Immer  sind  das  überaus  seltene  Fälle  gegenüber  jenen 
massenhaften  Erscheinungen,  wo  das  i und  i)  der  diphthongi- 
schen Auslaute  oi  ai  £i  ou  £u  vor  vocalischem  Anlaut  so  voll- 
ständig zu  verklingen  scheint,  dass  dieselben  zu  prosodischen 
Kürzen  im  Verse  herabsinken.  Nachdem  wir  die  nahe  Ver- 
wandtschaft der  weichen  Vocale  mit  den  Spiranten  und  das  in 
der  Homerischen  Sprache  noch  überaus  lebendige  Gefühl  für 
diese  Verwandtschaft  nachgewiesen  und  gesehen,  wie  leicht 
dieselben  auf  rhythmische  Impulse  reagiren  und  in  einander 
übergehen,  wird  man  die  Erklärung  nicht  abweisen  können, 
dass  i und  j in  ai  oi  ou  u.  s.  w.  nicht  vocalisch  klangen  oder, 
wenn  ein  Rest  ihres  vocalischen  Gehaltes  zurückblieb,  sie  als 
irrationale  Vocale  vorausgehendes  a £ o leicht  färbten,  aber 
mit  ihm  nicht  eine  Länge  zu  bilden  vermochten,  sondern  dass 
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an  ihrer  Stelle  die  Spiranten  j und  F vernommen  wurden^ 
welche  ohne  Klaffe  Aus-  und  Anlaut  verbanden.  Also  nicht 
lay^OLZoi  I dvBpwv^  oaiSTat  | xsTTai  | oXiöpw,  fy  tcou  | axGucr^  wurde 
mit  Markirung  der  Fuge  und  Kürzung  des  Diphthongs  ge- 
sprochen — denn  ein  solches  Sprechen  hätte  so  viele  Hiaten 
wie  Kürzungen  ergeben,  — sondern  indem  man  t und  ’j  von 
a £ c ablöste  scyaTO-iavSpoov,  7,£iTa-ioA£6pw,  fy  'KO-ua/.c’jcri  und  vor 
dem  folgenden  Anlaut  (a  o u.  s.  w.)  an  Seile  des  Verschlusses 
nur  Enge  bildete,  erzeugten  sich  die  Spiranten  — ob  rein 
£ayaTC-jiavcpG)v,  'qv  -o-ray.G’jcirj  oder  mit  Zurücklassung  eines  vo- 
calischen  Nachklaiiges  £C7/aTcY-yavcpojv,  r^v  ';tcÖ - Fazo'j jyj  , bleibe 
dahin  gestellt,  — welche  den  Hiatus  überbrückten  und  die  an- 
grenzenden Laute  in  einander  wachsen  Hessen.  Und  dass  eine 
solche  Lautverbindung  wirklich  stattfand,  stattlinden  musste, 
geht  daraus  hervor,  dass  diese  Erscheinung  gerade  dort  ihren 
Sitz  hat,  wo  sonst  ein  Einschnitt  nicht  geliebt  oder  geradezu 
verpönt  ist.  Mit  Vorliebe  wird  die  zweite  Kürze  der  Thesis 
durch  einen  Diphthong  gebildet,  in  den  ersten  vier  Büchern 
der  Ilias  und  Odyssee,  wie  wir  sahen,  noch  einmal  so  häufig 
(907  mal)  als  die  erste  (457  mal);  denn  die  einzelnen  Vers- 
füsse  sucht  man  so  viel  wie  möglich  zu  verschlingen.  Die 
zweite  Kürze  des  dritten  Kusses  wird  in  der  ganzen  Ilias  und 
Odyssee  durch  die  vor  folgendem  Vocal  kurz  erscheinenden 
Vocale  (i)  0)  'fj  T/  30  mal  dargestellt  und  nur  unter  besonders 
erleichternden  Umständen,  welche  wir  an  einer  andern  Stelle 
klar  machen  werden.  Diphthonge  bilden  aber  in  den  genannten 
acht  Büchern  dieselbe  Kürze  223  mal  und  unter  diesen  steht 
der  Ausgang  von  xai  5 mal  so  oft  als  alle  andern  zusammen. 
In  den  letzten  zwölf  Büchern  der  Odyssee  findet  man  y.at  über 
200  mal  kurz  an  dieser  Stelle,  alle  andern  diphthongischen  Aus- 
gänge nur  49  mal. 

Noch  empfindlicher  ist  der  Vers  gegen  einen  Einschnitt 
nach  der  ersten  Kürze  des  vierten  Kusses  xa-a  zezapzo'^  TpoyaUv, 
welcher  nach  der  Theorie  der  Alten  nur  ausnahmsweise  oder 
nach  Priscian  nie  gestattet  ist.  Die  Bedingungen  seines  Vor- 
kommens sind  festgestellt  durch  Hermann  (Orph.  092,  El.  338), 
Spitzner  (de  versu  gr.  her.  10  ff.),  Hoffmann  (Q.  H.  25),  und 
es  lässt  sich  daraus  ersehen,  wie  man  bemüht  war,  den  miss- 
fälligen Eindruck  dieses  Einschnittes  durch  kräftige  Cäsuren  in 
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der  nächsten  Nähe,  durch  Elision  und  Enklisis,  wodurch  zwar 
nicht  eine  Ilauptcäsur  aufg-ehoben,  wohl  aber  eine  derartige 
Fusscäsur  verdunkelt  werden  kann,  weniger  füldbar  zu  machen. 
Aber  auch  unter  diesen  mildernden  Umständen  ist  der  Ein- 
schnitt eine  recht  seltene  Erscheinung,  und  es  ist  bezeichnend, 
dass  vor  ihm  die  Vocale  w oj  an  keiner  Stelle  der  Ilias  und 
Odyssee  gekürzt  erscheinen,  hingegen  die  diphthongischen  Aus- 
gänge in  den  Büchern  A — A,  a — o 21  mal,  in  v — o)  41  mal.  Und 
wieder  steht  zai  in  demselben  Verhältniss  häufiger  als  alle  an- 
dern. In  v~(i)  ist  es  bis  auf  ? 371.  394,  er  180,  t 43.  196  immer 
y.ai,  das  an  dieser  Stelle  eine  prosodische  Kürze  darstellt. 

Dass  unsere  Auffassung  dieses  Vorganges  die  richtige  ist, 
dass  der  erste  Theil  der  Diphthonge  unversehrt  blieb,  während 
der  zweite  bei  der  Berührung  mit  dem  vocalischen  Anlaut  des 
folgenden  Wortes  in  j und  F sich  umsetzte,  bestätigen  in 
erwünschter  Weise  Erscheinungen  aus  der  Sprache  des  gewöhn- 
lichen Lebens,  jene  auch  für  das  Auge  erkennbaren  Verschmel- 
zungen vocalischen  Aus-  und  Anlautes,  welche  man  unter  dem 
Namen  Krasen  zusammenfasst,  und  die  im  Wesen  damit  iden- 
tischen Synizesen.  Allerdings  finden  wir  bei  Homer  nur  wenige 
Beispiele  wirklicher  Verschmelzung:  wutc?  = o auic;  E 396, 
wptaTO?  für  6 api(7T0(;  9 mal,  0’j[j.6c  (aXXa  -arr^p  cOpi;)  0 360  nebst 
häufigem  xa/Aa  (wie  A 465,  B 428,  y 462,  [x  365,  ; 430)  xouvexa 
und  TCpou — , wozu  später  noch  andere  Stellen  mit  latenter 
Krasis  kommen  werden;  die  interverbale  Contraction  der  direct 
zusammenstossenden  Vocale  o -\-  a,  o-j~£,  a-f-^  unterliegt  den 
Gesetzen  der  intersyllabischen.  Wenn  ein  Diphthong  oi  a».  cu 
mit  vocalischem  Anlaut  zusammentrifft,  ist  das  Resultat  in  der 
Homerischen  Sprache  nicht  Verschmelzung,  zum  deutlichen  Be- 
weis, dass  hier  zwischen  den  Vocalen  directe  Berührung  nicht 
stattfand.  So  lesen  wir  A 40  und  noch  18  mal,  wenn  nicht 
öfter,  zal  eyu),  ohne  dass  die  Handschriften  an  dieser  offenbar 
festen  und  ursprünglichen  Ueberlieferung’  zu  ändern  wagten; 
daher  denn  auch  4>  108  das  von  den  Hdsch.  und  Eustathius 
gebotene  o\oq  zavo)  zaAo^  xs  der  Lesart  des  Syrischen  Palimpsestes 
y.ae  £^0  weichen  musste  (vergl.  Spitzner  Exc.  XIII.  2).  Aber 
wir  würden  es  recht  begreiflich  finden,  wenn  das  i gerade  in 
diesem  Wörtchen  schon  in  Homerischer  Zeit  in  einzelnen  Ver- 
bindungen so  ganz  verklungen  wäre,  dass  eine  vollständige 
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Verschmelzung-  hätte  stattfiiiden  können,  und  werden  diese 
Weiterentwickelung  wenigstens  Z 260  os  zauioc;,  ^ 282  el 
izep  . . . cupsv,  Y 255  vjTO'  [jiv  tocoe  y.xjxoq  oisa',  welche  Stellen  La 
Roche  Hom.  Unters.  284  gut  gegen  Spitzner  vertheidigt  hat, 
anerkennen;  B 238  scheint  zweifelhaft.  Die  hie  und  da 

eingedrungenen  Lesarten  xazsTvo;  y-azeTas  sind  nach  Aristarchs 
Vorgang  längst  getilgt  und  das  Zenodotische,  für  den  Jüngern 
Jonisnius  bezeugte  (Etym.  M.  821,  38)  wXXot  (B  1,  K 1,  ü 677) 
hat  nirgends  Anklang  gefunden. 

Eine  etwas  jüngere  Periode  der  Sprache  zeigt  uns  die 
Zunahme  solcher  Bildungen  und  za(  an  der  Spitze  dieses  Fort- 
schritts. Durch  das  Metrum  gesichert  finden  wir  Hymn.  in 
Herrn.  III  173  z ayw  "‘^c  buvqq  E7:!,ß-/](j0[j.ai  und  Hes.  Theog.  284 
yß  [jiv  aTiOTUTaij.Evoc;,  und  werden  desshalb  Hymn.  in  Cer.  227 
die  Ueberlieferung  bpi^oLr  zou  p.iv  EOATia  oder  Hes.  Op.  357 
die  Conjectur  zav  (Hes.  Theog.  447  zazTioAkoiv  ist  sehr  un- 
sicher) nicht  angreifen.  Bei  Theognis  verschmilzt  auf  Grund 
der  Rennerschen  Sammlungen  (in  Curtius  Stud.  I 1,  197  ff.) 
zai  11  mal  mit  vocalischem  Anlaut,  bei  Solon  2 mal  (13,  60 
zouz,  37  ywGTic),  bei  den  Jambographen  11  mal  (von  dem 
zweifelhaften  Fall  doppelter  Krasis  bei  Hippon.  tr.  31  a-iro 
a’  oAECEiEv  ’ApTEpLic,  (JE  Be  z (i)  tc  6 a a 0)  V abgesehen  und  Solon  tetr. 
33,  7,  trim.  36,  16  eingerechnet).  Einen  andern  diphthon- 
gischen Ausgang  sucht  man  vergebens  in  Contraction.  Die 
ältesten  jonischen  Inschriften  zeigen  zai  2 mal  in  Krasis,  auf 
der  von  Michaelis  (Arch.  Z.  XXV  1)  veröffentlichten  Inschrift 
von  Thasos  zzTccAAwvt  und  auf  der  ephesischen  Inschrift  (C.  J. 
2953  Z.  3.  4)  zav  — zav  = zal  häufiger  bleibt  zai  auf  den- 
selben intact  (vergl.  Erman  in  Gurt.  Stud.  V 300),  auf  der 
Teischen  Inschrift  (C.  J.  3044)  5 mal  in  der  Verbindung  za: 
auTov  (Z.  6.  27.  40.  45.  52).  Andere  diphthongische  Ausgänge 
verschmelzen  nur  in  twywvo;  =::  toj  kyCnoq  (C.  J.  3044,  32)  und 
TOupfaozpaiEo;  — Toij  'Epij.ozpaTEo;  (C.J.  8,  2).  Auf  demselben  Her- 
menpfeiler von  Sigeion,  welchen  Kirchhoff  (Alph.'^  23)  der  Pisi- 
stratidenzeit  zuweist,  steht  zavO  zpY;':r)pa  zaTui'crTaTOv  Borza, 
dann  AiWttoc  za:  aoEA^o:.  Diese  Fälle,  sowie  laO-^vaa  auf  der- 
selben Inschrift,  ferner  xaAAa  C.  J.  4.  75.  76.  82.  103,  -wy^a- 
Ij.aT0;  160  (vergl.  Wecklein  Curae  epigr.  49)  zeugen  für  die 
Volksthümlichkeit  der  Krasen  auf  attischem  Boden  in  früher 
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Zeit.  Dieselben  wuchern  dann  in  der  Rlütheperiode  der  atti- 
schen Poesie  und  treten  uns  bei  den  die  Sprache  des  g*ewÖlni- 
lichen  Lebens  abbildenden  Komikern  in  bunter  Mannigfal- 
tigkeit entgegen.  Und  auch  hier  bewahid  /.a-  seine  von  uns 
schon  bei  Homer  nachgewiesene  Neigung^  mit  dem  folgenden 
Wort  zu  lautlicher  Einheit  zu  verschmelzen.  J.  F.  Lobeck 
[de  syncdoeylie  Regim.  1839)  weist  z.  B.  allein  die  Verbin- 
dung y.yl  4-  ^ zu  xa  in  24  verschiedenen  Fällen  auf,  indem 
er  die  zahlreichen  Composita  mit  ex,  iz,  i-t,  ev  und  die 
in  mehr  als  100  Versen  beobachtete  Verschmelzung  mit  dem 
Augment  (xaXaßsc,  xaTuotV^cjEv)  als  je  einen  Fall  rechnet;  und  mit 
andern  Anlauten  verschmilzt  es  gleich  leicht,  nur  um  so  sel- 
tener, als  diese  eben  seltener  sind  als  der  häufigste  Anlaut  e. 

Aus  den  Producten  dieser  Contractionen  nun  kann  man 
bis  auf  die  nicht  zahlreichen  Fälle,  wo  das  Gewicht  des  An- 
lauts den  Auslaut  besiegt  wie  in  layaOsv  (Soph.  Ant.  275), 
ayaOoi  (Phil.  863),  tavSpi  (Aj.  78),  in  /ol  xei  xeux  u.  a.,  ersehen, 
dass  die  allgemeinen  Contractionsgesetze  gelten,  und  der  erste 
Theil  des  Diphthongs  in  seiner  qualitativen  und  wohl  auch 
quantitativen  Integrität  erhalten  sein  musste,  um  nach  dem 
Verklingen  des  weichen  Vocals,  wie  jedes  andere  a e o im  In- 
nern des  Wortes,  contrahirt  werden  zu  können.  So  wird  xat-f-^ 
wie  wir  sahen,  zu  xa,  xi-\-  x zu  a (zayaOcc),  ai  -j-  o zu  w (xwve-.- 
Eurip.  Tr.  946,  xOvov  Arist.  Ran.  511),  oi -j- * zu  o'j 
(Aristoph.  Vesp.  34  [xouBoxei,  o'jixoi  Eur.  Hec.  332,  -xo'jstiv  Soph. 
Aj.  1225  und  in  sieben  anderen  von  Curtius  Stud.  I 2,  283  auf- 
geführten Verbindungen).  An  die  auf  diesem  Wege  erschlossenen 
Uebergangsformen  xa -}~  za  -(-  ^ s.  w.  knüpft 

Curtius  (a.  a.  0.)  an,  um  die  Kürzung  der  Diphthonge  vor  voca- 
lischem  Anlaut  in  einer  von  unserer  Auffassung  abweichenden 
Weise  zu  erklären.  Auch  Curtius  verwirft  die  Ansicht,  dass 
die  Diphthonge  durch  den  vocalischen  Anlaut  in  der  Art  afficirt 
worden  seien,  dass  jedes  Element  derselben  an  Quantität  ver- 
loren und  so  in  xal  syd)  --  — ) das  a wie  das  i um  die  Hälfte 
kürzer  geworden  wären  als  in  xal  tote  (—'---—).  ,Die  Ver- 
kürzung entstand  doch  nur  durch  den  Einfluss  des  nachfol- 
genden Vocals,  und  es  ist  an  sich  unwahrscheinlich,  dass  dieser 
nicht  bloss  das  ihm  zunächst  stehende  i,  sondern  auch  das 
fernere  a afficirt  habe.  Vielmehr  lehrt  uns,  denke  ich,  das 
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spätere  dass  vorher  wirklich  y.a’  c ejj.c:  g’e- 

sprochen  wurde.  Katürlich  würde  sieh  für  die  entsprechenden 
Verbindungen  mit  andern  Diphthongen^  auch  wo  keine  Krasen 
vorliegen,  das  gleiche  ergeben.  So  aufgefasst,  ist  die  Ver- 
kürzung des  Diphthongs  nichts  Anders  als  die  Eli- 
sion seines  zweiten  Bestandtheils/ 

Dagegen  scheinen  mir  aber  folgende  Umstände  zu  spre- 
chen. Erstens  könnte  sich  auf  diese  Weise  zwar  die  Correption 
von  y,[  o\  c'  und  diese  nicht  leicht,  gar  nicht  aber  die  von  cj 
und  £’j  erklären.  Der  Vocal  i wird  selten  (vergl.  La  Roche 
Unters.  1 10  ff.),  u nie  clidirt.  Nach  den  von  uns  mitgetheilten 
Beobachtungen  (Hom.  Stud.  II  5 — 331)  ist  die  Kürzung  von  cu, 
welchen  Ausgang  wir  wegen  seiner  Häufigkeit  allein  vergleichen 
können,  eine  viel  geläufigere  als  die  von  £i,  ja  relativ  ebenso 
häufig  als  die  von  gl  Zweitens  bliebe  es  geradezu  unauf- 
geklärt, dass  bei  Homer  c.  und  ai  in  zahlreichen  Fällen  ihr  i 
abstiessen,  ohne  dass  eine  weitere  Verschmelzung  der  nun  an- 
grenzenden Vocale  eintrat  und  bei  den  attischen  Dichtern  so 
ungemein  häufig  volle  Verschmelzung  stattfand,  während  die- 
selben Correption  der  Diphthonge  oder  blosses  Verklingen  des 
zweiten  Bestandtheils  nach  Homerischer  Art  so  überaus  selten 
oder  in  bestimmten  Maassen  gar  nicht  gestatteten.  Nach  unserer 
Ansicht  unterblieb  bei  Homer  die  Contraction  der  Vocale,  weil 
zwischen  ihnen  die  Spiranten  standen,  indem  wir  folgenden 
Uebergang  annehmen  z.  B.  xal  ivw  — xaj£Yto  — y,a£Y(f)  — xaYto, 
und  diö  zweite  Form  y,aj£Yto  Homer  vindiciren.  Mit  dem  Schwin- 
den der  Spiranten,  d.  i.  in  nachhomerischer  Zeit,  erobern  die 
Krasen  sich  ein  immer  grösseres  Terrain;  es  kommt  die  vierte 
Form  y.yyü)  zur  Geltung,  während  die  zweite  vielleicht  nicht 
mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Geltung  (y.ajVj'w),  sondern  als  xa-Fpo 
im  epischen  und  elegischen  Vers  sich  erhielt.  In  der  attischen 
Zeit  ist  y.aYw  durchgedrungen  und  ein  y.al  Fpo  ^ _ kaum  mehr 
als  eine  todte  Reminiscenz  der  an  Homer  geschulten  Dichtung. 

Es  erscheint  angezeigt,  zur  Ei'gänzung  und  besseren  Be- 
gründung unserer  Erörterung  hier  nochmals  die  viel  ventilirte 
Fi’age  über  die  Natur  des  Digamma  und  seine  prosodischen 
Kraftäusserungen  aufzunehmen.  Es  sollte  scheinen,  wenn  man 
sieht,  mit  welcher  Sicherheit  über  die  Existenz  oder  Nicht- 
existenz dieses  Lautes  an  einzelnen  Stämmen  gei-edet  und  mit 
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welcher  Entschiedenheit  über  den  spracldichen  Charakter  der 
Homerischen  Gedichte  von  da  aus  geurtheilt  wird,  dass  die 
Forschung  keinen  Zweifel  mehr  zurückgelassen  über  die  Natur 
dieses  Spiranten  und  sein  Auftreten  in  den  Homerischen  Versen. 
In  Wirklichkeit  sind  zwei  (Jardinalfragen,  ob  das  Digamma  vor 
sich  Elision  gestatte  und  ob  es  jede  consonantisch  auslautende 
kurze  Sylbe  zu  längen  vermöge,  ganz  und  gar  nicht  entschieden 
und  nur  die  Leichtigkeit,  mit  der  bedeutende  Forscher,  unter 
ihnen  auch  Knös,  dieser  überaus  fleissige  und  verdienstliche 
Sammler,  über  diese  Fragen  sich  hinwegsetzen  und  erste  Kritiker 
wie  Bentley  und  Bekker  allen  voran  unbeirrt  durch  solche  Be- 
denken Elision  und  Positionsvei-nachlässigung  durch  Aenderung 
des  Textes  entfernten,  Hess  diese  Meinung  allgemein  werden. 

Priscian  lehrt  an  einer  gleich  näher  zu  würdigenden  Stelle, 
dass  die  Aeoler  zuweilen  das  Digamma  in  der  Versmessung 
als  nichts  achteten  und  belegt  diese  Lehre  mit  einem  passenden 
Beispiel  app-ic  S’  Fstpavav.  Richard  Dawes  {Miscel'.  crit.  109) 
erschien  diese  Ansicht  Priscians  als  eine  doctrina  futilis  et 
ahsurda,  und  er  glaubte  sie  mit  dem  leichten  Argument  abthun 
zu  können:  qiiod  enim  adducit  ä\j.\x^c  l’’  Fcipavav  quin  cor- 
ruptum  sit , nihil  duhii  esse  dehet.  Die  Verkehrtheit  diesei* 
Folgerung  aus  der  falschen  Lehre  auf  das  nothwendig  falsche 
Beispiel  will  Giese  (Aeol.  Dial.  187j  verbessern,  indem  er  zu 
beweisen  sucht,  dass  bei  dem  Dichter,  dessen  Vers  angeführt 
wird,  nicht  Fsipivav  gestanden  haben  könne.  G.  Hermann 
urtheilte  darüber  anders.  Er  hält  in  seiner  Note  zu  Hymn.  in 
Ven.  86,  welche  in  gedrängter  Form  seine  Theorie  des  Digamma 
entwickelt,  die  Elision  wenigstens  der  Partikel  oi  vor  Digamma 
gestattet,  wie  in  nicht  aber  solche  Elisionen  wie  4 671 

TuavTscc»’  £pYO'(7i  oder  y 422  t’  IpY«;  hingegen  beweise  Verkür- 
zung langer  Vocale  oder  Diphthonge,  sowie  die  Kürze  einer 
consonantisch  auslautenden  Sylbe,  dass  das  Digamma  nicht 
mehr  wirksam  war.  So  hatte  auch  Bentley  die  Elision  der 
Partikel  Zi  vor  Digamma  nicht  angefochten,  indem  er  in  seiner 
Note  zu  A 19  £0  S’  o^zac’  r/.£a6ai  bemerkt  ,/wc  scrihendum  eu 
8’  PofxaB’ : Dwovaclo,  ut  anglice  DioelV  (in  Maehly’s  Bentley  S.  162) 
und  sich  auf  das  bei  Priscian  gegebene  Beispiel  beruft.  Thier  sch 
(Gr.  §.  158)  urtheilt  übereinstimmend  mit  Hermann,  und  Bntt- 
mann  geht  noch  einen  Schritt  weiter  (Gr.  §.  6,  3.  Anm.  6 Note), 
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indem  er  zugibt,  /lass  dem  Ohr  die  Position  mit  dem  Digamma 
als  einem  sehr  weichen  Hauch  schwach  genug  erschien,  um 
zuweilen  die  vorhergehende  Kürze  als  Kürze  zu  hören  und  dass 
selbst  der  Apostroph  vor  demselben  eine  duldbare  Härte  war. 
Dies  kann  um  so  weniger  auffallen,  da  die  Römer  ihr  Ohr  ge- 
wöhnt hatten,  in  ihrem  qu  durchaus  keine  Position  zu  fühlenh 
Näher  sucht  den  Umfang  dieser  erlaubten  Elision  Longard  in 
seiner  Bonner  Dissertationsschrift  Symho^ae  ad  doctrinam  de 
digainmo  aeolica  (Bonnae  1837J  zu  umgrenzen,  indem  er  Eli- 
sion dort  für  erlaubt  hält,  wo  der  rückbleibende  Consonant 
mit  r sprechbar  ist,  nach  seiner  Meinung  bei  B’,  nicht  aber 
bei  yf  (8.  12),  eine  freilich  ganz  unbrauchbare  Bestimmung, 
die  z.  B.  gleich  durch  y,’java)7:iG£c  Aesch.  Pers.  551,  wo  u in 
die  Rechte  eines  r tritt,  widerlegt  wird.  — Noch  entschiedener 
behauptet  Pohl  (De  digammate  Homericis  carminihiis  resütuendo 
im  Programm  des  kath.  Gymnasiums  zu  Breslau  von  1854), 
freilich  ohne  die  entgegengesetzte  Ansicht  zu  widerlegen,  dass 
das  Digamma  weder  der  Elision  noch  der  Correption  im  Wege 
stehe.  Eine  eingehendere  Würdigung  der  Hermannschen  Elisions- 
lehre hätte  man  von  Hoffmann,  Quaestiones  Homer icae 

in  Sachen  des  Digamma  als  grundlegend  betrachtet  werden, 
erwartet.  Er  verwirft  dieselbe,  behauptet  aber  dagegen,  dass 
die  Kürze  consonantisch  auslautender  Sy  Iben  gegen  digammirten 
Anlaut  nichts  beweise,  indem  er  die  Wirkung  des  Digamma 
dahin  delinirt  (II  55):  Impedit  vocaliiim  longarum  diphthongo- 
rumque  correptionem,  impedit  eliaionem,  contra  syllahae  breves,  quae 
in  consonas  cadunt  literas,  cfficit  quasi  ancipites,  ita  tarnen^  ut  ra- 
rius  in  ^miversum  producantur  in  thesi,  saepius  corripiantur.  Daher 
aus  der  Kürze  solcher  Sylben  der  Schwund  des  Digamma  nicht 
gefolgert  werden  könne:  qua  in  re  egregie  falluntur  homines  docfi. 
pntant  enim  lias  syllahas  ante  digamma  corripi  non  posse,  amis- 
sum  igitur  esse  digamma,  si  corripiantur.  hoc  si  verum  esset,  haud 
duhie  saepius  producerentur  hae  syllabae  ante  digamma  in  tliesi. 

Ein  auf  einer  umsichtigen  Abschätzung  der  Wirkungen 
des  Digamma  beruhendes  Urtheil  begegnet  uns  bei  Christ 
(Gz.  der  GL.  215).  Derselbe  unterscheidet  drei  Gattungen  von 
Fällen:  die  dem  Digamma  widersprechenden  Stellen  solcher 
Wörter,  bei  denen  der  Spirant  durch  zwingende  Gründe  für 
Homer  erwiesen  ist,  gegen  den  ,nur  äusserst  wenige  Stellen 
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verstossen^,  seien  für  verderbt  iinziisehen^  ^etwas  was  vor  allem 
von  dem  Pronomen  der  dritten  Person  Fot  Fi  Fic  gilt^;  ,bci 
den  Wörtern^  bei  denen  widerstrebende  und  begünstigende 
Fälle  sich  so  ziemlich  die  Wagschalc  halten,  wie  bei  c’cov 
dho\).v.  £''pYü)  sxac  ixaispoc  ixacTCc  eputo  l';‘  müsse  eine  Wan- 

delbarkeit des  iJigamma  angenommen  werden,  nicht  von  der 
Art  wie  der  consonantische  Anlaut  in  0:  und  cj;,  el'ßoj  und 
Xa(ß(i),  XoL  und  ala  und  yaTa,  oi  und  lot  wandelbar  ist,  son- 
dern jene  Wandelbarkeit,  die  in  den  Erscheinungen  des  aeoli- 
schen  Dialekts  zu  Tage  tritt,  welche  ,in  der  eigenthümlichen 
Natur  des  Digamma  begründet  w’ar,  dessen  Laut  sich  meisten- 
theils  so  abgeschwächt  hatte,  dass  er  in  der  Mitte  stand  zwi- 
schen einem  vollen  Consonanten  und  einem  blossen  llauclP; 
endlich  müsse  ,bei  solchen  Wörtern,  von  denen  sich  keine 
zwingenden  und  nur  sehr  wenig  wahi’scheinlichc  Anzeichen  eines 
Digamma  nachw'eisen  lassen,  hingegen  sich  sehr  viele  Stellen 
bilden,  die  der  Geltung  desselben  geradezu  wddersprcchen,  eine 
masshaltcndc  Kritik  den  Gebrauch  des  Digamma  bei  Homer 
und  Hesiod  in  Abrede  stellend  Es  ist  auffällig,  dass  die 
Christschc  Ansicht,  die  allerdings  in  der  Annahme  eines  do})- 
pelten  Lautes  für  das  Zeichen  F,  eines  veruöhmlich  conscrtian- 
tisch  gesprochenen  und  eines  dem  Hauche  nahe  kommenden, 
auch  uns  bedenklich  erscheint,  w^eil,  wie  w'ir  sehen  werden,  Di- 
gamma in  der  Geltung  eines  vollen  Consonanten  sich  an  keinem 
Stamme  nachweisen  lässt,  die  verdiente  Würdigung  nicht  ge- 
fundenhat. Bäumlein,  der  in  seinem  Aufsatz  über  das  Digamma 
auf  sie  Bezug  nimmt  (JJ.  1863,  S.  191),  scheint  in  dieser 
Definition  der  Wandelbarkeit  nur  eine  Bestätigung  seiner  Mei- 
nung zu  erblicken.  ,Dass,  wo  der  Laut  verschwand,  auch  das 
Zeichen  für  denselben  verschwunden  musste,  ist  bei  der  grie- 
chischen Sprache  an  und  für  sich  klar^  und  (S.  190)  ,die  Mög- 
lichkeit, dass  in  jener  Zeit  das  Digamma  im  Verschwinden 
war  . . .,  dass  es  etw^a  in  den  einen  Wortstäinmen  sich  hielt, 
in  anderen  nicht,  ja  dass  derselbe  Stamm  die  Freiheit  hat,  es 
beizubehalten  oder  aufzugeben,  die  Möglichkeit  einer  Ungleich- 
mässigkeit  und  Unsicherheit  wdrd  bei  Berücksichtigung  der 
Ueberlieferung  zur  Wahrscheinlichkeit  und  Gewissheit. ‘ Für  die 
gleiche  Meinung  trat  zuletzt  auch  Leskien  in  seiner  Abhandlung 
(Rationem  qucmi  J.  Bekker  in  restltmndo  digammo  secatus  est, 
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Lipsiae  18(56^  auf  und  reclamirte  neuerdings  für  Diganiina  die 
Rechte  eines  vollen  Consonanten^  wie  es  scheint  erfolgreich,  indem 
dagegen  kein  Widerspruch  laut  wurde.  Wenigstens  sieht  Knös 
in  den  Fällen  der  Elision  und  Positionsvernachlässigung  eben  so 
viele  Beweise  der  Xichtexistenz  des  Digamma.  Auch  Cauer,  der 
in  Curtius’  Stud.  VII  103  de  pvonomuiiun  personaliiim  fovmis  et 
iiiiii  Homevieo  im  Anschluss  an  Knös  hcindelt,  stieg  kein  Zweifel 
auf,  den  gerade  die  Formen  des  Pronomens  erregen  müssen. 

Allerdings  gehen  Bekker's  Restitutionsversuche  des  Di- 
gamma voraus  und  zahllose  derselben  fussen  auf  der  Ueberzeu- 
gung,  welche  auch  Rumpf  in  seiner  sonst  trefflichen  Beurtheilung 
der  Bekkerschen  Textesänderimgen  (JJ.  18G0)  nicht  zu  bestreiten 
suchte,  dass  Digamma  die  Rechte  eines  vollen  Consonanten  nach 
aussen  hin  geniesse;  nur  nach  innen  soll  es,  wie  rf^veavsv  rrpxzzi't 
zeigen,  solche  Kraft  verloren  haben,  indem  diese  und  andere  For- 
men ohne  jeden  Einliuss  des  consonantischen  Anlautes  sich  bilden. 

Bekker  fasst  seine  Meinung  in  die  Worte  (Hom.  Bl.  1 132  == 
Mon.  Ber.  1857,  S.  141):  ,Das  Digamma,  überall  im  Unteigehen 
begriffen,  hat  unter  andern  Abschwächungen  auch  die  erlitten, 
dass  esConsonant  nur  nach  aussen  geblieben  ist,  Position  machend 
und  Hiatus  tilgend,  nach  innen  aber  zum  Spiritus  geworden, 
der  sich  im  Anlaut  der  Praeterita  mit  temporalem  Augment 
und  gegebener  Länge  begnügt*,  und  nimmt  an  Stellen,  wo  seine 
Heilmittel  versagen  und  dem  Digamma  weder  zu  einer  Position 
noch  zu  einem  Hiatus  verhelfen  werden  kann,  nur  Symptome 
wahr,  die  trefflich  stimmen  ,zu  all’  den  übrigen  Ungleichheiten 
und  Unverträglichkeiten,  zu  Widersprüchen,  die  seit  Jahrtau- 
senden laut,  und  noch  immer  nicht  laut  genug,  zeugen  für  die 
ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Lieder,  welche  Pisistratus 
und  seine  Freunde  in  die  zwei  grossen  Gedichte  zusanimen- 
■gelegt,  non  hene  iunctaviim  discordia  seniina  rerund  (a.  a.  O.  134). 
Die  Erwägung,  dass  es  bei  so  viel  Lhigleichheiten,  als  trotz 
der  kühnsten  Aenderungen  noch  übrig  bleiben,  auf  einige  mehr 
nicht  ankomme,  hat  Bekker  in  seinem  Verfahren  nicht  gestört. 
Und  so  ist  denn  wohl  nie  auf  einer  schwankenderen  Grund- 
lage — von  der  etymologischen  Begründung  ganz  abgesehen, 
deren  Schwächen  besonders  Leskien  beurtheilt ' — ein  massigerer 


' Andere  Arbeiten  über  den  (re^enstnud  werden  wir  geleg^eutlich  berüek- 
sicht'gcn,  Savelsberg's  treülicbe  Arbeit,  welche  das  inschriftliclie 
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Conjccturenbciu  aufgeführt  wordci],  als  von  den  ueiden  ^Itdstcm 
der  Kritik,  Bentley  und  Bekker,  um  die  Wette. 

Die  beiden  Fragen,  ob  das  Diganima  Elision  hindere  und 
unter  Umständen  Position  nielit  bilde,  wären  leicht  zu  ent- 
scheiden, wenn  uns  das  graphische  Zeichen  des  Lautes  auch  nur 
in  wenigen  Versen  erhalten  wäre.  Aber  es  ist  fraglich,  ob  das 
Pisistrateische  Exemplar  sich  des  Zeichens  bediente.  Auf  seine 
Existenz  wurde  die  alexandrinische  Forschung  durch  keine 
Spur  in  den  alten  Handschriften  aufmerksam  gemacht.  Und 
doch  beschäftigten  sich  die  Grammatiker  der  von  Alexandrien 
ausgehenden  Schule  eingehend  mit  dem  Diganima  und  seinen 
prosodischen  Wirkungen  in  der  aeolischen  und  dorischen  Dich- 
tung. Notizen  Avenigstens,  wie  die  in  Tryphons  Büchlein  r.zpl 
7:a0wv  11  erhaltene:  a-a;  cs  v,:d  zy.p^  AXzau;)  tc  zat 

rp^c'.c;  zaAstiai,  weisen  auf  grammatische  Studien  der  besten  Zeit 
und  gründlicher  Art,  welche  diesem  Gegenstand  gewidmet  waren. 

Wenn  uns  nur  die  aus  solcher  bei  den  lyrischen  Dichtern 
angestellten  Empirie  gewonnene  Lehre  erhalten  wäre,  dürfte 
es  gelingen,  manchen  Zweifel,  welchen  die  blosse  Betrachtung 
des  Homerischen  Verses  zurücklässt,  zu  beseitigen.  Wo  sollen 
wir  die  Reste  dieser  Theorie  suchen?  Was  aus  griechischen 
Grammatikern  über  r erhalten  ist,  ist  zusammenhangloses 
Stückwerk.  Bei  Priscian,  der  J 20.  21  (p.  15  H.)  über  den 
Laut  Vau  handelt,  möchte  man  kaum  anklopfen,  wenn  man 
über  ihn  die  geringschätzigen,  von  Schrift  zu  Schläft  sich  fort- 
pHanzenden  Urtheile  vernommen.  Dawes  (p.  108)  nennt,  wie 
erwähnt,  seine  Ijchre  ftiiilem  atque  absiirdam.  Giese  unterschreibt 
dies  Verdict  und  fügt  begründend  hinzu  (S.  185):  , Priscian  ist 
eine  sehr  geringe  Autorität  bei  einer  Frage  wie  die  gegenwärtige; 
denn  wenn  er  auch  von  dem  Digamma  etwas  bessere  Kenntniss 
hatte  als  einige  (auch  ältere  nicht  ausgeschlossen)  griechische 
Grammatiker,  so  verkannte  er  dennoch  die  Avahre  Qualität  des 
Vau-Lautes  und  den  Gebrauch  desselben  so  g-ut  Avie  alle  andern 
lateinischen  und  griechischen  Grammatiker.  Was  besagt  seine 
Autorität  hier,  Avenn  er  auf  derselben  Seite  folgende  unsinnige 

Material  zusamineubriiigt,  liat  uns  bereits  vviederLolt  gedient.  Job.  Peters’ 
Programm  Qiiaestiones  tftjHiülo(jicue  et  giaiiimaticae  de  usii  et  vi  diyani- 
matis  (Ciämer  Gymnas.  1863  — bG  bietet  nichts.  Die  Arbeit  A'on  Sachs 
über  dieses  Thema  ist  mir  nicht  zugänglich  geAVtsen. 
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Lehre  einem  griechischen  Grammatiker  nach  schreibt:  /Scien- 
duni  ta7iien,  quod  hoc  ipsiun  (dlgamina)  Aeoles  quidem  uhlqm 
loco  asphxitionls  ponehrmt,  effiigientes  sqjhdtas  asperitatenif^  Seine 
Autorität  gewiss  gar  nichts,  da  in  der  That  seine  Einsicht 
für  das  Verständniss  dessen,  was  er  hinschreibt,  nicht  ausreicht 
und  er  sich  vor  Widersprüchen  weder  hier  noch  anderswo  zu 
wahren  vermag.  Sie  steigt  und  fällt  mit  der  Autorität  der  Quellen, 
die  er  benützt.  Was  Priscian  von  Sciendum  est  ab  (p.  17  H.) 
vorträgt,  gehört,  wie  die  Berufung  auf  seine  eigene  Observation 
legi  in  tripode  vetustissimo  Apollinis  glauben  lässt,  ihm  an  und 
kann  die  Qualität  der  vorausgehenden  bis  auf  die  lateinischen 
Analogien  aus  griechischer  Quelle  geflossenen  Lehre  nicht  be- 
rühren. Diese  Lehre  selbst  ist  in  sich  klar  und  voll  Zusammen- 
hang, und  erwiese  sich  schon  dadurch  als  ein  Resume  jener 
Resultate,  zu  welchen  die  griechische  Forschung  auf  Grund  einer 
reichen  Empirie  gelangt  war,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  noch 
als  Gewährsmann  Astyages  genannt  wäre.  Dieser  griechische 
Grammatiker  selbst  hat  bei  Suidas  seinen  Artikel,  ohne  dass 
sich  daraus  oder  aus  den  spärlichen  anderen  Erwähnungen  des- 
selben {Bihl.  Coisl.  c.  388,  Gad.  248,  1,  Orio  69,  8.  186,  26, 
Ang.  Mai  Class.  auctor.  V p.  152?)  seine  Zeit  bestimmen  Hesse. 
Die  Uebereinstimmung  seiner  Büchertitel  mit  Tryphons  Schriften 
legen  allerdings  die  von  M.  Schmidt  (Zs.  für  das  Gymnasial- 
wescii  1854,  S.  127)  aufgestellte  Verniuthung  nahe,  dass  Astyages 
Tryphons  Arbeiten  benützt  und  verdrängt  und  wir  soniit  hier 
jene  Theorie  im  Wesentlichen  vor  uns  haben,  von  der  uns  in 
der  Sclnift  7:£p'  -KaOiov  ein  so  interessantes  Stück  erhalten  ist. 
Freilich  aber  leidet  der  Text  der  Priscianischen  Stelle  an  einigen 
schweren  Verderbnissen ; derselbe  lautet : qnod  sicut  Uli  (sc. 
Aeoles)  solehant  (iccipere  diganuna  modo  pro  consonante  sirnplici 
teste  Astyage,  qiii  diversis  hoc  ostendit  usihus,  ut  in 
hoc  versu: 

’0(i;c[j.£vo;  FsAsvav  sA'.y.w-tSa, 

sic  nos  qnoque  pro  snnplici  habemus  plerumque  consonante  u 
loco  f digannma  posiiinn,  nt: 

At  Venus  haud  animo  nequiquam  exterrita  niater. 
est  tarnen  quando  idem  Aeolis  inveninntur  pro  dnjdici  qnoque 
consonante  diganima  posnisse,  nt: 

Nsaiopa  Ih  Fw  zaiBc;. 
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nos  qtioque  vldeinur  hoc  sequi  in  praeterito  perfecto  et  pliisquam- 
perfecto  tertiae  et  quartae  coninqationis,  in  qiiibus  i ante  ii  co)i- 
sonantem  posita  prodiicitur  eademqne  subtracta  corripitiir,  ut 
,cuq)ivi  capVd  ....  inveniuntar  etiam  pro  vocali  correpta  hoc 
diqamrna  Uli  usi,  ut  ’AAy.[j.av 

Kal  yß\t^y.  rSjp  t£  BaFiov,  | 

est  enim  dimetrum  iambicum^  et  sic  est  proferendum,  r ut  faciat 
brevem  syllabam.  nostri  quoque  hoc  ipsurn  fecisse  inveniuntur  et 
pro  consonante  u vocalem  brevem  accepisse,  ut  Horatius  ,silvae^ 
trisyllabum  protulit  in  epodo  hoc  versu 

Nivesqiie  deducunt  lovem,  nunc  mare  nunc  siluae 

digamma  Aeolis  est  quando  in  metris  pro  nihilo  accipiebant,  ut 
o’  Fcipy^vav  -j-  toBc  yap  Osio  Moija  XiYcia, 
est  enim  hexametrum  heroicum.  apud  Latinos  quoque  hoc  idem 
invenitur  pro  nihilo  in  metris,  et  ynaxime  apud  vetustissimos 
cbmicorum,  ut  Terentius  in  Ändria: 

Sine  invidia  laudem  invenias  et  amicös  pares. 
est  enim  iambicum  trimetrum,  quod,  nisi  sine  invi  pro  tribracho 
accipiatur,  stare  non  potest.‘ 

Es  wird  also  die  Wirksamkeit  des  Digamma  zunächst  in 
der  Positionsbildung  erkannt  und  mit  einem  passenden  Beispiel 
belegt,  zu  dem  wir  in  den  uns  erhaltenen  Fragmenten  noch 
folgende  stellen  können:  Ale.  11  aisp  riOiv  (überliefert  vsOiv), 
Sapph.  117  ibv  fbv  Tralba  y.aXst,  Alkm.  3G  KjTTpibcc  rizaii,  um  hier 
von  den  mehr  oder  weniger  sicheren  Verbesserungs Vorschlägen 
abzusehen,  wie  Ale.  08  £x  F’  sXsxo  (SchneidewinJ  oder  sxFiXiXO 
(Blomtield),  Ale.  90  ’Eppa'^swxa  yap  FF/a;  (Bergk),  Sapph.  75,  2 
5uvFo1xy;v  (Hermann),  Alkm.  09  5;  FiOsv  (Bergk).  Dabei  wird 
zweitens  jener  Fall  ausgeschieden  und  besonders  behandelt,  wo 
Digamma  vorausgehenden  kurzen  Vocal  längt,  also  ])ro  du- 
plici  consonante  zu  stehen  scheint,  wofür  Homer  (s.  Hom. 
Stud.  8)  eine  reiche  Fundgrube  ist;  dem  angeführten  Bei- 
spiel vergleicht  sich  B 832  obeb  ob;  Tiaiba;.  Die  lateinische  Ana- 
logie audivi  audii  betrifft  zunächst  das  Innere  des  AVortes  und 
ist  nach  unserem  Standpunkt  grammatische  Dinge  zu  sehen  ganz 
anders  beschaffen ; aber  auch  sie  erläutert  rein  äusserlich  be- 
trachstet in  durchaus  passender  Weise  den  vorliegenden  Fall. 
Hier  würden  wir  erwarten,  dass  noch  jener  so  geläufigen 
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Function,  welche  dem  Digaiiima  als  Consonanten  zukommt, 
gedacht  werde,  den  Hiatus  aufzuheben,  in  welcher  Avir  ihm 
noch  so  häutig  in  unseren  Fragmenten  begegnen,  wie  Ale.  111 
^a'vsTa’  rci,  Ale.  15,  7 uFo  rip^ov,  Sapph.  2,  D vAwcja  rsraYS, 
Corinna  fiv,  Alkm.  8 tszs  r:».,  Alkm.  fr.  16  (p.  I Z.  6 des 
aegypt.  Papyrus)  Eutsi/;^  ts  H'nv.iy,  Fapr/.cv  (Tapr/.ov  cod.),  (p.  II 
Z.  21)  Tb  rapyupiTv  (TCTapyjp'.ov),  fr.  51  iywvva  Fr/aTca,  fr.  76,  3 
T£TpaTcv  Tb  F'?;p,  fr.  86  za’  to-,  Fr/a;  (v’^va;  cod.),  fr.  99  Ta  Fa 
zabea,  minder  sicher  Ale.  39,  1 7:v£6;/ova  Fo'5o)  (Grotefend),  fr.  55, 
2 OPaw  t’  F£'F-^v  (Hermann),  fr.  78  viov  cb  FauTw  und  fr.  89  vb-r;;j.a 
Fa’jTco  (Ähren s Aeol.  126),  fr.  107  c'jt£  Favr^p  (Hartung),  Sapph. 
2,  13  a Bb  F’cpwT  (Bergk),  fr.  28,  2 \):r,  ti  F£'!::-^v  (Blomtield),  fr.  66 
zx\  F£Ö£v  (Hartungb,  fr.  89  £u  F£  7:jzaT7£v  (Bergk). 

Statt  dessen  wird  drittens  die  Vocalisationsfähigkcit  des  F 
vermerkt,  wornach  F durch  ein  prosodisch  kurzes  u dargcstellt 
wird.  Dafür  linden  wir  in  unseren  Resten  keinen  Beleg,  indem 
wir  die  Bergksche  (Sapph.  2,  9 b'üavs)  und  Christ^che  (Sapph. 

78,  2 Tjvü£ppa''Ta)  Conjectur  nicht  für  genug  sicher  halten.  Aber 
wir  glaubten  früher  (S.  36)  in  ■ja/.bvT£  für  Fa/.bvT£  E 487  ein  derartig 
vocalisirtes  F entdeckt  zu  haben,  und  reclamirten,  gestützt  auf 
£'jaA(i)za  die  von  Hesychius  gebotenen  I^ornien  wie  ■jaA£Ta’  zizic 
'jp£'.7aA£Tv  (=  c:zppoj';'6z^  nach  M.  Schmidt  also  Fp-rp^aXbev),  tür  den 
aeolischen  Dialekt.  Dass  es  sich  in  der  That  um  diese  Vocali- 
sirung  des  F handelt,  beAveisen  die  lateinischen  Parallelen  niuic 
silüae  — ^ ^ — für  muic  silvae  (Hör.  Ep.  13,  2),  soliiit  für  solvit 
iCatull  2,  13).  Wie  passt  aber  dazu  das  griechische  Beispiel 
za:  X£:;Aa  —jp  t£  B::F::v2  r/jp  BaFiov  ist  ja  das  Homerische  Bx’.tv 
-up,  also  a lang  und  eine  Vocalisirung  des  F zu  Ba6:cv  ( — w ^ w) 
ebenso  unnütz  Avie  fehlerhaft.  Sollen  Avir  mit  Bergk’s  Be- 
merkung darüber  liinAveggehen  ,ceterum  Prisciani,  non  libra- 
viorum  errortin  facile  deprekendas^  und  annehmen,  dass  der 
Grammatiker  eine  offenbar  nicht  gar  seltene  Erscheinung  richtig 
dargestellt,  mit  guten  lateinischen  Beispielen  belegt  und  nur 
durch  ein  selbstgeAAühltes  griechisches,  das  er  einen  Paragraph 
später  ganz  verschieden  auffasst,  indem  ihm  dort  F in  oaF’.ov 
als  Hiatus  tilgender  Consonant  Avie  v in  Davits  gilt,  verdunkelt? 
In  dieser  Richtung  suche  ich  nicht  den  error  Priscians,  sondern 
glaube  vielmehr  wegen  der  späteren  Benutzung  des  Verses  in 
anderem  Sinne,  dass  er  nicht  verstand,  Avas  sein  GeAvährsmanu 
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mit  düiii  r von  BaFtcv  hier  vürg-enommcn  wissen  wollte.  Den 
Blick  beirrte  die  im  Hinblick  auf  Homerisches  cr/.o;  und  spä- 
teres oa'.oc  (z.  B.  Cö  cäia  Tiv.’^:r^azx  Soph.  Aj.  784)  voraus^’csetzte 
Quantität  des  a bei  Alkman.  Das  a ist  aber  von  Haus  aus 
kurz,  wie  iv  Bai  A’jyp-^  zeigen  kann,  und  durch  den  Schwund 
des  f gelängt,  demnach  nicht,  so  lange  f da  war,  lang.  Diese 
Messung  des  Wortes  oar.oe  kannte  nicht  Briseian,  wohl  aber 
sein  Gewährsmann,  der,  um  dem  dimeirum  iamhicmti  zu  ge- 
nügen, die  Länge  des  a durch  Vocalisirung  des  ’j  auszudrüeken 
lehrte,  also  Bau-'s-v  verlangte.  Diese  Vocalisirung  Avar  aber 
gt'rade  an  unserer  Wurzel  etwas  ganz  Gewöhnliches,  wie 
B £ B a’jp. £v  o)v  L.  M.  p.  27)0,  18,  Sinionidcs  fr.  137)  (Sehn.)  und 
die  Hesychische  Glosse  B£Ba'j[j.£vü)v  7:£p'::£VA£Y;jivo)v  (vergl.  Baß£T 
xa'jO'^)  und  lesb.  Bau-Ao;  =:=  lak.  Baß£ABc  (—  BaXB;  lies.)  zeigen 
(vergl.  über  die  Wurzel  Bar  Curtius  Gz.‘  230  und  Brugmann 
in  Curtius’  Stud.  IV  140).  Wenn  das  richtig  ist  — und  ich 
linde  nicht,  was  sieh  dagegen  Vorbringen  liesse,  — so  haben 
wir  hier  einen  neuen  Beleg  zu  den  früher  gewonnenen  für  die 
Vocalisirung  des  r und  zugleich  einen  Beweis,  dass  das  voealisirte 
Digamma  durch  r bezeichnet  wurde,  indem  man  es  nicht  für 
nöthig,  vielleicht  nicht  für  phonetisch  richtig  hielt,  j zu  setzen. 

Viertens  constatirt  Priscian  oder  sein  Gewährsmann,  dass 
die  acolischen  Dichter  auch  dort  r zu  schreiben  pdegten,  wo  es 
seine  eonsonantische  Natur  weder  durch  Position  noch  seine 
andere  durch  Vocalisirung  verrieth,  indem  vor  demselben  Eli- 
sion eintrat  und  die  kurze  Sylbe  kurz  blieb.  Es  ist  sehr  zu 
bedauern,  dass  wir  gerade  hier  mit  den  schlimmsten  Textschäden 
zu  kämpfen  haben.  Aber  dass  dies  der  JSinn  der  Stelle,  müssten 
wir  auch  ohne  das  griechische  Beispiel  glauben.  Denn  der 
Theil  der  Lehre,  dass  r gesetzt  wurde,  ohne  Position  zu  bilden,  ist 
durch  das  lateinische  Analogon  ausser  Frage  gestellt.  Was  aber 
die  Elision  betrifft,  so  ist  der  corrupte  Vers  im  xVnfang  so  weit 
klar,  dass  apic  B’  £ip-)]vav  festzustehen  scheint.  Auch  der  ►Schluss 
Mdiaa  ist  ziemlich  sicher,  die  Mitte  rettungslos  verloren. 

Hier  stand  aber  ein  zweites  nicht  Position  bildendes  Digamma, 
welches  Priscian  durch  sein  sine  hividia  erläutert.  Bergk’s 
Vermuthiing  .fortasse  aliud  potiiis  ohlitterati  digamma  exemplum 
latet,  velut  tB  B’  rD.p.  ist  bis  auf  die  Conjectur  richtig.  Ziem- 
lich nahe  schliesst  sich  an  die  verdorbenen  Buchstaben  der 
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handschriftlichen  Ueberlieferun.g,  welche  Hertz  verzeichnet:  '/.a-:’ 
ap  ripYSTc  Mto^a  /dycu.  Tap  oder  yj^p  bieten  die  meisten  Hand- 
schriften, so  wie  TO,  welches  auf  eine  Verbalforni  schliessen 
Hess.  Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalte,  dass  die  aeolischen 
Dichter  Digamma  schrieben  und  demnach  sprachen,  ohne  dass 
das  Metrum  etwas  von  seiner  consonantischen  oder  vocalischen 
Natur  verrieth,  muss  als  eine  wohlbezeugte  Thatsache  ange- 
sehen werden,  selbst  wenn  wir  uns  dieselbe  nieht  weiter  zu 
erklären  vermöchten. 

Was  vom  Digamma  bei  den  aeolischen  Dichtern  gilt, 
werden  wir,  wenn  uns  nicht  prosodische  Thatsachen  anderer  Art 
dies  zu  thun  verbieten  und  eine  abweichende  Ueberzeugung  auf- 
drängen, unbedenklich  auf  das  Digamma  bei  Homer  übertragen 
dürfen.  Es  wird  hier  angezeigt  sein,  von  jenen  Wörtern  aus- 
zugehen, deren  Digamma  mit  Rücksicht  auf  evidente  etymo- 
logische Analyse,  Inschriften  und  Grammatikerzeugnisse,  sowie 
wichtige  Indicien  des  Verses  als  unbestritten  angesehen  werden 
darf,  und  die  verschiedenen  Wirkungen  desselben  in  ein  statisti- 
sches Tableau  zu  bringen.  Was  ich  hier  mittheile,  beruht  auf 
Sammlungen,  die  zuerst  nach  Seber’s  Index  angelegt  und  dann  bei 
sorgfältiger  Durchsicht  der  Gedichte  berichtigt  in  anderer  Form 
veröffentlicht  werden  sollten.  Das  inzwischen  erschienene  Buch 
von  Knös  überhob  mich  der  Mühe,  und  ich  konnte  von  der 
musterhaften  Genauigkeit  desselben  profitiren,  so  wie  aus  Eigenem 
dieselbe  erhöhen.  Das  was  ich  seit  langem  vermisse,  ein  hand- 
liches Verzeichniss,  welches  genau  und  leicht  lehrt,  wie  oft  bei 
jedem  Worte  und  durch  welche  Indicien  sich  das  Digamma  ver- 
rathe  und  wie  oft  nicht,  suchte  ieh  herzustellen.  ^ Es  gilt  für  diesen 
Zweck,  eine  Reihe  leichtverständlicher  Abkürzungen  zu  schaffen. 

Digamma  wirkt  auf  vorausgehende,  in  der  Hebung  oder 
Senkung  des  Verses  stehende  Sylben,  und  zwar: 

1.  indem  es  in  der  Arsis  stehende  lange  Vocale  oder 
Diphthonge  lang  erhält,  wie  r^'i  v.z  tc.  Wir  wählen  dafür 

das  Zeichen  (1.  I),  (1.  H),  (1.  HIj,  (1.  IV),  (1.  V),  (1.  VI),  um 

* Zur  Ergänzung-  dieser  Tabelle,  zur  Bericlitignng  und  Begründung  des  Ein- 
zelnen dürften  die  weiteren  Untersuchungen  noch  Gelegenheit  bieten,  sowie 
sie  auch  den  Nutzen  dieser  Zusainnienstellung  besser  zeigen  werden,  liier 
wollte  icli  nicht  durch  dctaillirtc  Rechtfertigung  der  initgctheilten  Zahlen 
die  Aufmerksamkeit  von  der  llau])tsache  ablenken. 
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auszudrücken,  dass  derartige  lange  Ausgänge  in  der  ersten, 
zweiten,  dritten  . . . Hebung  durch  Digamnia  lang  erhalten 
bleiben,  und  fügen  einen  Exponenten  hinzu,  der  uns  sagt,  wie 
oft  dies  geschieht;  also  bedeutet  z.  B.  bei  der  Wurzel  Fsr 
(1.  IV)  dass  vor  dem  Digamma  dieser  Wurzel  langer  Vocal 
und  Diphthong  in  der  vierten  Hebung  17  mal  lang  erscheint; 

2.  indem  es  in  der  Arsis  stehende  kurze  consonantisch 

auslautende  Sylben  durch  Position  längt,  wie  axäp  Wir 

bezeichnen  dies  durch  ein  der  Arsennummer  vorausgesetztes  k; 
also  (k.  bei  Hiz  bedeutet,  dass  in  der  fünften  Hebung  23  mal 
solche  Sylben  durch  Digamma  dieser  Wurzel  gelängt  werden; 

3.  indem  es  in  der  Thesis  stehende  vocalische  oder 
diphthongische  Ausgänge  lang  erhält,  wie  aXka  aj  Trsp  pt,ci  Hvkz. 
Wir  bezeichnen  die  erste,  zweite  u.  s.  w.  Thesis  durch  (I  — ), 
(II — ),  (III  — ) u.  s.  w.  Also  bedeutet  (H — bei  Fck,  dass  in  der 
zweiten  Senkung  ein  solcher  Fall  wie  akAa  tj  -sp  Fsitte  4 mal 
beobachtet  wird; 

4.  indem  es  in  der  Thesis  stehende  kurze  consonantisch 
auslautende  Sylben  längt.  Diese  Wirkung  steht  nur  bei  der 
Wurzel  cFc  fest  und  wird  für  sich  betrachtet  werden ; 

5.  indem  es  nach  kurzen  in  der  Thesis  stehenden  Vo- 

calen  den  Hiatus  tilgt,  wie  zoTov  crs  Fstto;  und  FcI^teTv.  Die 

erste  Kürze  des  ersten,  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Fusses  wird 
durch  (Ij),  (H[),  (HI^),  (TV,),  (V,);  die  zweite  des  ersten, 
zweiten  u.  s.  w.  durch  (I.2),  (H2),  (IH2)  ausgedrückt.  Also  be- 
deuten (IH,)^‘^  und  (1112)^  bei  Fstu,  dass  ein  Fall  wie  ttoTov  qz 
fi'Koq  59  mal,  wie  pLSYa  Fs'.xsiv  3 mal  im  dritten  Fusse  voi-kommt. 

Es  ist  aber  zugleich  wichtig  zu  übersehen,  wie  oft  vor 
dem  Anlaut  digammirter  Wörter  dieselben  Erscheinungen  wie 
vor  rein  vocali schein  Anlaut  beobachtet  werden,  das  ist  Eli- 
sion (E),  Vernachlässigung  der  Position  (P),  Kürzung 
langer  Vocale  und  Diphthonge  (K).  Die  gewählten  Zeichen 
(P)2i,  (E)“*’,  (K)  ^ bedeuten  z.  B.  bei  Fs':^,  dass  Fälle  wie  avnov 
EiTü^,  Qfp’  £17:0),  Tzpo  ol  zhotiev  21,  26,  4 mal  gefunden  werden. 
Bei  der  Zählung  der  Positionsvernachlässigungen  habe  ich  von 
dem  V £©.  geglaubt  absehen  zu  sollen. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Wörter  mit  F in  alpha- 
betischer Reihenfolge;  nur  einige  Stämme,  welche  urspi’ünglich 
mit  cf  anlauteten,  sind  zuletzt  für  sich  gestellt. 


1 

r.  Fnss.  1 

II.  Fass. 

1 . . . 

1 

rav  (F:;cyv'J[j.O 



(E)' 

r a V a y.  (fh2^,  Favyacoj,  Favac^a") 

(i,)^  .... 

.... 

(II, .... 

(E)* **) 

Fapv  (rapv6;  u.s.w.  ’ApvrJ"'’-) 



(l.IIj'  .... 
(II-)'  .... 
(EU 

raai'J  racrröc 

. (b)’  . . 

....  (P)’ 

(II-)'  .... 

. . (II, )''^  . . 
.....  (R)' 

(f'.fxyu),  f'.fxyr,) 



(I.II)'  (k.II)'  . 



Fcr/.0  7i 

1 

• • • • (!’)' 

(EV 

*)  apvs'.o;  zoi"-t  keir*e  Spur  von  Dig'animn. 

**)  r’/y^  vorlanot  niro-ond  Dij^nmnia.  Dio  P^’illo.  wo  vor  dicsom  Stamm  oin 
kurzer  Vooal  wie  [J-Sya  lä/ojast,  ’j;:o  ta/rj;  als  Jiäiig^o  misst,  konnten  liier  liliergang'en 
werden.  F,s  findet  dies  in  der  zweiten  Arsis  10  mal,  in  der  dritten  in  der  vierten 
4 mal,  in  der  fünften  1 mal  statt.  Keber  Elision  vor  / ay  vergl.  8.  dfi. 
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ITT.  Fnss. 

IV.  Fnss. 

V.  Fus.s. 

i 

(KV 

. . . (k.  IV)' 

• • • (IV, )'^ 

....  (V,)-'* 

1 



(KV 



.... 

. . (k.  111)2  . . 

(K)5 

i 

i . . (III.)'  . . 

(K)2 

(I.IV)'^  .... 
(IV-)"  .... 

• • • (IV,)'" 

....  (V.,)'i 

(Lllir  (k.III)2  . . 



(1.111)1  (k.III)'  . . 



(K)' 

(IV-)"  .... 

. . . (IV.,)' 



*"*)  Von  fixp  folgt  für  / in  s'apivoc  niolits,  welches  ITiatns  in  der  hnkol. 
Cäsnr  H07  niclit  l)ewei.sen  kann.  Das  ^malige  mpr;  iv  stap'vrj  8]n’ie1it  aber  auch 
selbst  nach  Bekker  nicbt  dagegen  (s.  Bekker  TT. Bl.  I 173). 
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I.  Fu.ss. 


II.  Fuss. 


r£/.a;  (u.  s.  w.,  rixaTOc,  rr/.a- 

Fcpvsc,  r£y,r,ß6Ao;,  fsxarr^ßi-  i (Ij)^ 
Aoc,  rsy.aTYiß'Airr^;,  r£y.‘r]ßc-  I 
Ai'a'.,  r£y.äß-^,  rsy-aiAr^By;) 


rET-asTo;*)  ( rsxacTToOs,  r£/.a- 

TSpös)  ^ (10«  . 


. . (1.11)2  (k.II)-'^  . 

. (P)^  ! (E)^ 


. . (l.II)-^  (k.IIj^  . 

. . (IIO^^  .... 

. (P)29j  (E)‘6 


rsy.wv  (Fixr^Aoc, 


(I,)- 


• • (II,)“  

• (P)“  i (E)^ 


rsA  raA  (r£i).(£)io,  raA‘^v^  riX-  . . (k.  I)'  . (1.11)2  (k.  11)^ 

sa,  FiF£A|j.ai,  rouAa;x6£,  rä-  00^  ....  (HO^  . . . . 

)a;,  raAwvai,  ra/aov]) 


r£  Aiy.  (r£A{jcü),  rsAi;,  fEAiV.w'O 


• [P)’  ; (E)^ 

. . . . (k.II)2  . 

• (P;“  (Ej'^ 


r E At:  ( fEA7:o;j.ai,  riroA'ira  ii.s.w  , (1.  I)* 

rEATTic,  fzXr.-qvbiz) 


. a-ii)'  (k-ii)'  • 

. (II-)'  . . . . 

• iii,)“  


• (P) 


(E)' 


*)  Das  Dio’aninia  von  J^iy.xGzoc  .stellt  mm  auch  inschriftlich  fest;  es  findet  sieh 
4 mal  (Z.  9.  20.  2H.  dO)  auf  der  von  Oikonoinides  lierausgegelienen,  von  W.  Visclier 
im  Rh.  Mns.  XXVI  .‘»9  tf.,  und  Cnrtins  in  den  .‘^tnd.  11  4-11  behandelten  lokrisclieu 
Inschrift  von  Naupaktos. 


t«S] 

Iloiiiei'isclio 

III.  Fuss. 

IV.  Fiiss. 

V.  Fass.  ‘ 

(Lin)i‘  (k.iii)i  • . 

(1.  IV)«  .... 

(1.  Vj'  . (k.  V)i  ’ 

(in,)' 

(K)‘ 





(1.  IV)2  .... 

(iii,)’  

(V,)"'  .... 

(K)" 



(in,)" 

(V,)'“  .... 

(K)' 

1 (l.IV)'  .... 

(1.  V)"  . (k.  V)" 

(in,)'“ 

, . . . (IV,)" 

. 

(V,)"  .... 

(i.iii)"  (k.iii)'  . 

(1.  IV) ' . (k.  IV)"- 

G.v)"  . (k.v)" 

(in,)"  ..... 

(i.iri)s  (k.iii)'  . 

i 

(l.IV)'  .... 

(IV-)"  .... 

...  (III, )"  . . 

, . . . (IV,)" 



(K)' 

1 

5 
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III.  FUSS. 

IV.  Fuss. 

V.  P’uss.  1 

_ _ 1 

(1.IV)17  . (k.IV)‘- 

(1.  V)'2  . (k.  V)2'^ 

(IV-)3  .... 

(III,  (III^)^  . . 

• • • (IV,) 

• • • (V,)2'  1 

(K)^ 



(1.111)3  (k.III)’  . 

1 

(l.V)'  .... 

• • • (V,)3  i 

j 

i 

. . (k.III)'  . 

(1.  IV)1  . (k.  IV')' 

1 

1 

i 

1 

(IV-)3  .... 

. . . (IV,)33 

(V,)'  . (V,)3^ 

(K)>2 



i 

1 



1 

1 

1 

• • • (V,)3 

(1.  III)»  (k.  III)X  . 

. . . (k.  IV)'^ 

(1.  V)3  . (k.  V)1  1 

(HI,)’» 

(V,)»  .... 

(1.  III)3  (k.  III)2  . 

. . . (k.  IV)e 



(III-)2  ..... 

Civ-)'  .... 

. . (III, )3  . . 

• . • av,)»» 

# 

...  (V,)23 

1 

(in-)' 

1 

1 

i 

1 . . (III,)'  . . 

, . . . ^IV,V 

1 

*)  Verse  wie  A 208  ayyoÜ  S'  iaraiJEvoc  STCSa  xtX.  und  0 48  xai  uiv  auLSißoasvo; 
ETiea  . . . sind  nur  einmal  gezählt. 
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i 

I.  Puss. 

1 

II.  Fuss. 

rsTr.c 



(n,)^ 

rsTo; 



(1.11)2  .... 

jrto*)  (Figov  roToa  u.  s.  w., 
rci'oopiat,  rfcpic,  riSpsFr],  f(- 
' GT(i)p,  riv8:xAAO[j.ai,  FcTBo;, 

FsßtoAov) 

(1.1)^  (k.I)2  . 
(I-)5  . ■ . 

(I,)M  (I^),s  . 

....  (P)3T 

(1.  11)26  (k.  11)2  . 

|(II-)’  . . . . 1 

(II,)66  (II,)26  . ; 

(E)-'»j 

1 

1 

1 

:F'.7.  (Fcixü); 

1 

(l.II)'  .... 



(E)^ 

1 1 

j 

Ficv  (Ftocic,  FioGvsiGr^q  Fio£i5-/^;)  j 

1 



■FTpt;  F'po; 

1 

• (hr  • 

. . (k.II)i  . 

. . (II.P6  . . 
(E)' 

j 

Fi'b  (FTvcc,  Fift  u.  Comp.,  F'.vfcv)  ‘ 

1 

. . .% 

• (b)“  • 

....  (P)^  j 

1 

• • • • • (E)^  1 

*)  Diphthong^e  und  lang-e  Vocalo,  sowie  Hiatus  vor  /^lo  zälile  ich  zwar  einige 

20  mehr  als  Knös,  aber  Einiges  bleibt  vvolil  uachzutrasen.  Fälle  wie  so  etoto: 
rechnete  ich  zu  (Vj),  nicht  (V — ),  s.  l^a  Koche  Horn.  Unters.  85  tf. 
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III.  FUSS. 

1 IV.  Fuss. 

V.  und  VI.  Fuss. 

[V:)> 

(1.  III)^ i (l.V)i  (k.V)- 


(k.  111)5  , 

(1.  IV)-'!’  (k.  rv)’ 

(l.V)^  (k.V)3  . . 

(IV-)"  . . . 

(III, (III, )'5  . . 

• • • (IV,)-" 

(V.)’«  (V,)^»  . . 

(K)^ 

1 

(1.111)2  ..... 

(1.  IV)«  .... 

(IV-)'  .... 

1 

1 

. . . (IV,)' 

. (V,)‘  . . 

1 

(i-ni)‘ 1 

(l.IV;2  .... 

(ni,)2 ! 

1 

• • • . • 

1 

. . . (IV,)2 

1 

• (V,)'9  . . i 

(Ky 



1 

i 

j 

. 1 

(1.  iv)s  . [k.ivy 

....  (l.Vl)3 

(IV—)"  ...  ! 

. . (111,)2  . . i 

. . . (IV,)"  ; 

(K)3i 
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1.  Fass.  j 

11.  Fuss. 

FTccc  (F'.acOec;  ii.  a.  Comp., 

(,1.11)1  .... 

i'jaLü),  laciapitto) 

• (Ii)'  • 

....  (P)’ 

(II-)'  .... 

. . (Ui)'  • 

(E)^ 

Fiier^  mu; 



(II,)'  .... 

rcTy.cc  (Fc'//.c'.  Fcaacs  ii.  s.  w., 

U.i)2  . 

(1.  IIl*-  .... 

Fciy.cJ^  Foiy,{cv,  Fcasw) 

i 

i 

1 

1 

• iii)^  • 
....  (P)>» 

(II-)"  .... 

. ■ (IliV  • 
(E)' 

Ircivcc  (Fc'.v'XoiJ.a',  Fcivcßapsiojv 

(iiy  . . . 

(l.II)-  (k.Il)3  . 

u.  a.  Comp.,  Foivc/osoj,  FoT- 

. . . 

(11 -y  .... 

vc6,  Foivc'j;  Fcivdjj.aoc) 

. (li)^  • 

....  (P)'« 

! . • (iii)^  • 

(E)> 

Fac  urspr.  (jFao  (Favcavw  Fa- 

1 

(^l.II)i  (,k.  11)1  . 

BsTv  u.  s.  w.,  Fac:|j.svo;,  Fsova, 

j 



fr,aic) 

• ■ ■ • (P)-^ 

. . (Ili)'  • 
(E)^ 

Fs  urspr.  sFs  (FsTo  Fso  Fsu 

1(1.  i)«j  (k.  I)'« . 

(^1.11)31  (k.  11)3'  . 

1 FiÖsv,  FcT,  Fs,  FBc) 

(I-)"  • ■ • 
a.)”  (i-i)'"'  • 
....  (P)^-' 

(II -)s  ; . . . 
(II,)3S  (II,)"3  . 

(E) 
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III.  FUSS. 

1 

1 IV.  FUSS. 

! 

1 V.  und  VI.  Fuss. 

(l.III)' 

I 

i 

* (IV-)7  .... 

i 

...  (IV^)!»- 

(K)» 

i 

1 

1 

(l-III)' 

(III-)' 

(K)' 



.... 

(1.  IVV’*^  [k.  IV)'« 

1 

(IV-)"  . . . . : 

' 

. . . JV,)--'- 

. (V,)'^'3  . . 

(K))' 





. . (^k.  111)1  . 

. (k.  V)5  . . ! 

(IV-)«  .... 

. . (iiy^  . . 

. . . 

. (V.)^^  . . 1 

iK,2 

1 

1 

(I-III)' 1 

(1.  IV)'  .... 

(IV~)'o  . . . 1 

. . . 

. (V,)"  . . 

. 



ik.  . 

0.  IV)'"  . (k.  IV)' 

(l.V)2"  (k.V)"  (l.VI)' 

.... 

av-)^ 

(k.VI)2 

(111.)^ ‘ . 

(iv,)*'^'  . av,)-^>' 

(v,)"2(v;)7  . . 

iK)6 

i 

1 

*)  Von  lang'en  Vocalen  und  Diplithongen  in  der  dritten  und  vierten  Arsis 
zählte  ich  11  mehr  als  Knös.  Ich  will  nicht  dafür  bnrg-en,  dass  mir  nicht  bei 
diesem  häutigen  Wort  noch  das  eine  und  andere  entgangen  sein  könnte. 
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I.  Fass. 

11.  Fuss, 

FeXsvr^ 



(l.II)i  (k.II)2  . 

....  (E)32 

r£? 

1 

1 



...  .(P)' 

|(1.II)'  .... 

(!-)■  .... 
....  (E)2  , 

Zur  Vervollständig'ung-  dieser  Tabelle  fügen  wir  noch  vier 

consonantischem  Jota 

j £ (^7,a,  isjxai) 

• . . 

....  (P)23 

1 

. . . • 

(Ey 

1 

wg  j 

• -(hy  ■ 

....  (P)ä 

. . (k.ii)'  . i 

(E)‘« 

i 

IVt  (loixa  ll.  s.  W.  rcj/XiJ,  £{cJXOJ, 

(£)a£Xog) 

(i.i)*  ... 

....  (P)3 

i 

(1.  II)‘i  [k.  11)3  . 
(U)'»  . . . . ! 

(E)'^l 

1 

JXiog  (JXog  ’lXyj'og  ’IXwv£uc) 





1 

1 

1 

• • (,!.)'  . 
....  [P)3  I 

1 

(E)^ 
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III.  Fiiss.  , 

IV.  Fiiss. 

V.  mul  VI.  Fluss. 

1 

‘ (1.  111)4 

(k.  III)C  . 

....  ...  ...^  1 

1 . . . 

(k.  111)2  . 

. . . . (K)^ 



1 

Stämme  hinzu,  von  denen  die  ersten  zwei  nachweisbar  mit 
angelautet  haben : 


] 

....... 

. . . (IV2)S 



. . • • 

i 



(K)t 



(1.  IV)  4 . (k.  1V)2'> 

....  (l.Vl)4‘ 



1 . . . .(k.Vl)43i 

i 

(1.  111)3  lllyi  . 

(1.  1V)3  . (k.  IV)2 

1 ! 

(l.V)'  .... 

^111, )‘^  (111.)'^  . . 

. . . (IV,)« 

(V,)-«  ■•  . . . 

' (K)2 

! 

. . (k.  III)|  . 

[in-y  .... 

(lV-)6  .... 

. . (iii,)-^2  . . 

. . . (1V2)23 

. (V,)>  . . . 

(K)^ 

1 

i 

1 

70 


Harte! 


[74] 


Von  den  letzten  vier  abgesehen^  erg-ibt  sich  bei  den  an- 
g-eführten  Stämmen  und  Wörtern  folgendes  Gesammtresultat : 


(1. 1)*“ 

(1.  II) '^8 

(1.  HI)it« 

(1.  IV)  >00 

(1.  V)^o 

(LVI)>o=  507 

(k.  1)2“ 

(k.  H)1‘^ 

(k.  111)  >08 

(k.  ivy- 

(k.  V)^8 

(k.VI)2=  359 

(I_)20 

(II— )35 

(IV— )82 

= 164 

(HO-’" 

(IV,  )i^^ 

(V,)3or. 

==  1028 

(IL)-^''-^ 

(IIL)'" 

(IW)^>8 

(Vo)oo'' 

=:  1296 

Wir  sehen  also  in  3354  Fällen  Wirkungen  des  Digammaj 
in  OIS'  nicht  (in  Bekker’s  2.  Ausg.  sind  gegen  300  davon 
geändert) ; und  zwar  folgt  Digamma  Hiatus  tilgend  auf  eine 
kurze  Sylbe  in  der  Thesis  2824  mal,  auf  eine  lange  Sylbe 
in  der  Thesis  nur  104  mal,  in  der  Arsis  erhält  es  vocalische 
oder  diphthongische  Ausgänge  lang  507  mal  und  längt  kurze 
consonantisch  auslautende  durch  Position  859  mal.  Hingegen 
lässt  Digamma  824  mal  Elision  zu,  längt  215  mal  consonantisch 
auslautende  Sylben  nicht  durch  Position  und  gestattet  78  mal 
die  Correption  langer,  in  der  Kegel  diphthongischer  (72  mal), 
nur  selten  langvocalischer  Ausgänge  (6  mal:  r.  313,  ; 395; 

•ij  A 733,  c 082;  öi  a 284;  to  p 573).  Nun  wird  man  freilich, 
von  der  jetzt  sehr  verbreiteten  Ueberzeugung  ausgehend,  dass 
das  Digamma  in  Homerischer  Zeit  bereits  ein  halbtodter,  in 
alten  Formeln  nur  noch  fortvegetirender,  bald  gesprochener, 
bald  nicht  gesprochener  Laut  gewesen  sei,  die  Wucht  dieser 
Ziffern  dadurch  zu  schwächen  suchen,  dass  man  Digamma  nur 
dort  für  wirksam  d.  i.  gesprochen  hält,  wo  es  gilt,  einen  soge- 
nannten schweren  Hiatus  aufzuheben,  einen  schwachen  Diph- 
thong zu  kräftigen  oder  einer  lahmen  Arsis  unter  die  Arme  zu 
greifen  u.  dgk,  während  hingegen  an  Stellen,  wo  Hiatus  gestattet 
ist,  z.  B.  in  der  trochäischen  und  bukolischen  Cäsur,  in  dem 
Einschnitt  nach  dem  ersten  Fuss,  bei  der  Längung  der  meisten 
langen  Vocale  und  Diphthonge  in  der  Arsis  u.  dgk,  diese 
Erscheinungen,  so  wie  wir  ihnen  vor  jedem  vocalischen  Anlaut 
begegnen,  die  Intervention  eines  Digamma  nicht  erheischen. 
Eine  solche  Meinung  halte  ich  für  unrichtig  und  glaube,  dass, 
sobald  einmal  das  Digamma  eines  Wortes  in  gewichtigen  Sym- 
ptomen des  Verses  als  wirksam  nachgewiesen  ist,  es  als  durch- 
aus wirksam  zu  denken  sei ; die  Ansicht  wird,  wie  mir  scheint, 
Jedermann  einleuchten  bei  der  vergleichenden  Betrachtung  einer 
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anderen  Zahlenreihe,  welche  ang-ibt,  wie  oft  vor  rein  vocaliscliein 
Anlaut  Hiatus  nach  kurzen  Sylben  in  der  Thesis  gefunden  wird, 
indem  ich  mich  zur  Bezeichnung  der  Thesisstelle  der  früheren 
Siglen  bediene,  also  mit  (I,)  erste  Kürze  des  ersten,  mit  (Lj) 
zweite  Kürze  des  ersten  Fusses  u.s.w.  bezeichne.  Ich  zähle  dabei 
dativisches  i und  andere  ui’sprüngliche  Längen  (nur  nicht  v.Aea 
avSpwv  u.  ähnl.  Neutra),  dann  alle  Fälle,  die  sich  äusserlich  als 
Hiatus  präsentiren,  von  denen  wir  aber  einige  im  Laufe  dieser  Un- 
tersuchungen noch  in  einem  etwas  anderen  Lichte  sehen  werden. 

Wir  beobachen  also  Hiatus  vor  rein  vocalischem  Anlaut: 

(IV, (IV,)»« 
(V,)»'^(V,)”  = 482. 

Es  genügt  ein  vorurtheilsfreier  Blick  auf  beide  Tabellen, 
um  jenen  Einwand  als  einen  unberechtigten  erscheinen  zu 
lassen  und  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  das  Digamma 
nicht  bloss  an  jenen  Versstellen  gehört  wurde,  wo  die  Selten- 
heit der  Fälle  den  Hiatus  als  einen  gemiedenen  Uebelklang 
erscheinen  lässt,  sondern  auch  in  der  trochaeisehen  und  buko- 
lischen Cäsur  und  so  weiter  überall,  wo  sonst  Vocal  mit  Vocal 
zusammengestossen  wäre.  Oder  meint  man,  dass  z.  B.  die 
96  Fälle  von  Hiatus  in  der  bukolischen  Cäsur  vor  voealisehcni 
Anlaut  ein  Recht  geben,  in  348  Fällen  das  Grleiche  anzunehmen 
bei  Stämmen,  die  ihren  consonantischen  Anlaut  anderswo  be- 
währen? Wäre  das  Digamma  ein  im  Absterben  begriffener 
Laut,  der  nur  zur  Vermeidung  des  Hiatus  und  Beschaffung 
einer  Länge  vom  Dichter  aus  der  Vergessenheit  gezogen  wurde, 
dann  träten  uns  wohl  andere  Zahlenverhältnisse  entgegen 
als  die  vorliegenden.  Die  617  Fälle,  in  welchen  sich  durch 
Elision,  Kürze  und  Kürzung  der  Schwund  des  Spiranten  docu- 
mentiren  soll,  kommen  gegenüber  den  3354  Fällen  mit  leben- 
digem Digamma  nicht  in  Betracht.  Auf  diese  Zahlen  gestützt, 
halten  wir  Digamma  für  einen  geläufigen  und  kräftigen  Laut 
der  Homerischen  Sprache,  so  kräftig  wenigstens,  als  seine  zum 
Vocal  hinneigende  und  in  diesem  Austausch  flüchtige  Natur 
ihm  zu  sein  gestattete.  Unserer  Erklärung  der  Kürzung  diph- 
thongischer Auslaute  vor  vocalischem  Anlaut,  nach  welcher  wii* 
das  zweite  Element  j in  F übergehen  lassen,  wird  demnach  der 
Einwurf  nicht  gemacht  werden  können,  dass  ein  halb  fremd 
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gewordener  Laut  der  Homerischen  Sprache  in  so  zahlreichen 
Fällen  aufgedrängt  werden  soll. 

Allerdings  ein  Umstand  ist  in  diesem  ziffermässigen  Aus- 
druck der  verschiedenen  Kraftäusserungen  des  Digamma  recht 
auffällig.  In  2995  zeigt  es  sich  stark  genug,  Hiatus  aufzuheben, 
aber  nur  in  359  vermag  es  durch  Position  die  vorausgehende 
kurze  Sylbe  zu  längen.  Das  ist  nicht  der  Charakter  eines 
rechtschaffenen  Consonanten.  Aber  noch  bezeichnender  ist,  dass 
es  nicht  einmal  diese  Wirkung  einfach  und  durch  sich  zu 
erzielen  vermag,  sondern  es  dazu  noch  besonders  günstiger 
Umstände  bedarf.  Die  durch  Position  gelängte  Sylbe  steht 
nämlich  alle  359  mal  in  der  Hebung  des  Verses.  Nun  führt 
man  allerdings  auch  einige  Fälle  an,  welche  die  Positionskraft 
des  Digamma  für  die  Thesis  beweisen  sollen.  Allein  es  sind 
ihrer  nur  wenige  und  sie  schwinden  bei  näherer  Prüfung  in 
nichts  zusammen  bis  auf  eine  Gruppe  von  Fällen,  mit  denen 
es  ein  eigenes  Bewandtniss  hat.  Indem  wir  hier  auf  die  .Be- 
sprechung dieser  Verse  eingehen,  vervollständigen  wir  zugleich 
unsere  frühere  Tabelle. 

Man  beruft  sich  für  die  Positionskraft  des  Digamma  in 
der  Thesis  auf  v 113  sicshajav  -ptv  zloozec  und  X 17  yaTav  oca^ 

T,ph  "lAiov  (das  Digamma  in  diesem  Worte  als  nachge- 
wiesen angenommen).  Aber  7:p(v  ist  von  Haus  aus  lang  und 
wird  so  in  der  Arsis  und  Thesis  gebraucht,  wie  früher  nach- 
gewiesen wurde  (Hom.  Stud.  I^  109  ff.).  — P 142  "EzTcp,  sioo; 
ap'.cTE  beweist  eben  so  wenig.  Denn  op  darf  für  sich  im  ersten 
Fusse  als  Vocativ  vor  Interpunction  so  gut  als  Länge  messen 
wie  av  T'  493  Alav  Tco|j.£V£u  t£,  oder  noch  besser.  — Nicht  so  leicht 
lässt  sich  G 215  £u  piv  t6;cv  c'ica  i-j^oov  ag&a^aacGa'.  erledigen, 
wo  keine  Spur  eines  Verderbnisses  zu  Tage  tritt.  Der  Um- 
stand aber,  dass  der  Vers  mit  diesem  Vorzug  allein  stünde,  lässt 
an  seiner  Integrität  zweifeln.  Und  da  dürfen  wir  wohl  erin- 
nern, dass  das  alte  Alphabet  TOZON  EVZOON  auch  als  t6;o)v  . . 
£u;cwv  zu  lesen  gestattete,  was  man  aus  formalen  und  syntak- 
tischen Bedenken  gern  fallen  Hess,  indem  man  die  nach  K 373 
iu^co'j  cc'jpb;  ay.tozr^  mögliche  Verschleifung,  sowie  den  Genitiv 
für  bedenklich 'hielt.  Nun  wird  aber  der  Genitiv  von  t6;ov  und 
gerade  im  Plural  häufig  neben  £iBa);  gehört  to^wv  £0  £icw;,  tö^cüv 
£u  doc'eq  (ß  718.  720,  A 196.  206,  M 350.  363,  wie  £0 
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0 525)  und  wäre  in  Erinnerung*  daran  der  Genitiv  beim 
Verbum  finitum  wohl  begreiflich,  das  sonst  nur  anders  geartete 
Substantiva  in  diesem  Casus  verträgt  (M  229  5c  =lodr,  xEpawv, 
0 412  A 658  ttsvOsoc,  y 184  ouge  t'  oioa  */.=(vow,  otc’  scatoOsv  y-X.). 
a[j,ca'faa(70a'.  ist  epexegetisch  ,wohl  verstehe  ieh  mich  auf  den 
schönen  Bogen,  ihn  zu  führen^,  wie  z.  B.  to  508  an  [jiv 
toBs  y’  slasai  einen  Vers  später,  der  ausführende  Infinitiv  \J:^^ 
Ti  /.aiatcry^uvstv  TuaTspwv  y^'''®?  anschliesst.  Gewaltsam  dagegen 
ist  Gerhardts  Aenderung  {Lect.  Apollon,  p.  107)  su  [;.£v  y^P 
To^’  olcy.  eu^oa,  während  doch,  wenn  man  schon  ändern  will,  das 
gefällige,  durch  w 508  und  andere  Stellen  empfohlene  t5;cv 
y’  oloy.  so  nahe  liegt.  — ti  419  oiov  Pcpc't^s'.c  ist  bereits  beseitigt 
durch  Aufnahme  der  bessern  Lesart  ££pcrr^£'c,  gebildet  wie  ££pc7Y;, 
eine  Form,  welche  überall  verdrängt  hat  (vergl.  A 53, 

S 351,  4^'  598,  £ 467,  v 245).  Somit  bleibt  nur  y 
oivoyo£uvT£<;  £V'  yp'j'CEOta'  oETcaEcct  übrig.  Dafür  genüge  es  aber,  auf 
Kayser  (Phil.  18,  712)  zu  verweisen,  welcher  die  bestüberlieferte 
Lesart  Evotvoy oeuvtec;  zwar  irrthümlich  für  die  einzige  wirklich 
überlieferte  Lesart  hält,  aber  richtig  den  Grund  zur  Corruptel 
aufdeckt.  ,Die  Bemerkung,  dass  evo-.vo/oeIv  evl  y.  o.  eine  Verbin- 
dung sei,  die  einen  Pleonasmus  der  Präposition  ev  enthalte 
(Eust.  zu  a p.  139,  30),  hat  wie  gewöhnlich  zu  einem  Glosseme 
geführt,  welches  die  Correctur  im  Harl.  veranlasst  hat  und  in 
den  Cretensis  gedrungen  ist.^ 

Alle  übrigen  Fälle  von  Position  in  der  Senkung  bilden 
eine  Gruppe  für  sich.  Es  sind: 

£ 143  auToep  o[  Tupotpptov  iiT,o(yqaoiJ.y’.  oug’  Ek'.v.E’jcw 

0 183  iaov  oi  'faaöa:,  tcv  te  cjtüyeouci  y.x\  aXAc. 

1 392  oq  TIC  ol  t’  ETceoaE  za'  öc  ßaaiAEUTEpc;  ect'.v 
E 7 Tolov  ol  Tiup  oaTsv  aT:b  zpaTÖc  te  zal  wp.ojv 

A 543  Zeüc  Y®lp  A vEp.EoaO’,  ot’  a[aE'!vov'  owtI  \j.y.yzKio 
M 103  ou  Y®lp  A.  EioavTO  oiazpiobv  E’va'  apioTO' 

E 521  ou  Y^p  Ai  Ti;  o[;.olo;;  ExiouEoGa'  ttooIv  ^ev 

4^  586  EV  Y^p  ol  7:o\isq  te  zal  aXz'iJ.oi  yyep-q  e1[j.ev 

§ 559  ou  ydp  ol  Trapa  v'^ec  £7i‘<5pET[j.oi  zal  ETalpo». 

£ 16  ou  Y^lp  ol  Trapa  £7r'/]pET[j.oi  zal  ETalpoi 

41  o)q  yyp  ol  (j.oÜp’  eot'!  ^'Aou^  t’  iBee'.v  zal  IzEcOai 
113  ou  ydp  ol  T-^o’  alaa  o'iXwv  aTrovboo'v  oAEcrOa' 

6 79  WC  Y^'p  ol  ypEiwv  [jiuO'/^aaTO  d>olßo;  ’ATroAAwv 
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; 9(3  T’  acziTc;-  ou  xtvi  Tocra-t; 

p 145  ou  ydp  o\  Tuapa  vr^sc  eTT'/^pSTiJ.O’  /.al  STalpoi 

a 239  TW  y.EV  ol  T'jp.ßov  [jiv  s7:o(‘t;cjav  Rava/aiO' 

ß 249  oü  /,£V  ol  y.i/apo'.TO  y'Jvy^,  |j.aAa  Kcp  /aisojoa 

•/.  434  oT  y,£v  ol  [xdva  owp^a  'ouAacicroip.£v  Aal  avayAT^ 

c 3(39  TW  A£v  ol  T'j[j.ßov  [jiv  £-oiV^oav  riava/aiol 
Z 194  xal  [j.£v  ol  A’jx'oi  T£[a£voo  Taiaov  l'^o^ov  aAAo)v 

I 131  xaq  {J.£V  ol  Bwow,  [A£Ta  S’  £OG-£Tai  '^V  -ot’  aTTYJUpWV 

<T>  547  £v  jA£v  ol  xpa^'*^  Oapaoo  ßaAs,  Tcap  §£  ol  auTOO 
T 244  xal  [j.£V  ol  x'^poo  oAly'^v  7:pOY£V£(jT£poc  auTOü 

I 377  £pp£TtO  • £X  ydp  £'J  ^p£Va?  £IA£T0  [A't;T'!£Ta  Z£UC 

Z 157  WTraoav  auTap  ol  llpolTOo  xaxa  p.Y^oaTO  Ipya 

570  £[A[A£var  auTap  ol  Kpovlo't;;  Zobc  xuoo^  07i:au£t 
T 22(3  O'ttA'^v  auTap  ol  7:£p6v*/;  '/p-joolo  t£T'jxto 
(-)  1 90  qaoi,  o c ::  £ p o l OxAapbc  xooic  £'jy^O[Aa'.  £iva'. 

K 129  OOTWC  OUT  Io  ol  V£|A£Crr^G£Ta!,  OuS’  a7t'.0Y^a£'. 

\ 438  "ExTOpoc  • ou  Y^-p  ^l'  tic  irr^Tup.oo  x^ysAoc  £a6wv 
0 292  aAY'^'^’  T^-p  AuYpbv  oX£6pov 

0 302  ’llsA'OC  Y^p  ^X07UIY)V  £y£V  aiTzi  T£  [AUÖOV 
A 792  = 0 403  tio  o’  olo’,  ai  x£v  ol  auv  Ba([AO'A  Öupibv  dpheiq 

(399  Aaoobx(;),  oc  ol  Gy£obv  £aTp£9£  [xwvuyac  ittttouc 

K (395  '{fOiiAQc  ll£AaYO)v^  oc  ol  olXoc  *^£v  £TaTpoc 
9 3324  xr^pux'.  ’H-UTior^^  oc  ol  7:apa  TiXTpl  Y^pcvTi 
O 54  aUTW  YWpUTW,  oc  ol  7i:£plx£tTC  (pa£!,v6c 
'b  101  = 169  avopbc  ac^zazairi^  bc  ol  xaxa  7:0 AAa  [JiOYiQ^ac 
Z 1(36  ß^  b’  qasv  £c  O^Aajxov,  tov  ol  ofAoc  ulbi;  £T£uH£v 

II  4(30  zaTba  (pfAov  T'.jawv,  tov  ol  llaTpoxAoc  £[jl£AX£ 

Also  durchweg“  Formen  des  enklitischen  Personalprono- 
menSj  bis  auf  eine  Stelle  (1  377  y^-P  -b)  der  Dativ  ol;  denn 
A 7(33  oloc  '^c  ap£r^c  a7:ov‘<^G£Tai,  wo  allein  das  Possessivpronomen 
Position  bildet,  ist  Conjectur  für  das  überlieferte  t^c,  ja  viel- 
leicht empfehlenswerthe  Conjectur  mit  Rücksicht  auf  P 25  '^c 
■rj^r^q  a7:6vr^TO,  aber  dann  mit  £vjc  zu  vertauschen.  Worin  ist  das 
Geheimniss  dieser  Kraft  zu  suchen,  welche  vor  allen  digam- 
mirten  AVörtern  das  Personalpronomen  allein  auszuüben  vermag? 
j\lan  wird  zuiicächst  (^Hom.  Stud.  22)  auf  die  ursprüngliche 
Gestalt  der  Wurzel  verfallen,  welclie  nicht  mit  einfachem  r, 
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sondern  mit  cf  anlautete,  das  sich  zu  ao  z.  B.  (o  411  ratEpa 
verdickt  hat.  So  sicher  hier  ursprüngliches  cjF  ist,  so  wird 
man  doch  nicht  sofort  zugeben  wollen,  dass  diese  beiden  Con- 
sonanten  noch  in  Homerischer  Zeit  gehört  wurden;  denn  wir 
müssten  es  sehr  auffällig  finden,  dass  sie  in  so  überaus  zahl- 
reichen Fällen  wie  svOa  ci,  -6'spy,  o\  u.  ä.  doch  nicht  einmal 
vernommen  wurden,  indem  die  Kürze  überall  erhalten  bleibt, 
und  gelangten  so  zu  drei  Formen  aroi  Foi  oi,  welche  zu  ge- 
brauchen im  Belieben  des  Dichters  gelegen.  Unerklärt  wäre 
es  auch  — und  wir  dürfen  dies  dagegen  Vorbringen,  wenn  wir 
diesen  Untei’schied  befriedigend  erklären  können  — dass  dieser 
Doppelanlaut  wohl  in  ol,  nicht  aber  in  den  Formen  des  Pos- 
sessivpronomens hörbar  geblieben  sein  sollte. 

Ein  eigenes  Privilegium  allerdings  geniesst  das  Personal- 
pronomen. In  ihm  scheint  sieh  ein  Manch  des  8})iranten  am 
längsten  erhalten  zu  haben.  In  der  nachhomerisehen  Zeit  ist 
es  bei  den  Elegikern,  Jambographen  und  noch  ausschliesslicher 
bei  Pindar  dieses,  welches  die  Kcehte  eonsonantisehen  Anlauts 
ausübt.  Ja  selbst  bei  den  Tragikern  besitzt  cs  noch  einen 
Schatten  dieser  Kraft  (vergl.  Hermann  zu  Aeseh.  Ag.  p.  460). 
Man  darf  aber  bei  dem  mächtigen  Einfluss  der  Homerischen 
Dichtung  auf  die  Technik  der  Spätem  nicht  zu  viel  darauf 
geben.  Die  Häufigkeit  der  an  zl  im  Homerischen  Vers  haf- 
tenden Erscheinungen  gilt  mir  als  voller  Erklärungsgrund  für 
die  Frequenz  der  gleichen  Erscheinung  bei  Spätem. 

Vielmehr  zeichnet  noch  eine  andere,  bisher  übersehene 
Eigenthümlichkeit  das  Personalpronomen  vor  dem  von  dem- 
selben Stamm  gebildeten  Possessivum  und  allen  andern  di- 
gammirten  Wörtern  aus.  Vor  ihm  steht  regelmässig  ou,  nicht 
OUT.,  und  erscheint  das  v iz.,  das  fast  überall  vor  digammirten 
Wörtern  sich  einstellt,  nur  an  einer  Stelle  <1>  567  zsv  o\,  also 
ou  iOsv  i'Gv.  y/p£Üov  A 114,  ou  ol  B*o92,  E 53,  H 141,  0 496, 
P 153,  T 124,  V 349,  X 219,  a 262,  6 175,  v 417,  c 355; 
TipocGs  sOsv  E 56  = 80  — V 402  (so  Apollon,  de  pron.  55  A) ; 

01  Z 281  (nur  E Lips.  y.£v),  1 157,  T'  540  (•/.£'/  CDGHL  nach 
La  Roche  zu  E 4),  y 258  (7,£v  nur  GINVj,  o 174  (z£v  ELNQS, 
piv  HI),  i 458  (für  y.£  haben  za'  ElV);  E 4 oaTd  o\  toj  v 

£v  ttoaaoTc  avTiYpd^oic  (p£p6[a£vcv  Einst.  514,  4);  ou  £ ü 214,  I 155 
y.£  £.  Hingegen  finden  wir  beim  Possessivum  oc:  ouy  oj  r.yxpi 
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V 265;  svOa  7,ev  w ^ 32,  otv,  v.ev  w 0'J[mT)  ; 445;  ferner  das  v io. 
bei  Formen  des  Nomens  B 213  cfpsaW  y;c7iv,  775  apjj.acnv  o’giv  und 
noch  25  mal;  des  Verbums  B 588  y.'hv  rjaiv  KpcOumr^s! 
und  12  mal.  Es  brauchen  hier  die  Stellen,  wo  andere  dig-am- 
mirte  Wörter  vor  sich  v io.,  ou/.,  ec,  ev.  u.  dgl.  haben,  wohl  nicht 
aufgezählt  zu  werden,  da  dieselben  in  Knös’  Buch  abgedruckt 
sind;  hier  genüge  es  zu  constatiren,  dass  bei  ihnen  dasselbe 
wie  bei  cc  beobachtet  wird,  nämlich  dass  die  Ueberlieferung 
mit  seltener  Einstimmigkeit  das  v e^.,  ouz,  eic,  e^  festhält.  Soll 
man  also  dennoch  diesen  Vorzug  des  Personalpronomens  in  der 
Art  deuten,  dass  in  ihm  der  Anlaut  o?  länger  lebendig  blieb, 
welcher  beim  Possessivuni  sich  zu  einfachem  F abschwächte? 
Wären  uns,  wie  gesagt,  einige  Messungen  der  Art,  dass  vo- 
calisch  auslautende  Sylbe  vor  ihm  in  der  Senkung  des  Verses 
gelängt  würde,  etwa  wie  EvOä  ol,  s^pa  ol,  überliefert,  so  würde 
ich  mich  unbedenklich  zu  solcher  ]\Ieinung  bekennen.  Bei  dem 
gänzlichen  Mangel  derartiger  Indicien  glaube  ich  mit  folgenden 
Erwägungen  einen  richtigeren  Weg  der  Erklärung  betreten 
zu  haben. 

Eine  der  wichtigsten  Thatsachen,  wie  immer  dieselbe  auch 
erklärt  werden  mag,  welche  wir  bei  unseren  Untersuchungen 
der  Bedingungen  der  Positionswirkung  (Hom.  Stud.  I-  79  ff.) 
an’s  Licht  gezogen  haben,  war  die,  dass  jene  leichten  Conso- 
nantengruppen,  in  deren  Belieben  es  gestellt  zu  sein  scheint, 
vorausgehende  Kürze  kurz  zu  lassen  oder  zu  längen,  einen 
kräftigeren  Einfluss  innerhalb  des  Wortkörpers  und  im  Anlaut 
einen  desto  kräftigeren  aiiszuüben  vermögen,  je  fester  das  vor- 
ausgehende Wort  sich  an  das  folgende  heftet,  und  dass  bei 
der  geringsten  Lockerung  dieses  Gefüges,  z.  B.  selbst  durch 
die  Pause  einer  Nebencäsur,  im  Vers  die  längende  Wirkung 
gehemmt  ist;  ferner  dass  zur  Längung  es  in  der  Regel  noch 
der  Arsis  bedarf  und  wo  in  der  Thesis  dies  dennoch  geschieht, 
nur  die  des  ersten  Fusses  es  verträgt  und  die  Fälle  in  den 
andern  Senkungen  Uebertragungen  aus  diesem  sind  oder  aber 
in  einem  so  festen  Wortgefüge  stattfinden  (z.  B.  Tä  xpwTa,  ts 
-pwTOv,  TO  Tup'v  u.  dgl.),  dass  dieses  als  ein  Wortkörper  be- 
trachtet werden  kann,  in  welchem  die  Position  Regel  ist.  Alle 
diese  Bedingungen  treffen  beim  Personalpronomen  zu.  Das- 
selbe ist  in  allen  Fällen,  wo  es  in  der  Senkung  längend  wirkt. 
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enklitisch  und  wirkt  demnach  eng-  verbunden  auf  seinen  Nachbar 
wie  in  eineni  Wortkörper.  Für  das  feste  Gefüge  zeugt,  dass 
o<;  ol  und  ov  ot  7 mal  die  so  missliebige  Fuge  zwischen  dem 
dritten  und  vierten  Fuss  überdeckt.  Die  durch  solche  Position 
meist  an  öcp  und  £v  erzeugte  offenbar  schwache  Länge  verträgt 
gut  der  erste  Fuss;  sie  findet  sich  in  ihm  23  mal.  Die  12  Fälle 
im  zweiten  Fuss  sind  bis  auf  0 190  Uebertragungen  aus  dem 
ersten.  Das  Possessivum  vermag  einen  so  engen  Anschluss  wie 
das  enklitische  Pronomen  nicht  einzugehen,  ebenso  wenig  ein 
anderes  der  mit  Digarnma  anlautenden  Wörter.  Unter  diesen 
sind  ou  ot  e die  einzigen  enklitischen.  Indem  wir,  gestützt  auf 
die  analogen  Vorgänge  bei  der  Positionsbildung,  diese  Be- 
schaffenheit des  Personalpronomens  für  genügend  ansehen,  die 
Ausnahmsstellung  desselben  zu  erklären,  fühlen  wir  uns  nicht 
genöthigt,  bei  demselben  eine  andere,  kräftigere  Aussprache 
des  F vorauszusetzen,  die  sonst  durch  nichts  gefordert  wird. 

Die  Positionswirkung  der  W.  sFs  in  der  Thesis  könnte 
aber  noch  weniger  verständlich  sein,  als  sie  es  durch  iT^isere 
Erklärung  hoffentlich  geworden  ist,  es  wäre  ein  Irrthum,  wenn 
man  dieselbe  ^sofort  allen  andern  digammirten  Stämmen  vin- 
diciren  und  durch  kühne  Textesänderungen,  wie  dies  an  mehr 
als  fünfzig  Stellen  geschehen  ist,  realisiren  wollte.  Eine  gesunde 
Beobachtung  wird  sich  bescheiden,  aus  den  vorgelegten  That- 
sachen  die  Regel  zu  abstrahiren : Digarnma  vermag  coiiso- 
nantisch  auslautende  Sylben  nur  in  der  Arsis  zu 
längen,  in  der  Thesis  bleiben  sie  kurz. 

Aber  auch  jene  verfallen  einer  voreiligen  Folgerung,  welche 
zwar  die  Ueberlieferung  jener  218  Verse  mit  Positionsvernachläs- 
sigung vor  Digarnma  unangetastet  lassen,  aber  damit  entschul- 
digen, dass  von  dem  Dichter  derselben  der  Laut  des  Spiranten 
nicht  mehr  gesprochen  wurde.  Denn  sie  bringen  durch  diese 
Hypothese  eine  Buntscheckigkeit  in  die  Homerischen  Gedichte, 
die  nun  erst  in  ihrem  vollen  Umfang  erkannt,  in  keiner  Dich- 
tung irgend  einer  Zeit  oder  eines  Volkes  etwas  Analoges  haben 
dürfte  und  welche  die  spärlichen  Belege  wechselnden  Anlautes, 
die  früher  (Hom.  Stud.  14)  zusainmengebracht  wurden,  nicht 
rechtfertigen  können,  wie  ich  damals  noch  glaubte.  Ueberdies 
zeigt  sich  Positionsvernachlässigung,  sowie  Elision  oft  genug 
gerade  in  festen  Formeln,  die  uns  bei  der  Natur  der  epischen 
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Poesie  hohes  Alter  und  starre  -Erhaltung'  verbürgen ; ich  ver- 
weise nur  auf: 

TT  206  f^A’jOov  cixotTTw  sTcV  iq  'K2‘zpioo(.  Und  3 mal 

E 470  (hq  cIkWv  wTpuvc  [jivo;  xat  6j[Pgv  sy.aaTCu^  und  10  mal 
II  68  GGp’  z(tm  Ta  [Xc  6’j[ab;;  hl  y,sX£’jc'.,  und  9 mal 

0 35  y.ai  p.iv  q?ojvr|C7ac7’  £-£a  T:T£p6£VTa  7cpo;r,6Ba,  und  9 mal 
0 706  o(|;£  3b  3r^  p/.v  iTzeQiv/  d[a£iß6[j.£voc;  7:po;££'.'K£  u.  ähnl.  7 mal 
3 577  vy^a;  [j.£v  Trdp.TcpwTOv  £pu(7!7a[a£v  dq  dXa  oTav  oder 
A 141  vuv  3’  dY£  vy;a  pteXaivav  bp'jao’op.Ev  y.iA.  7 mal. 

Zu  beachten  bleibt  auch,  dass  derartige  Fälle  gleichmässig 
über  die  ganze  Ilias  und  Odyssee  hin  verstreut  sind,  und  für 
die  Ursprünglichkeit  des  Digamma  in  der  Homerischen  Dich- 
tung spricht  endlich,  dass  ein  blosses  Wiederholen  und  Copiren 
der  prosodischeu  Eigenheiten  einer  älteren,  in  der  damaligen 
Sprache  nicht  mehr  begründeten  Technik  vor  Fehlern  und  Miss- 
griffen nicht  geschützt  hätte.  Nun  finden  wir  aber  Präfigirung 
eines  Digamma  gegen  evidente  Etymologie  nur  ganz  vereinzelt, 
zum  deutlichen  Beweis,  dass  die  Sprache  des  Lebens  Ohr  und 
Mund  der  Sänger  treu  geleitet. 

Nur  wer  Alles  über  einen  Leisten  schlagen  und  das 
griechische  Digamma  mit  dem  in  der  Regel  Position  bildenden 
lateinischen  v identificiren  will,  wird  sich  vor  der  I^olgernng 
sträuben,  welche  die  Thatsachen  an  die  Hand  geben,  die  aus 
den  aeolischen  Dichtern  gezogene,  von  Priscian  mitgetheilte 
Theorie  bestätigt  und  für  welche  wir  uns  auf  eine  früher 
(S.  18.  22)  festgestellte  Analogie  im  Innern  der  Worte  berufen 
können,  dass  Digamma,  wie  es  in  Homerischer  Zeit  erklang, 
eine  in  Thesis  gestellte  Sylbe  nicht  zu  längen  vermochte. 
Diese  Folgerung  müsste  ganz  undenkbar  sein,  wenn  wir  den 
andern  Hypothesen  den  Vorzug  geben  sollten.  Aber  wir  dürfen, 
um  physiologisch  den  Vorgang  zu  verstehen,  nur  das  im  Latei- 
nischen hinter  q sich  entwickelnde  v in  que  u.  dgl.  auf  die  Zunge 
nehmen,  und  werden  den  zarten  Laut  empfinden,  der  zwar  den 
Zusammenstoss  der  Vocale  zu  mildern,  so  wenig  aber  wie  v in 
qv  Position  zu  bilden  vermag,  wenn  nicht  eine  Unterstützung 
von  anderer  Seite  hinzukommt. 

Dieser  Laut  bedeutet  dem  vollen  Consonanten  gegenüber, 
den  wohl  das  Grriechische  wie  die  verwandten  Sprachen  einst 
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besessen  haben  wird,  allerdings  einen  Scliwäcbezustand , einen 
Zustand  aber,  auf  welchen  wir  auch  von  anderer  Seite  geführt 
werden,  wenn  wir  die  uns  allerdings  nur  sehr  fragmentarisch 
überlieferte  Geschichte  des  Schwächungsprocesses,  den  Digamina 
bis  zum  völligen  Verlöschen  durchlief,  überblicken.  ^ 

Bei  den  aeolischen  und  aeolisirenden  Dichtern  fungirt  das 
Digamma  ganz  wie  bei  Homer.  Es  ist  bezeichnend,  dass  unter 
den  früher  mitgetheilten  Stellen  nur  3 Fülle  mit  Position  sind 
(Ale.  11  aiip  FsOsv,  Sapph.  117  xbv  Fbv  -xaTba,  Alkm.  36  Ku-pico; 
Fezaxi)  neben  9 Fällen  nach  kurzen,  2 nach  langen  Vocalen. 

Die  Stellen  bei  den  Elegikern  und  Jambographen  hat 
Renner  in  Curtius’  Studien  I 1 147  ff.  zusammengestellt.  Wir 
finden  Digamma  28  mal  nach  kurzen,  16  mal  nach  langen  Vo- 
calen Hiatus  tilgend,  aber  an  keiner  Stelle,  wo  es  Posi- 
tion bildete.  Der  letzte  Rest  dieser  noch  bei  flomer  vor- 
handenen consonantischen  Kraft  ist  also  erloschen.  Allerdings 
hätte  dies  wenig  zu  bedeuten,  wenn  die  Digammaspuren  wie 
bei  Homer  so  bei  den  Elegikern  auf  nichts  als  eine  mecha- 
nische Nachahmung  der  in  der  älteren  Poesie  vorhandenen, 
durch  Schwund  des  Digamma  entstandenen  Hiaten  führen  sollten. 
Aber  einmal  zeugen  Grammatiker  wie  Tryphon.  zxO.  AeS.  11 
und  Priscian  für  das  Digamma  im  jonischen  Dialekt;  ein  in- 
schriftliches Zeugniss  haben  wir  früher  (S.  42)  besprochen. 
Was  aber  wichtiger  ist,  aus  einer  ganz  analogen  Corruption 
des  graphischen  Zeichens  F bei  Theognis  in  Cod.  A V.  548, 
574  und  413,  wie  sie  uns  die  Verse  der  aeolischen  Dichter 
vielfach  zeigen,  hat  man  scharfsinnig  erkannt,  dass  ursprünglich 
ebf£pye(j(ri  und  fo^.voq  geschrieben  stand. 

Eine  reichere  Einsicht  verspricht  Pindar,  dessen  Sieges- 
lieder ich  nach  Mommsen’s  Ausgabe,  welche  das  Zeichen  F neu 
ein  geführt,  darauf  hin  durchgesehen.  Ich  glaube  nicht,  dass 
vereinzelte  Hiaten  vor  folgenden  Wörtern  für  das  Digamma  im 
Anlaut  dieser  beweisen : 

0 V 11  x£  ’Haviv,  0 VII  78  x£  ’laAuccv,  0 V 18  p£ovxa  ’lbatov, 

0 IX  112  ba'.xl  ’ Daaba,  I I 8 aXispyJa  ’lcrOp.cu  und  I I 28 


1 Die  interessanten  Resultat^  welclie  die  Durclimnsterung  der  Hymnen 
und  Hesiods  ergaben,  verlangen  bei  der  bekannten  Eescliaffenlicit  dieser 
Texte,  eine  eingehende  Specialuntersuebung  für  sicli. 
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sondern  ziehe  nur  folgende  Wörter  in  Rechnung  und  ver- 
zeichne 

1.  die  Stellen,  wo  F Hiatus  nach  kurzem  Vocal  in  der  Thesis  tilgt: 

ro-  0 I 23,  II  42,  VI  20.  65,  VII  93.  96, 
IX  15.  67,  X 87?,  XIII  29.  36.  63.  68. 
73,  XIV  22;  P I 7,  III  63,  IV  23.  37. 
48.  73.  189.  197.  243.  257.  264,  V 109, 

IX  36.  56.  82.  84.  109.  120;  NI  14. 

16.  58.  61,  III  39.  57,  IV  59,  V 34, 

VII  22.  40,  X 79;  I III  82,  IV  56, 


ro; 

riOiOG 


rao: 

rava-  ravaasw: 
Fay  w: 
t ei'/.OGi: 

FezaT'. : 

FsAk  (FsAxk): 
Fst:  (Fezoc  FsittcTv 

fOGGOc)  : 


V 12.  49,  VII  59 
P VI  36 ; 1 4II  54 
0 XIII  47 
P VI  51 ; I VII 
0 XIII  23; 

0 XIV  21 
N VI  58 

1 IV  2 
0 XIII  80; 


18 

IV  89,  XI  62 


0 VI  16.  62, 
14,  VII  45;  I 


II  49 

VIII  46,  XIII 
V 55 


71;  N V 


FspY  (rsp^aic,  FspYOv):  0 X 91,  XIII  37;  P II  17,  • IV  104, 


rcC7-£pa : 

Fsto;: 

F-^öo; : 

F'.o  (F'.CcTv  Fsicevat 
Fs'oo;, 

Fi6  K Aoy.c;: 

F (ao; : 

FoT/.c;: 

£ 0 1 y,  a : 


VII  19;  N III  44,  VII  52,  X 64 
I VII  4 
0 II  93 
0 XI  21 

0 I 104,  II  86,  VIII  19,  IX  62,  XIV 
16;  P III  29,  IV  21 
0 VI  30;  I VI  23 
N VII  5;  I V 32 
P VIII  51 ; N VI  25 
P III  59 


2.  die  Stellen,  in  welchen  ein  langer  Vocal  oder  Diphthong 
vor  Digamma  erhalten  wird: 

Foi:  0 I 65,  XIII  87;  P II  42.  83;  N VI  23,  X 29 

Fac:  PI  29;  I III  33 

Fava^:  P IX  44  = XII  3 (w  ava) ; P I 39  (AaAcu  Favaaaow, 
aber  AaAcio  überliefert) 
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Fsxai'.:  0 IX  20 

Fstu:  P II  66,  III  2;  I III  59 

Fspsw:  P IV  142 

FiB:  P V 78;  N IV  43;  I III  53 

FioXoco?:  0 IX  98;  P IX  79,  XI  60;  I I 16 
fiaoq:  N X 86,  XI  41 

Wir  sehen  also  93  mal  kurzen,  25  mal  (darunter  aus  Homer 
geläufige  Wendungen  eu  oic,  au  stteI  rtcov,  tc.  Fepaio)  langen 

Vocal  durch  Digamma  geschützt.  Neben  diesen  118  Stellen 
finden  sich  nur  2,  wo  Digamma  Position  bildet:  1 V 42  a'jcxca 

lOiouTöv  FeTzoq  (— -- w wo  aber  die  Lesart  gar  nicht 

sicher  steht,  und  0 IX  76  eq  ou  Gstiö;  rOvc;  ( — ^ w w — 1 
von  Ahrens  gleichfalls  durch  Conjectur  in  den  Text  gebracht; 
so  dass  also  auch  für  Pindar  das  bei  den  Elegikern  erkannte 
Gesetz  gelten  wird:  Digamma  hat  nur  mehr  die  Kraft, 
Hiatus  zu  tilgen,  nicht  aber  durch  Position  zu  längen. 
Wenn  also  der  labiale  Spirant  einmal  im  Griechischen  den 
Lautwerth  eines  vollen  Consonanten  hatte,  so  zeigt  die  Home- 
rische Sprache  den  ersten  Grad  seiner  Entkräftung,  indem  er 
nur  in  der  Arsis,  in  der  Thesis  bei  einer  Wurzel  unter  beson- 
ders günstigen  Umständen  zu  längen  vermag.  Die  Sprache 
der  Elegiker  und  Pindars  zeigt  uns  denselben  seinem  völligen 
Verlöschen  nahe,  auf  derselben  Stufe  wie  z.  B.  anlautendes  / 
im  Neuspanischen,  welches  sich  zu  einem  kaum  anders  als  bei 
drohendem  Hiatus  bemerkbaren  Hauchlaut  verflüchtigt  hat,  wäh- 
rend das  Altspanische  noch  den  ursprünglichen  Laut  bewahrt 
(s.  Schleicher  Ling.  Unters.  H 167). 

Nachdem  sich  somit  die  Wahrheit  der  einen  Hälfte  der 
vielgeschmähten  Priscianstelle  an  Homer  bestens  bewährt,  werden 
wir  die  andere  um  so  weniger  abzulehnen  geneigt  und  berechtigt 
sein,  und  den  alten  Hermannschen  Gedanken,  dass  Digamma 
der  Elision  nicht  im  Wege  stehe,  ohne  Beschränkung  acceptiren 
müssen.  Auf  den  ersten  Blick  scheinen  mehrere  Formen  schla- 
gend die  Vereinbarkeit  der  Elision  mit  Digamma  zu  beweisen, 
nämlich  näpFeiizo)'/  (Z  62,  H 121,  Z 337,  A 793,  0 404  neben 
TiapsTOY)  A 555),  xaua^aic;  Hesiod  ’^pya  666.  693  (=  xai-FÄ^atc;); 
auspuaav  A 459,  B 422,  auipuov  M 261,  auepoovia  0 325  (für  av- 
Fspuaav  av-Fepuov)  und  das  von  Ahrens  (Rh.  M.  II  178)  durch 
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eine  evidente  Verbesserung  gewonnene  ä\xfifT/ma  B 316,  in 
welchen  die  Präposition  Elision  erleidet  trotz  des  durch  Position 
oder  Vocalisirung  erkennbaren  Digamma.  Aber  nur  auf  den 
ersten  Blick.  Denn  die  Verstümmlung  der  Präposition  ist 
eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung;  vergl.  av-SusTa'.  N 225,  av- 
GT'/^TYiv  A 305,  av-Gid«;  T 269,  dv-GTp£i|>£iav  W 436,  d|j.-ßaAAw|j.£8a 
B 436,  dY-zp£p.dGaGa  a 440,  dY-^r,pdvY)  347,  ä\-\e^(zv  W 253, 

dA-Au£cy.ov  ß 205,  dX-Auo'jGav  ß 209  — y,dßßaA£  vAXkKr.t^  y.avv£üGac, 
y,ay,y.£(cvT££  A 606,  vAayzdz  y.dTÖav£  •/aT8£|A£v  und  wodurch  za-jd^aic 
noch  klarer  wird.  y.d-^£A£  ark.  für  xaT£ßaA£  (Hesych.),  za-ßaivw 
bei  Alkm.  (vergl.  Giese  Aeol.  Dial.  254).  — 7:dp8£aav,  7iap8£- 
[A£vcc,  7:ap  o’  l'ßaXov  o 41  u.  a.  (vergl.  Kühner  AG.  §.  42,  3). 
Allein  dass  und  wie  sich  die  Elision  mit  noch  wirksamem 
Digamma  verträgt,  können  wir  aus  den  früher  besprochenen 
Eällen  £7:Fi'a/ov,  8’  Fia/£,  ct£  fiaye,  p.eyXX  fiy.yj,^  {jA-f  FGyov, 

vor  welchem  Wort  auch  eine  diphthongische  Kürzung  nach- 
weisbar ist  y.aV  Fi'ay£  X 62,  entnehmen.  Allerdings  haben  wir 
dort  zur  Verdeutlichung  der  Erscheinung  u statt  F gesetzt  (£7:u{ax£, 
{A£Y’J''ayov  u.  s.  w.),  ohne  indessen  zu  meinen,  dass  F in  den 
Laut  u vollständig  übergegangen  sei.  Ein  solches  ui  oder  au 
in  iJ.£YdAautdyGVT£c  ([A£YdAa  F'.dyovT£;)  kam  nur  der  Quantität  nach 
einem  wirklichen  ui  au  ganz  gleich,  der  Qualität  nach  nur  nahe. 
Digamma  blieb  wohl  in  allen  Fällen  im  Wesentlichen  ein  und 
derselbe  Laut  und  nahm  nur  in  verschiedener  Umgebung  oder 
wechselnder  Anziehung  folgend  eine  bald  mehr  vocalische,  bald 
mehr  consonantische  Färbung  für  das  Ohr  an.  Hinter  Conso- 
nanten  in  der  Thesis  stehend,  klang  es  wie  ein  vocalischer 
Vorschlag,  ohne  hier  je  ganz  zu  verklingen  und  zu  ver- 
schwinden; denn  ist  Y der  nächste  Vocal,  dem  es  vorklingt,  so 
macht  cs  sich  manchmal  fühlbar  durch  Längung  dieses  i,  welche 
wir  am  nächsten  wohl  durch  ein  ui  ausdrücken  können,  wie 
in  01  ouy.  Laoi  8a'AaGGav,  cu  orplv  lOuTa  toxoio.  Wie  ein  vocalischer 
Vorschlag  des  nächsten  Vocals  wird  es  auch  in  dem  Falle 
geklungen  haben,  wo  ein  vorausgehender  kurzer  Vocal  durch 
Elision  verhallte.  Dabei  darf  noch  auf  die  kyprischen  In- 
schriften hingewiesen  werden,  auf  welchen  der  Abfall  von  Con- 
sonanten,  der  vor  Consonanten  nie  bemerkt  wird,  vor  graphisch 
ausgedrücktem  Digamma  wie  vor  vocalischem  Anlaut  sich  voll- 
zieht, so  in  xa  Favaooa^  (Vogüe  PI.  111  2 b),  ein  xVbfall,  der 
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Deecke  und  Siegisniund  so  merkwürdig  erscheint,  dass  sie  eine 
traditionelle  Fortpflanzung  der  Zeichen  für  va  ve  vOy  nachdem 
der  Laut  des  f verklungen  war,  glauben  annehmen  zu  müssen. 
Wir  sehen  hierin  nur  einen  neuen  Beweis  für  die  Zwitternatur 
des  f.  Nur  die  Kürzung  langer  Vocale  und  Diphthonge  erscheint 
schon  durch  die  Seltenheit  ihres  Vorkommens  als  ein  mit 
digammatischem  Anlaut  nicht  wohl  vereinbarer  Vorgang  und 
verdient  eine  nähere  Untersuchung. 
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Nachträge. 

S.  21,  letzte  Zeile.  Nach  Arist.  Nubes  342  ist  ,u.  s.  w.‘  zu  setzen. 
Kei  ToiouTo;  und  seinen  Formen  ist  die  Kürzung  sehr  häufig.  Professor 
Gomperz  theilt  mir  zu  Sophokles  ein  Dutzend  Stellen  mit;  ein  weiteres 
Dutzend  fand  sich  dazu.  Yollständigkeit  ist  damit  nicht  erreicht  und  die 
volle  Mittheilung  des  unvollständigen  Materials  hier  erlässlich. 

S.  25,  Zeile  20.  Ich  Hess  die  bei  Homer  mehrfach  versuchte  Con- 
jectur  suiSs  für  unerwähnt,  da  das  Compositum  an  mehren  dieser  Con- 

jectur  unzugänglichen  Stellen  in  einer  von  dem  Simplex  kaum  zu  unterschei- 
denden Weise  verwendet- wird ; da  ich  aber  nachträglich  sah,  dass  Nauck 
a 118,  i 148,  X 306,  v 197,  t:  356,  ■/.  407.  408,  iL  324,  w 493  £ÜtS’  ’AOr^vrjv, 
£u{6oij.£v  -pi'v  u.  s.  w.  vorschlug,  will  ich  doch  hier,  ohne  dass  ich  in  seine  in 
den  Melanges  Greco-Rom.  II  p.  410,  die  mir  gerade  nicht  zur  Hand  sind, 
gegebene  Rechtfertigung  Einsicht  nehmen  kann,  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, dass  die  Möglichkeit  dieser  an  sich  plausiblen  Aenderung  die  Be- 
rechtigung dazu  etwas  zweifelhaft  erscheinen  lässt,  wenn  Nauck  daneben 
Stellen  wie  £ 392  £'!:at8£  yaibcv  oder  i 251  zat  £’tai8£V  und  «p  222  unangetastet 
stehen  Hess,  oder  wie  ß 152  £<;  o’  T.dvxoiv  y,eo(xkd<; , 1 582.  593  zai  [xrjv 

TaviaXov  £t<:£toov  (vergl.  X 306  ’l9'.a£0£tav  . . . £’t?iSov)  u.  a.  stehen  lassen  musste. 

S.  28,  Zeile  6 ist  ai£  (‘b  388)  am  Ende  der  Zeile  ausgefallen.  — Z.  12 
ist  0 40  statt  0 40  zu  verbessern. 

S.  42,  Zeile  22  If.  Als  ich  dies  schrieb,  war  mir  M.  Schmidt’s 
Schrift  , Die  Inschrift  von  Idalion  und  das  kyprische  Syllabar‘  (Jena  1874) 
noch  nicht  zugekommen.  Ich  glaube  hier  nicht  ausführen  zu  dürfen,  was 
sich  mit  wenigen  Worten  niclit  thun  lässt,  welche  der  im  Text  angeführten 
Lesungen  mir  nach  Durchsicht  dieser  scharfsinnigen  Untersuchungen  weniger 
sicher  erscheinen.  Denn  auch  nach  Abzug  dieser  grossentheils  doch  nicht 
anzuzweifelnden  Belege  aus  dem  kyprischen  Dialekt  bleibt  unter  den  im 
Ganzen  nicht  sehr  zahlreichen  inschriftlichen  Beispielen  für  r die  Zahl  solcher 
auffällig  gross,  in  welchen  neben  u auftritt,  so  dass  wohl  Niemand  die 
mächtige  Unterstützung  verkennen  wird,  welche  der  im  Text  dargelegten 
Anschauung  von  diesen  sich  parasitisch  neben  u und  f entwickelnden  f und  u 
aus  diesen  Thatsachen  der  Ueberlieferung  erwächst. 

S.  62  zur  Tabelle.  Es  braucht  wohl  nicht  erwähnt  zu  werden,  dass 
Digamma  in  der  Composition  vor  der  Hand  unberücksichtigt  blieb,  also  Fälle 
wie  ::at8’  £;ioouaa  und  izxaTiocov  nicht  unter  (P)  und  (E)  gezählt  wurden. 

S.  64  ist  hinter  f einzufttgen. 
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